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Reziprokes Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit: It takes two to tango, in Gmainer-Pranzl, F.; 
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Widmung 

  

 

 

 

Erstens: 

Den Kindern von Aufwind in Peru, 

in fortwirkender Verbundenheit. 

Mögen wir noch viel voneinander lernen, 

und uns gegenseitig ent-wickeln. 

 

 

 

 

 

Zweitens: 

Jenen politischen Autoritäten in den Mitgliedsstaaten der Europäischen Union, 

die es verantworten, 

dass zur Finanzierung der internationalen Entwicklungszusammenarbeit 

nicht einmal ein Hundertstel des Bruttoinlandproduktes bereitgestellt werden muss, 

und dass selbst der bescheidene Zielwert von 0,7% nicht annähernd erfüllt wird. 

Möge ihnen die gegenwärtige Flüchtlingswelle den Gedanken anstoßen, 

dass rechtzeitiges, ernstgemeintes Engagement helfen kann, 

solchen dramatischen Entwicklungen vorzubeugen. 

 

  



  

 

 

Abstract (Deutsch) 

Diese Dissertation stellt reziprokes Empowerment als ein viables Modell für 

Entwicklungszusammenarbeit im 21. Jahrhundert vor. Ausgangspunkt ist die fragwürdige 

Einseitigkeit vieler Entwicklungsanstrengungen im internationalen Feld. Die hegemoniale 

Haltung reproduziert Machtverhältnisse und untergräbt somit den Freire’schen Gedanken 

einer Entwicklung als Befreiung. Reziprokes Empowerment beruht hingegen auf der 

Beobachtung, dass niemals nur „die Anderen“ lernen, sondern auch die InitatorInnen von 

Entwicklungszusammenarbeit einen Veränderungsprozess durchmachen. Das Konzept ist 

dialogisch, realistisch, und stellt sich den Spannungsfeldern von Entwicklung. Reziprokes 

Empowerment orientiert sich nicht an illusorischen Gleichheiten. Es „umarmt“ vielmehr die 

Asymmetrie, nämlich als Quelle für gegenseitige Bildungs- und Veränderungsprozesse. 

 

Abstract (English) 

This dissertation presents reciprocal empowerment as a viable model for development 

cooperation in the 21st century. Starting point is the dubious one-sidedness of numerous 

international development initiatives. The hegemonic attitude reproduces power structures 

and thus undermines development as liberation in the Freirean sense. Reciprocal 

empowerment, by contrast, builds on the observation that it is not only “the others” who learn. 

The initiators of development cooperation are subject to change as well. The concept is based 

on dialogue and realism, and it acknowledges the conflicting priorities of development. 

Reciprocal empowerment is not orientated on illusory equalities. It rather embraces 

asymmetry, namely as a source of processes of change and mutual learning.  
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Zur Ent-Wicklung dieser Dissertation 

In den Jahren 2008 und 2009 lebte ich 14 Monate in den peruanischen Anden. In meinem 

Wunsch, dort für liebgewonnene Menschen einen kleinen, sinnvollen Beitrag zu leisten, 

startete ich im Dorf Paria ein Bildungsprojekt: Englischunterricht für peruanische Kinder auf 

3.000 Metern Seehöhe. In der Theorie wusste ich bereits manches über Bildungs- und 

Entwicklungsarbeit. In der Praxis stieß ich, weit früher und weit häufiger als gedacht, auf für 

mich ungewohnte Realitäten. Widersprüchlichkeiten, welche sich trotz hartnäckiger Versuche 

nicht immer in Wohlgefallen auflösen ließen. Angetrieben vom Wunsch zu verstehen musste 

ich vieles, ehedem als sicheres Wissen Eingestuftes, wieder hinterfragen oder gar verwerfen. 

In diesem lehrreichen Wechselspiel aus Theorie und Praxis entwickelte ich die Idee der 

vorliegenden Dissertation. Rückblickend traue ich mich, auch bei mir selbst eine persönliche 

Ent-Wicklung, im ursprünglichsten Sinn des Wortes, zu diagnostizieren. Ein Auszug aus 

meinem Forschungstagebuch, datiert mit 15. März 2008, mag davon einen Eindruck 

vermitteln: 

„Wasser aus der Leitung soll ich nicht trinken. Die Dusche teile ich mit sieben weiteren 

Nachbarn. Sie steht im Innenhof und das gletscherkalte Wasser fühlt sich an, als ob Reißnägel 

auf meinen Körper prasseln würden. Auch beim Wäschewaschen – manuell versteht sich - 

frieren mir dabei fast die Finger ab. Die PeruanerInnen sehen mir gerne bei dieser Tätigkeit 

zu, weil ich mich so ungeschickt anstelle und damit für den einen oder anderen Lacher sorge. 

Als blonde Gringa bin ich sowieso oft der Magnetpunkt einheimischer Blicke. Die 

Vermieterin lädt mich nachmittags manchmal auf Tee und frische Oliven ein. Sie erkundigt 

sich immer, ob ich mich wohlfühle. Diese Gespräche tun mir gut. In ihrem Wohnzimmer 

riecht es nach Eukalyptus und Teebaumöl. Es ist ein vertrauter Geruch, den ich von Besuchen 

bei meiner Oma in Österreich kenne (...)" 

Ich entdeckte das Eigene im Fremden und das Fremde im Eigenen. Und ich entdeckte das 

befriedigende Gefühl, mich gedanklich ein Stück weit über diese Kategorien erheben zu 

können. 

In der vorliegenden Arbeit versuche ich, das duale Denken der oft gegensätzlichen Seiten 

zwischen der peruanischen und der österreichischen Lebenswelt zu überwinden und für ein 

dialogisches Bildungsverständnis zu nutzen. Es ist mir ein Anliegen, der Gegenseitigkeit, und 

damit dem dialogischen Lernen, im Kontext der Entwicklungszusammenarbeit mehr Gewicht 

zu verleihen. Mein vor diesem Hintergrund entwickeltes Konzept vom reziproken 
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Empowerment ist grundsätzlich kompatibel mit vielen Bereichen der internationalen 

Kooperation. Im Vordergrund dieser Arbeit stehen indes asymmetrische aber dennoch 

gegenseitige Bildungsprozesse, die sich in der transnationalen Bildungsarbeit auf 

individueller und NGO-Ebene ergeben. Auf dieser Ebene manifestiert sich besonders deutlich 

das Spannungsfeld zwischen Vereinnahmung und Befreiung im Sinne des brasilianischen 

Wegbereiters der Befreiungspädagogik, Paulo Freire. Damit erschließt sich auch das Terrain 

für die zentrale Fragestellung der vorliegenden Dissertation:  

Was kann reziprokes Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit leisten? 

Zum Aufbau der Arbeit 

Theoretische Fundamente zum einen und praktische Arbeit im Feld zum anderen, das sind die 

beiden „Schneiden der Schere“, mit der ich mich der Thematik gegenseitige Bildungsprozesse 

in der Entwicklungsarbeit annähere. Nicht etwa um sie zu zerstückeln, sondern um sorgfältig 

ein ganzheitliches Bild herauszuarbeiten. Ein Bild, das weder Gefahr läuft, ein 

unwissenschaftlicher Bericht über plan- und ziellose Bildungsaktivitäten in Lateinamerika zu 

sein, noch in leeren akademischen Worthülsen den Bezug zur Realität zu verlieren. Dem 

Anspruch, dass Theorie und Praxis zunächst getrennt voneinander betrachtet werden können, 

um daraufhin deren Zusammenwirken zu erörtern, entspricht auch die Struktur der Arbeit: 

Der erste Teil, „In der Praxis“, widmet sich den Hintergründen und Lehren aus meiner 

praktischen Entwicklungsarbeit in Peru. Dies umfasst sowohl eine Darstellung des Projekts 

Aufwind Peru mit seinen Zielen, Tätigkeiten und spezifischen Herausforderungen, als auch 

eine Reflexion über meinen persönlichen Entwicklungsprozess. Ich diskutiere die 

Veränderung in meinem Zugang zum Thema Entwicklungszusammenarbeit (EZA) und 

skizziere, wie sich die fragwürdige Einseitigkeit in der Praxis manifestiert. Darauf aufbauend 

arbeite ich heraus, welche Anknüpfungspunkte für einen neuen Ansatz von reziprokem 

Empowerment im Feld vorhanden sind. Anstoß zu diesen Gedanken sind die immer wieder 

empfundenen Widersprüchlichkeiten zwischen „gesichertem“ Lehrbuchwissen und der 

Realität im Feld. In induktiver Vorgangsweise beschreibe ich zunächst einige dieser 

praktischen Herausforderungen und versuche mich danach an einer „Übersetzung“ in 

theoretische Konstrukte. 

Der zweite Teil, „In der Theorie“, beleuchtet kritisch einige der gängigsten Theorien und 

Modelle der Entwicklungszusammenarbeit. Ich greife dabei ganz bestimmte Spannungsfelder 
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und Paradoxien von Entwicklungsanstrengungen heraus und analysiere unter diesem Aspekt 

internationale Agenden, Policies und Programme. Mein zentraler Kritikpunkt ist hier die 

Einseitigkeit, welche sich von der zwischenmenschlichen Ebene bis hin zur theoretischen 

Ebene zieht. Sie ergibt sich aus der hegemonialen Geisteshaltung, die sowohl in 

Entwicklungsdefinitionen als auch in internationalen Agenden und Programmen durchscheint. 

Ziel solcher Anstrengungen ist gemeinhin ein möglichst großer Impact. So heißt es etwa bei 

Roche (1999, 21), „Impact assessment is the systematic analysis of the lasting or significant 

changes – positive or negative, intended or not – in people's lives, brought about by a given 

action or series of actions.“ Im Gegensatz zu den allermeisten Abhandlungen über die 

Wirkung von EZA richte ich mein Augenmerk nicht nur einseitig auf den Impact beim 

Gegenüber, sondern vor allem auch auf jenen Impact, der bei Entwicklungshelfenden und auf 

Seiten der „GeberInnen“ als Ergebnis von dialogischen Lernprozessen auftritt.  

Im dritten Teil, „Als Perspektive“, erarbeite ich mein Konzept von reziprokem 

Empowerment. Die Bezeichnung des Konzepts ist bewusst gewählt, als ein Terminus, der 

Gegenseitigkeit und Fortschritt suggeriert und der in entwickelten wie auch in 

Schwellenländern positive Assoziationen hervorruft. Inhaltlich verbinde ich 

Reziprozitätstheorien mit einem modernen Verständnis von Empowerment. Ich rücke dabei 

das dialogische Lernen und die Gegenseitigkeit in den Vordergrund. Daraus lassen sich auf 

theoretischer Ebene Konsequenzen für Bildungsprogramme und die Entwicklungsforschung 

ableiten. Auf praktischer Ebene rege ich mögliche Wege zu einer Umsetzung des Konzepts 

an. In der Conclusio zeichne ich ein Gesamtbild über gewonnene Erkenntnisse und leite 

Konsequenzen für sowohl globale Programme als auch für Menschen in der 

Entwicklungszusammenarbeit ab. Unter diesem Aspekt versuche ich eine Prognose 

zukünftiger Entwicklungen im Bereich der transnationalen Bildungs- und 

Entwicklungszusammenarbeit. 

Diesen drei Hauptteilen stelle ich einen einleitenden Abschnitt voran. Darin stecke ich das 

Forschungsgebiet und die Grenzen der Arbeit ab, erläutere meinen wissenschaftlichen Zugang 

und gebe den roten Faden für die drei Hauptabschnitte vor. 
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1 Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit: 

Verständnisse und Miss-Verständnisse 

1.1 Auftakt: Von ÄrztInnen, PatientInnen und TänzerInnen 

Meine Perspektive auf EZA beruht auf zwei Säulen: Einerseits komme ich aus dem Feld, mit 

meinem peruanisch-österreichischem Bildungsprojekt Aufwind Peru. Andererseits beschäftige 

ich mich wissenschaftlich mit EZA. Diese Konstellation birgt ein gewisses Risiko, sich 

zwischen zwei „Stühle“ zu setzen. Aber es birgt vor allem auch die große Chance beide 

Stühle etwas näher aneinanderzurücken. Ich sehe also meine Position eindeutig als Chance. 

Gerade in der EZA müssen sich nämlich Theorie und Praxis gegenseitig stärker stützen. 

Realitätsferne EZA-Theorie endet letztlich in einem verstaubten Bücherregal, und 

unreflektierte EZA-Praxis hat in der Vergangenheit oft mehr Schaden als Nutzen gebracht, 

sodass von EZA-PessimistInnen mitunter sogar die Abschaffung von EZA gefordert wird. 

Gesucht werden also Strategien, gangbare Wege für Entwicklungs-AkteurInnen zwischen 

abstraktem Denken und planlosem Handeln. Dazu ist zunächst ganz allgemein festzustellen: 

Nachhaltig erfolgreiche Strategien beruhen auf einer realistischen Einschätzung der Situation. 

Im Umkehrschluss: Wer die Lage in ihrer Komplexität völlig verkennt, wer Menschen, 

Beziehungen und kausale Zusammenhänge nur im ethnozentristischen Tunnelblick 

wahrnimmt, der wird im besten Fall nichts bewirken und im schlechtesten Fall nur Schaden 

anrichten. 

Die Frage ist also noch vor jedem Handeln: Aus welchem Selbst- und Weltverständnis heraus 

handeln die AkteurInnen der EZA? Und in weiterer Folge: Wie könnte ein Selbst- und 

Weltverständnis aussehen, das zugleich ein fruchtbarer Boden für erfolgreiche EZA-

Strategien und Projekte ist? Mein Vorschlag dazu – sicherlich nicht der einzig mögliche – ist 

das Verständnis von EZA als reziprokes Empowerment, oder man könnte auch sagen, als 

gegenseitiger Bildungsprozess. 

Das zentrale Element des Ansatzes ist die Reziprozität als Gegenkonzept zur Einseitigkeit. 

Natürlich gibt es schon kritische Ansätze in diese Richtung. Aber die Einseitigkeit kann 

verschiedene Formen annehmen, denen noch nicht genügend Beachtung geschenkt wurde. Sie 

hat die Gabe, sich unerkannt in die Theorie und Praxis der EZA einzuschleichen. 
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Bei oberflächlicher Betrachtung könnte man meinen, das Problem der Einseitigkeit sei schon 

längst gelöst: Und zwar durch den Paradigmenwechsel von Entwicklungs-Hilfe auf 

Entwicklungs-Zusammenarbeit. 

Aber das Problem liegt viel tiefer, nämlich in einer Geisteshaltung von zweifelhaftem Wert. 

Ich behaupte, dass sich sehr viele Menschen, auch viele ExpertInnen, zumindest heimlich im 

Hinterkopf, EZA ungefähr so wie ein Verhältnis zwischen Chirurg und Patient vorstellen. Der 

Patient sind die Entwicklungsländer. Das erklärte Ziel ist Bekämpfung ihrer „Krankheit“ 

Armut und deren Folgen. Der Patient liegt friedlich am Operationstisch. Er wurde – 

selbstverständlich mit seinem ausdrücklichen Einverständnis – narkotisiert. Der Chirurg ist 

der reiche Norden. Der Chirurg ist der Experte. Er trägt die alleinige Verantwortung. Operiert 

wird immer nur der Patient. Denn wer käme schon auf die absurde Idee, die Gesundheit des 

Arztes zu hinterfragen? 

Dieses Bild – ich beschreibe es übrigens ganz bewusst in nicht gendergerechter Sprache – 

mag etwas übertrieben erscheinen. Faktum ist aber, dass EZA in Theorie und Praxis in einen 

derartigen Deutungsrahmen eingebettet ist. Beispiele gibt es mehr als genug, wie etwa die 

Zieldefinition von EZA von Fritsche und Behr (2011, 356): „Der Begriff 

Entwicklungszusammenarbeit subsumiert Maßnahmen (…) mit dem Oberziel einer (…) 

Verbesserung der Lebensbedingungen in den so genannten Entwicklungsländern“, oder auch 

die Definition von Entwicklungspolitik im Lexikon der Dritten Welt von Nohlen (2000, 224): 

„Unter Entwicklungspolitik ist die Summe aller (...) Maßnahmen zu verstehen, die von 

Entwicklungsländern und Industrieländern eingesetzt (...) werden, um die wirtschaftliche und 

soziale Entwicklung der Entwicklungsländer zu fördern.“ In beiden Definitionen geht es 

ausschließlich darum, „den Patienten zu kurieren“. Was dabei völlig ausgeklammert wird, ist 

die Dimension der Gegenseitigkeit.  

Ebenso sind die UN Millennium Development Goals (MDGs) und andere EZA-Manifeste 

einseitig ausgerichtet. Sie sind im Wesentlichen nichts anderes als Armutsagenden für den 

Süden, und Finanzagenden für den Norden (siehe dazu Entwicklungstagung Salzburg, 2014). 

Der große konzeptuelle Schwachpunkt dieser Form von EZA ist: Gefangen in diesem 

eindimensionalen Selbst- und Weltverständnis, kommen sowohl der „Arzt“ als auch der 

„Patient“ gedanklich niemals weiter als bis zu der Frage: 

„Wie können wir die Krankheit des Patienten bekämpfen?“ 
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Diese Frage ist wichtig und richtig. Aber sie ist eben nur die eine Seite der Geschichte. In 

diesem Rahmen wird sich der Patient immer unterlegen fühlen, mit allen dazugehörigen 

Reaktionen – von der erlernten Hilflosigkeit und dem Widerstand bis zur Verweigerung der 

sogenannten Zusammenarbeit. Der Arzt hingegen nimmt sich stets als überlegener Wohltäter 

wahr. Und eine ganz zentrale Frage wird bei diesem Weltverständnis sicher niemals 

auftauchen: „Wie gesund ist eigentlich der Arzt?“ 

Schon bei einer oberflächlichen Blickdiagnose stellt sich nämlich heraus: Der Arzt ist akut 

herzinfarktgefährdet. Die Einsicht, dass auch entwickelte Länder massive Probleme haben, 

setzt sich immerhin zunehmend durch. Hinter den ökologischen Bedrohungen der Erde stehen 

dabei die fragwürdigen Gestaltungsprinzipien der entwickelten Länder. Marktlogik, 

Konsumismus und die Unfähigkeit zum sorgsamen Umgang mit Ressourcen. Das lässt sich 

mit verschiedenen Analysen gut belegen, etwa anhand der Verteilung der ökologischen 

Schulden auf der Welt oder mit der geringen Korrelation zwischen Reichtum und 

Zufriedenheit. 

Was sich allerdings noch viel zu wenig durchsetzt, ist die Einsicht, dass gerade in diesen 

Bereichen Lernbedarf, oder besser Empowerment-Bedarf, in den reichen Ländern besteht. 

Ebenso fehlt die Einsicht, dass in vielen Fällen gerade die sogenannten Entwicklungsländer in 

diesen Bereichen jene ExpertInnen sind, die man zu Rate ziehen könnte. 

Das verlangt natürlich eine gewisse geistige Flexibilität, den Arzt plötzlich als Patienten zu 

sehen und den Patienten als Arzt. Aber genau diese Befreiung von vorgefertigten Rollen – 

ganz im Freire’schen Sinn – sehe ich als zukunftsfähiges Verständnis von EZA. Wenn 

AkteurInnen EZA nicht mehr als das Kurieren eines Patienten wahrnehmen, sondern als einen 

gegenseitigen Bildungsprozess, dann besteht die Aussicht auf Entwicklungs-Zusammen-Arbeit 

im besten Sinn des Wortes: „Entwicklung“ etwa im Sinn von Nuscheler (2005, 226): „(…) 

nicht aus dem Passiv Entwickelt-Werden, sondern im Aktiv Sich-Entwickeln durch das 

Auswickeln der eigenen Fähigkeiten.“ Und „Zusammen“ etwa nach MacIntyre (1999), der 

sinngemäß schreibt, dass weder Egoismus noch Altruismus die Lösung ist, sondern es 

brauche eine „(…) language of giving and receiving in which both the self and the other, 

other and the self are giver and receiver at the same time.“ (MacIntyre, 1999 zitiert nach Giri; 

Van Ufford, 2004, 29). 

Man kann gegenseitiges – reziprokes – Empowerment auch als ein Gebäude mit drei Säulen 

skizzieren: Reflexionsfähigkeit, Empathiefähigkeit und geteilte Verantwortung. Diese 
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Eigenschaften sind notwendig für ein umfassendes und realistisches Verständnis von EZA. 

Ein Verständnis, welches Asymmetrien in der Welt nicht leugnet, sondern sich ihnen stellt 

und auf ihnen aufbaut. 

Es bleibt die Frage, wie EZA-AkteurInnen nun mit diesen Asymmetrien umgehen sollen. Ich 

schlage vor, es ist Zeit sich vom einseitigen Bild der Arzt-Patienten-Beziehung zu lösen. 

Orientieren wir uns stattdessen besser am Tanz. Tanz, etwa der Tango, ist ein Sinnbild für den 

positiven Umgang mit Asymmetrie: Beide machen etwas anderes, aber immer in Harmonie. 

Es gibt Führung, aber man erspürt gemeinsam den nächsten Schritt. 

EZA-AkteurInnen mit einem Selbst- und Weltverständnis, das auf Reziprozität aufbaut, 

werden viel eher die „richtigen“ Fragen stellen. Nämlich: „Wie können wir gegenseitig 

voneinander lernen? Wie können wir uns gemeinsam ent-wickeln? Wie können wir 

gemeinsam den nächsten Schritt setzen?“ 

Ein abschließender schöner Gedanke in diese Stoßrichtung: 

„Tanzend lässt sich die Formel fürs Menschsein realisieren: Tango ergo sum – ich berühre, 

also bin ich.“ (Schmid, 2005, 83). 

1.2 Diagnose der Einseitigkeit 

Schenkt man gegenwärtigen Gesellschaftsanalysen und entwicklungspolitischen ExpertInnen 

Glauben, so befinden wir uns in einer von fundamentalem Umbruch geprägten Epoche. Der 

Blick richtet sich dabei vorwiegend auf die zunehmend interdependente und multipolare 

Weltgesellschaft (vgl. Juchler, 2014, 1). Schon vor drei Jahrzehnten machte Sülberg (1983, 7) 

das westlich dominierte Bildungs- und Erziehungssystem für die globale Dependenzordnung 

verantwortlich und forderte eine vertiefte Auseinandersetzung mit den interdependenten 

Kräften.  

Globalisierungsprozesse resultieren in einer „Verschiebung gesellschaftlicher 

Kräfteverhältnisse“ (Faschingeder; Ornig, 2002, 40). Die westliche Vorherrschaft beginnt 

bereits zu bröckeln. Bisher galt die Armutsreduzierung im entwicklungspolitischen Diskurs 

als vordergründiges Handlungsmotiv. „Teile und herrsche“ heißt es jedoch bei Paulo Freire 

(1973, 119), der vermeintlich gut gemeinte globale Handlungen als Instrument zur heimlichen 

Machtreproduktion entlarvt.  

Den Anstrengungen der Entwicklungszusammenarbeit war in den vergangenen fünfzig Jahren 

äußerst wechselhafter Erfolg beschieden. Die Weltbank (1998, 2) fasst pointiert zusammen: 
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„Foreign aid in different times and different places has been highly effective, totally 

ineffective, and everything in between.” Bei einem so komplexen Feld und abertausenden von 

spezifischen Aktivitäten erscheint es unmöglich, den Überblick zu wahren. Angesichts des 

Interpretationsspielraums bei den Begriffen „Erfolg“ und „Impact“ erscheint es auch kaum 

sinnvoll, ein pauschales Urteil zu fällen. Man kann aber jedenfalls ein Zwischenresümee 

ziehen, den gegenwärtigen Umbruch als Aufbruch verstehen (siehe dazu Entwicklungstagung 

Salzburg, 2014) und fordern, dass zukünftige Aktivitäten viel stärker auf dem Prinzip der 

Gegenseitigkeit beruhen sollen. 

Denn auch wenn im EZA-Sprachgebrauch bereits Wörter wie Partnerschaft, Partizipation und 

geteilte Verantwortung Einzug gefunden haben, scheint der hegemoniale Charakter weiterhin 

durch. Ziel von Entwicklungsaktivitäten ist immer ein bestimmter Impact. „Impact is usually 

defined as the long-term, sustainable changes brought about by a given intervention (...). It 

will obviously depend on the intervention as well as the context how impact is best 

conceptualized and studied” (Degenbol-Martinussen; Engberg-Pedersen, 2003, 234). 

Projekte, die einen materiellen Nutzen anstreben, sind anders zu bewerten als solche, die den 

Aufbau von Kapazitäten und Empowerment zum Ziel haben (vgl. ebenda). Der zu messende 

Impact liegt jedoch in den allermeisten Fällen auf Seiten der EmpfängerInnen. Nuscheler 

(2005, 226) beschreibt die Objektivierung des Südens: „Entwicklungsstrategien wurden 

immer im Norden für den Süden ausgedacht und mit Geld, Gütern und sogenannten 

Entwicklungsexperten dorthin exportiert.“ 

Wenn man davon ausgeht, dass EZA viele ihrer selbstgesteckten Ziele deutlich verfehlt hat, 

dann mag die unzureichende Beachtung der Dimension „Gegenseitigkeit“ eine mögliche 

Begründung dafür sein. Denn auch wenn heute, im Paradigma der Post-Washington-Agenda, 

Elemente wie Ownership, Verantwortung, Partizipation und Empowerment enthalten sind 

(vgl. Küblböck, 2008, 29), und in der Pariser Deklaration über die Effektivität von 

Hilfsleistungen eine zunehmende Partnerschaftsorientierung wahrzunehmen ist (vgl. OECD, 

2005), funktionieren von außen aufoktroyierte Aktionen nicht, wenn den Betroffenen die 

Zusammenhänge und Bedeutungen verborgen bleiben (vgl. Freudenschuß-Reichl; Bayer, 

2008, 4). Die Einseitigkeit im EZA-Diskurs zeigt sich im ethnozentristischen Blick, mit dem 

andere Kulturen bewertet werden. Sie zeigt sich auch im Streben globale Hilfe zu leisten und 

eine vermehrt empfängerInnen-orientierte Haltung einzunehmen, wenn im Endeffekt die 

Spielregeln allein von den Eliten bestimmt werden. Sie zeigt sich im Dominanzverhalten 

einer kleinen Elite gegenüber dem großen Rest. 
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Um die Problematik der Einseitigkeit greifbarer zu machen, untersuche ich sie der Struktur 

dieser Dissertation gemäß auf drei Ebenen: in der Praxis, in der Theorie und im Kontext des 

Lernens. 

1.2.1 Einseitigkeit in der Praxis: Das Problem vom bedingungslosen Geben 

Der Ruf nach Empowerment im Kontext der transnationalen Entwicklungszusammenarbeit 

erschallt immer dann, wenn – oft in besonders abgelegenen Regionen der Welt – Formen der 

„Unterentwicklung“ oder „Benachteiligung“ wahrgenommen werden. Im Zuge der 

Auseinandersetzung mit diesen Themen tun sich viele Fragen auf. Wer entscheidet 

beispielsweise was oder wer als unterentwickelt gilt? Wer oder was gilt demnach als 

entwickelt? Welche Maßstäbe werden dabei herangezogen? Zumeist sind es die Gradmesser 

der Industrienationen, welche die Entwicklungsdimensionen definieren. Die 

Fortschrittsorientierung in diesen Staaten weist in der Tat viele Vorteile auf. Es gilt jedoch 

auch zu reflektieren, inwieweit diese Vorzüge und Nützlichkeiten auch anderen Kulturen zu 

Gute kommen. Oft ist der Preis hoch, den traditionell geprägte Gesellschaften für ein 

Angleichen an westliche Standards zu zahlen haben. Bei eingehender Betrachtung ist das 

Geben der „Helfenden“ oft an Bedingungen geknüpft und zumindest teilweise durch 

Eigeninteresse motiviert. 

Wir können unterschiedliche AkteurInnen im Kontext von Empowerment und 

Entwicklungszusammenarbeit beobachten. Was im nationalen Bereich die professionellen 

HelferInnen im Wohlfahrtsbereich sind, die ihren KlientInnen unter die Arme greifen, sind im 

internationaler Bereich die EntwicklungshelferInnen, die Menschen aus andern Kulturen in 

ihrer Alltagsbewältigung oder nach Katastrophen unterstützen. Vielfach engagieren sich auch 

religiöse Glaubensgemeinschaften, die Menschen in allen Regionen der Welt gemäß ihren 

Einstellungen unterrichten und aufklären. 

In dieser Helferdynamik, von den sogenannten „Wissenden“ zu den „Nichtwissenden“, 

lassen sich durchaus Parallelen zwischen nationaler Sozialarbeit und transnationaler 

Entwicklungsarbeit erkennen. Insbesondere die Eindimensionalität kann in beiden Bereichen 

aufgezeigt werden. Ich behaupte, dass Eindimensionalität auch eine gewisse Kontrollfunktion 

hat: National wie international lassen sich durch einseitige Prozesse die bestehenden 

Machtverhältnisse bequem aufrechterhalten.  

In der Entwicklungszusammenarbeit bewegen sich die AkteurInnen im Freire‘schen 

Spannungsfeld zwischen Vereinnahmung und Befreiung. Das mechanische Überstülpen von 
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bewährten Konzepten aus privilegierten Erdteilen auf sogenannte „unterentwickelte" Länder 

gleicht häufig einer kulturellen Vereinnahmung nach Freire. Eine solche Vereinnahmung 

kann als unbeabsichtigter Nebeneffekt einer gut gemeinten Unterstützung entstehen, oder aber 

bereits mit der gezielten Absicht, die bestehenden Machtverhältnisse zu reproduzieren. 

Man kann auch hinterfragen, ob eine bedingungslose Gabe überhaupt möglich ist. Nach 

Mauss (1990) ist die einzige freie Gabe die Initiationsgabe. Damit wird jedoch eine 

Verpflichtung ausgelöst, auf diese Gabe zu reagieren. Im Prozess des Gebens, Nehmens und 

Erwiderns ist demnach nur der Initator frei, und er bringt sein Gegenüber unweigerlich in ein 

Abhängigkeitsverhältnis. 

Muss, nach dieser Logik, der Helfende also seine Bemühungen vollends einstellen, um keine 

Abhängigkeit zu erzeugen? Gibt es in der Praxis der EZA keinen Ausweg aus der 

Abhängigkeitsfalle? Ich behaupte, dass einseitige Abhängigkeit wenn auch nicht neutralisiert, 

so zumindest gemildert werden kann. Nämlich indem man sie in Gegenseitigkeit umwandelt. 

Die wünschenswerte Befreiung nach Freire bestünde in Anleitungen zum Autonomiegewinn 

und zur Selbstbestimmung der EmpfängerInnen. Aber, und das ist entscheidend, Anleitungen 

in einer Form, in der die Gebenden ihre eigenen Werte reflektieren und transparent machen, 

und in der die Menschen ermutigt und ermächtigt werden, ihren eigenen Weg zu finden. In 

diesem Sinne lässt sich also Paulo Freires Gedankengebäude zum Bildungsverständnis ebenso 

sinnvoll auf das Verständnis von Empowerment in der EZA übersetzen. 

1.2.2 Einseitigkeit in der Theorie: Das Problem der hegemonialen Geisteshaltung 

Der Feststellung von Empowerment-Bedarf geht immer ein Gutachten über Defizite voraus. 

Solche Gutachten sind mitunter von fragwürdigem Wert. Mit Empowerment-Strategien soll 

das Selbstwertgefühl der Betroffenen durch Bewusstmachung ihrer Fähigkeiten und 

Ressourcen gestärkt werden. Die dadurch betonte Asymmetrie in der Beziehung zwischen 

professionellen Helfenden und RezipientInnen von Unterstützungsangeboten wird selten 

hinterfragt. Mich irritiert diese einseitige Sichtweise auf Empowerment in der 

Entwicklungszusammenarbeit. Sie verstärkt voreingenommene Vorstellungen über die Welt. 

So werden etwa gedankliche Konstrukte wie „arm" und „reich“ damit verfestigt. Auch wenn 

in vielen Konzepten und internationalen Programmen die Interaktions- und 

Partizipationsorientierung der Partnerländer bereits schriftlich verankert wurde, bin ich 

darüber verwundert, warum Veränderung nach wie vor fast ausschließlich den sogenannten 
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unterentwickelten Ländern verordnet wird. Es wurden bisher kaum einschlägige Ziele für 

Länder des Nordens formuliert und in internationalen Agenden verankert. 

Beim Versuch, diese Fakten unvoreingenommen zu reflektieren, drängt sich ein Verdacht 

förmlich auf: Es ist überheblich, den Veränderungsappell ausschließlich an die Anderen zu 

richten. Aber noch sind die Stimmen sehr leise, die sich für ein Umdenken und Um-Tun auf 

Seiten der sogenannten reichen Nationen einsetzen. Glücklicherweise wird in letzter Zeit 

Entwicklungszusammenarbeit immerhin nicht mehr getrennt von der ökologischen 

Entwicklung unseres Planeten behandelt. Zunehmend werden im entwicklungspolitischen 

Diskurs beide Bereiche als ineinandergreifend verstanden und auch so gehandhabt. Dass das 

geschlossene System Erde nicht tragfähig ist für einen am westlichen Standard orientierten 

Lebensstil für alle, ist heute keine neue Erkenntnis mehr. Eine vielversprechende 

Willensbekundung der Vereinten Nationen sind in dieser Hinsicht die Sustainable 

Development Goals (SDGs), in Anlehnung und Nachfolge der Millennium Development 

Goals (MDGs). 

Der Fortschritt von den MDGs zu den SDGs manifestiert sich unter anderem in einer 

sensibleren, umfassenderen Formulierung. Bei den MDGs (UNDP, 2000-2015) wird der 

Fokus noch auf die Seite der sogenannten unterentwickelten Länder gelegt. Die Ziele 

umfassen Bereiche wie die Bekämpfung von extremer Armut und Hunger, die Bereitstellung 

von Primarschulbildung für alle, die Gleichstellung der Geschlechter und Emanzipation von 

Frauen, die Senkung der Kindersterblichkeit und die Gesundheitsförderung von Frauen, die 

Bekämpfung von HIV Infektionen, Malaria und anderen schweren Krankheiten, die 

ökologische Nachhaltigkeit sowie den Aufbau einer globalen Partnerschaft für Entwicklung. 

Das Erreichen der gesetzten Ziele sollte im Zeitrahmen zwischen dem Jahr 2000 und 2015 

erfolgen. Vieles davon wurde nicht erreicht.  

Die simplistische Zweiteilung der Welt in arm und reich übersieht, dass die angeführten 

Probleme auch in „Erste-Welt-Ländern“ präsent sind. Auch in Europa existiert eine 

sogenannte „Dritte Welt“. So unterstreicht Jean Ziegler (2015) in seinem Werk „Ändere die 

Welt!“, dass Hunger, Not und Kriege wieder zurück in Europa sind. Die simplistische 

Zweiteilung der Welt übersieht auch, dass Kulturen aus „armen“ Ländern insbesondere im 

ökologischen Bereich Vorbildwirkung haben können im Hinblick auf Reduktion und 

Suffizienz. 
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Das „Scheitern“ der MDGs (siehe dazu Human Rights Council, 2012) liegt einerseits am 

Mangel gut durchdachter Indikatoren zur Wirkungsmessung, andererseits auch daran, dass der 

Fokus zu einseitig gesetzt wurde. Es ist eine noble Idee, allen ErdenbewohnerInnen ein 

menschenwürdiges Dasein ermöglichen zu wollen. Dieses Ziel stelle ich keinesfalls in Frage. 

Anstatt einseitiger top-down Ansätze schlage ich jedoch dialogische Aktionen vor. 

Voraussetzung für einen fruchtbaren interkulturellen Dialog ist, dass beide Seiten bereit sind, 

voneinander zu lernen und niemand als dominant bzw. unterlegen wahrgenommen wird. Die 

Gefahr einseitiger Hilfsleistungen liegt darin, dass die Mächtigen in „falschem Großmut“ 

(Freire, 1990, 41) wiederum nur die anderen „kurieren“. Sie sollen jedoch vielmehr das 

Bewusstsein erlangen, auch in der vermeintlich bequemen eigenen Umgebung Veränderung 

anzustreben. 

1.2.3 Einseitigkeit im Lernen: Das Problem der Ent-Wicklung 

Paulo Freire (1990, 32) führt aus, dass Bildung im Sinne von Befreiung als innerer 

Wachstumsprozess verläuft und nicht von außen an Menschen herangetragen werden kann. 

Bildung ist der Schlüssel, um sich seiner eigenen Situation bewusst zu werden. Sich bilden, 

bedeutet in diesem Zusammenhang zu reflektieren und gewonnene Erkenntnisse richtig 

einzuordnen. Freire (ebenda) hebt hervor, dass nur die Kraft, welche von den „Schwachen“ 

ausgeht, die Kapazität besitzt, beide Seiten – die Unterdrückten wie auch die Unterdrücker 

selbst – zu befreien. Auch Empowerment kann nicht von außen eingeflößt werden. Aber es 

lassen sich Rahmenbedingungen schaffen, welche Empowerment begünstigen. Empowern ist, 

wie auch ent-wickeln, ein aktiver, kein passiver Vorgang. Man denke an einen Garten: 

Hilfreich von außen ist allein geduldiges Bewässern und Pflegen. Wachsen muss die Pflanze 

jedoch selbst. 

Ich erweitere Freires Gedankengebäude zur inneren Befreiung durch dialogisches Lernen für 

den Kontext der EZA. Was für das Lernen aus Beziehungen innerhalb einer Kultur gilt, kann 

auch auf Lern-Beziehungen mit unterschiedlichen Kulturen übertragen werden. Bei meinem 

Konzept von reziprokem Empowerment entlehne ich demnach die Grundpfeiler dem 

Freire‘schen Konzept: Empathie als Voraussetzung für gegenseitiges Lernen, die Fähigkeit 

und der Wille zur Selbstreflexion und das Verständnis von (interkulturellem) Lernen als ein 

Bereich der geteilten Verantwortung aller Beteiligten. 

Reziprokes Empowerment ist Ziel und Prozess zugleich. Die Größe der Veränderung erhält je 

nach sozio-kulturellem Kontext eine unterschiedliche Bedeutung (Rodenberg; Wichterich, 
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1999, 29f). Was für manche Menschen als selbstverständlich gilt oder nur ein kleiner 

Fortschritt wäre, mag für andere eine enorme persönliche Weiterentwicklung sein. 

Entwicklung betrifft sowohl die individuelle, als auch die kollektive Ebene. Die drei Säulen 

des Konzepts vom reziproken Empowerment versuchen, den Bogen zwischen praktischen 

Bedürfnissen von Individuen und strategischen Interessen auf politischer Ebene zu spannen. 

Dabei wird im Bewusstsein der Unmöglichkeit praktische Bedürfnisse von strategischen 

Interessen abzugrenzen, die Überwindung der Dichotomie zwischen Individuellem und 

Kollektivem versucht (Wieringa, 1994, 829-850). 

1.3 Das Konzept der Gegenseitigkeit: „It takes two to tango“ 

Wir halten also fest: Das Wachstumsparadigma funktioniert nicht mehr, denn das 

Profitstreben folgt einer einseitigen Agenda. „Business as usual“ ist keine Option mehr. Die 

Einteilung der Welt in Kategorien „Entwicklung“ und „Unterentwicklung“ ist unpassend. Die 

Forderung nach einem Paradigmenwechsel wird zunehmend lauter (siehe dazu 

Entwicklungstagung Salzburg, 2014). Gesucht wird ein tragfähiges Empowerment-Konzept, 

das die Reziprozität als Fundament dialogischen und interkulturellen Lernens ins Zentrum 

stellt.  

Gegenseitigkeit im Kontext der EZA spielt sich im subtilen Grenzbereich zwischen den 

Extrempositionen von Vereinnahmung und Befreiung ab. Aus eigener Erfahrung kann ich 

berichten, dass man sich bei länderübergreifenden Aktionen schnell in Aktionen der 

Bevormundung wiederfindet und den eigenen Ethnozentrismus schwer abschütteln kann. 

Auch wenn die Intentionen auf der Helferseite noch so gut sein mögen, stößt man bei der 

Projektumsetzung vor Ort häufig auf Widerstände. Was für die eine Seite berechtigt, 

verständlich und folgerichtig erscheint, nimmt die andere Seite oft als unerwartet, widersinnig 

oder gar feindlich wahr. Um solche Gefährdungen der Zusammenarbeit abzufedern, kann man 

gedanklich einen „Hybridraum“ schaffen. Eine Art neutrale Zone, in der kulturelle 

Begegnungen stattfinden, in der bilaterales Arbeiten erfolgt und ein Empowerment auch auf 

Seiten der Helfenden begünstigt wird. Ich spreche von reziprokem Empowerment oder von 

gegenseitiger Bestärkung, wenn beide Seiten offen füreinander sind, möglichst 

unvoreingenommen in Dialog treten und bereit sind, voneinander zu lernen. Aus 

Erfahrungsberichten von EZA-AkteurInnen, die sich bereitwillig auf diesen Prozess einlassen, 

weiß man, dass reziprokes Empowerment funktionieren kann.  
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Wenn nun Gegenseitigkeit das prägende Gestaltungsprizip der Lern-Beziehung sein soll, so 

stellt sich die berechtigte Frage nach den Lerninhalten. Häufig stellen sich die Länder des 

Nordens als allwissend und unfehlbar dar. Vereinzelte Stimmen jedoch, wie beispielsweise 

die von Paech (2012), plädieren für einen Lebensstil der Reduktion auf Seiten der 

Industrieländer. Ich schließe mich in diesem Punkt dem Ökonomen an. Insbesondere 

appelliere ich an EZA-AkteurInnen, mit der Veränderung bei sich zu beginnen. Denn sie sind 

es, die den Asymmetrien zwischen „Gebenden“ und „Nehmenden“ unmittelbar ausgesetzt 

sind, und sie sind es, die mit Vorbildwirkung den gegenseitigen Umgang prägen. Ihnen soll 

das Modell von reziprokem Empowerment als Orientierung dienlich sein.  

Interkulturelle Erfahrungen werden von den EZA-AkteurInnen in ihr gewohntes 

Heimatumfeld getragen und haben bewusste oder unbewusste Nachwirkungen. Oft versiegt 

jedoch diese Quelle neuer Selbsterkenntnis ungenützt. Dabei muss es nicht einmal unbedingt 

EZA sein, die eine solche Selbstreflexion bewirken kann. Oft genügt schon eine längere 

Rucksacktour, um beispielsweise die „Leichtigkeit“ von weniger Besitz zu erahnen. Niemand 

verlangt gleich eine radikale Abwendung von der einseitig am Haben orientierten 

Lebensweise. Aber, wie ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann, führt gelegentlich schon 

das „Ausmisten" der eigenen vier Wände zu einem gefühlten Freiheitsgewinn. 

Ein möglicher Lerninhalt für privilegierte Länder wie Österreich wäre also der Verzicht auf 

sinnlosen Überfluss, oder in einer bescheideneren Version, der verantwortungsvolle Umgang 

damit. Hier spannt sich auch der Bogen zu Erich Fromm (2001, 31), der schreibt: „Der 

Unterschied zwischen Sein und Haben entspricht dem Unterschied zwischen dem Geist einer 

Gesellschaft, die zum Mittelpunkt Personen hat, und dem Geist einer Gesellschaft, die sich um 

Dinge dreht.“ 

1.4 Fragestellung und Zielsetzung 

In der Fachliteratur gibt es zahlreiche Einführungs- und Sammelwerke zu 

Entwicklungspolitik, Empowerment und NGOs (z.B. Nuscheler, 2005; Herriger,  2010; 

Appel, 2009), jedoch kaum Publikationen, die sich intensiv mit einem vermehrt handlungs- 

und kontextbezogenen Empowerment-Verständnis und der damit verbundenen Rolle von 

Organisationen und AkteuerInnen in der Entwicklungszusammenarbeit auseinandersetzen. 

Zudem besteht Klärungsbedarf über die Rolle von Empowerment in der EZA. Der Begriff 

Empowerment wurde von der US-Amerikanerin Barbara Solomon in ihrem Buch „Black 

Empowerment: social work in oppressed communities“ geprägt. Sie initiierte damit eine neue 
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Kultur des Helfens (Solomon, 1976), allerdings in deutlich anderem Kontext. Untersuchungen 

über die Reziprozität von Empowerment-Prozessen im Kontext von EZA liegen noch nicht 

vor. 

Meine Arbeit setzt sich zum Ziel, der Gegenseitigkeit, und damit dem dialogischen Lernen im 

Feld der Entwicklungszusammenarbeit, mehr Gewicht zu verleihen. Ich verarbeite 

Erfahrungen aus einem mehrjährigen Bildungsprojekt in Peru induktiv zu einem neuen 

theoretischen Konzept namens reziprokes Empowerment. Dieses wird gemeinsam mit 

konkurrierenden und ergänzenden Theorien einer kritischen Reflexion unterzogen. Anhand 

von Widersprüchen aus der Praxis werden die Bedingungen für reziproke Empowerment-

Prozesse herausgearbeitet. Das Fazit der Dissertation bietet Ansatzpunkte für ein Umgestalten 

der Entwicklungsprogramme und den Appell für eine neue Geisteshaltung im Bezug auf das 

gegenseitige Bildungsverständnis im Feld der Entwicklungszusammenarbeit. 

Ausgangspunkt ist die Hypothese, dass bei Empowerment-Prozessen nicht nur die anderen 

bzw. das Gegenüber lernen, sondern dass auch die InitiatiorInnen oder auch die GeberInnen 

von Entwicklungsanstrengungen persönlich wachsen und verändert werden. Es sind reziproke 

Bildungsprozesse, die auf zwischenmenschlicher Ebene im Feld der 

Entwicklungszusammenarbeit stattfinden. 

In diesem Sinne lautet die zentrale Fragestellung dieser Dissertation: 

Was kann reziprokes Empowerment für die Entwicklungszusammenarbeit leisten? 

 

Im Bestreben das Gedankengebäude reziprokes Empowerment zu stützen und konkreter zu 

beschreiben, fasse ich in folgenden Thesen sein Programm zusammen: 

1. Reziprokes Empowerment findet in einem dritten Raum, dem Hybridraum, statt. 

Dieser Raum beruht auf einer gleichberechtigten Zusammenarbeit zwischen 

Individuen unterschiedlicher Kulturen. Die Spiel- und Verhaltensregeln werden von 

allen AkteurInnen gemeinsam erstellt, um reziproke Bildungsprozesse zu 

ermöglichen. 

2. Wer ein immer höheres Niveau an Empathie erreicht, der hegt auch immer weniger 

den Wunsch, sein Gegenüber zu unterdrücken. 

3. Reziprokes Empowerment ist notwendigerweise kritisch-reflexiv und dialogisch, um 

den ethnozentristischen Habitus zu überwinden. 
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4. Agenden auf globaler Ebene, wie etwa die MDGs, die Pariser Deklaration und 

insbesondere die SDGs, können durchaus als Grundlage für reziprokes Empowerment 

im Feld dienen. Es bedarf allerdings einer sorgfältigen Übersetzung. 

5. Empowerment ist kontextabhängig, niemand ist „universal-empowert“. Folglich 

existiert in jeder Beziehung grundsätzlich ein Potenzial für gegenseitiges 

Empowerment und Lernen. 

6. Reziprokes Empowerment hat Grenzen. Wer empowert ist, ist dennoch allen 

Unkontrollierbarkeiten unterworfen, die das Leben bereithält. Vieles, was an Deutung 

mit dem Begriff Empowerment mitschwingen mag, wird in der praktischen 

Umsetzung anders, nüchterner, aussehen. 

1.5 Wissenschaftliche Verortung und methodische Überlegungen: 

Entwicklung erforschen 

Die Analyse von reziprokem Empowerment erfordert ein Überschreiten der engen Grenzen 

einzelner Disziplinen. Ich beziehe mich unter anderem auf entwicklungspolitische, 

bildungswissenschaftliche, erkenntnisphilosophische, ethnologische, soziologische und 

wirtschaftswissenschaftliche Ansätze. Zudem ziehe ich Leitgedanken des dialogischen 

Lernens, der Empathie-Forschung, der Reziprozitätstheorie und der Entwicklungstheorien 

heran. Der kritische Vergleich von Beiträgen aus einer zeitlich wie inhaltlich breit gefassten 

Fachliteratur und eine reflexive Betrachtung der Agenden zu nachhaltigen 

Armutsbekämpfung liefern der Arbeit konkrete Analyseobjekte. 

Ich beziehe mich in dieser Dissertation auf die Schriften von einflussreichen Vor- und Nach-

Denkern, die – meiner überdiszplinären Perspektive geschuldet – aus den unterschiedlichsten 

Schulen und Epochen stammen. Besonders inspiriert haben mich unter anderem die Arbeiten 

von Paulo Freire, Martha Nussbaum, Erich Fromm, Wolfgang Sachs, Franz Nuscheler, 

Andreas Novy, Norbert Herriger, Niklas Luhmann, Marcel Mauss, Wilhelm Schmid, Ulrich 

Beck, Dambisa Moyo und nicht zuletzt natürlich auch die Texte von meinen BetreuerInnen 

Werner Lenz und Gabriele Sorgo.  

In diesem Abschnitt gehe ich näher auf einzelne Elemente aus meinem Methodenmix ein. 
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1.5.1 Interpretatives Forschen: Hermeneutik 

Entwicklungszusammenarbeit stellt ein kontroverses Forschungsfeld dar. Beobachtungen und 

deren Interpretationen entziehen sich zumeist einer Bewertung mit den Kategorien „richtig“ 

oder „falsch“. Die Interpretation bewegt sich vielmehr zwischen Gegensätzen. Positivistische 

Sichtweisen versuchen sich an einer allgemeinen Objektivität, während postmoderne 

Herangehensweisen die Situationsgebundenheit und die Rahmenbedingungen sozialen 

Handelns in den Vordergrund rücken. Reziprokes Empowerment fühlt sich keiner dieser 

beiden Richtungen streng verpflichtet, sondern baut auf der Synthese beider Seiten auf. 

Anstatt eine Entweder-Oder-Haltung einzunehmen, gibt es ein Sowohl-als-Auch (Novy, 2002, 

27). Insbesondere in der wissenschaftlichen Deutung interkultureller Zusammenhänge 

erscheint mir ein unvoreingenommenes Nebeneinander von Lebensstilen und Weltsichten 

unabdingbar. 

Ich orientiere mich an der Hermeneutik, die, als Lehre von der Deutung von Texten, ebenso 

zum Verstehen und Interpretieren des Fremden dienlich ist. Dabei wird das Verhältnis 

zwischen Fremden und Eigenen, Wissen und Unwissen beleuchtet (vgl. ebenda, 27). Novy 

(ebenda) zeigt die Einsatzfähigkeit von Hermeneutik für das Verstehen von anderen Kulturen 

folgendermaßen auf:  

„Ein Text, ein 'Fremdes', wird erst durch seinen Kontext verständlich, dessen Bedeutung sich 

aber während des Interpretierens selbst wandelt (...) Der hermeneutische Zirkel besteht aus 

einer ständigen Dialektik der Forschung, aus dem Wechselverhältnis von Teil und Ganzem. 

Das Ganze ist nur zu verstehen, wenn wir den Teil verstehen, Letzteren verstehen wir aber 

nur, wenn wir das Ganze kennen."  

Hermeneutik sollte sich auch im Handeln von EZA-AkteurInnen niederschlagen. Sie sind 

nämlich in einem Feld aktiv, in dem Wechselseitigkeit und gegenseitige Bildungsprozesse 

ganz besonders viel zu Erfolg – oder Misserfolg – beitragen. Eine adäquate Reaktion auf eine 

konkrete Herausforderung im Feld verlangt oft flexibles Wechseln zwischen ganzheitlicher 

Betrachtung, Kontextverständnis und Fokussierung auf eine Mikro-Wirklichkeit. 

Zur Notwendigkeit und zum Erkenntnisgewinn eines überdisziplinären Zugangs schreibt 

Novy (2002, 14): „Die Un-Ordnung der Welt, in der wir leben, ist vielschichtig und wird erst 

verstanden, wenn über herkömmliche disziplinäre Zugänge hinausgegangen wird.“ Die 

Entwicklungsforschung wird von vielen Seiten beleuchtet. PolitologInnen, ÖkonomInnen, 

SoziologInnen, PädagogInnen, KulturwissenschaftlerInnen, SprachwissenschaftlerInnen und 
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viele andere nähern sich auf unterschiedlichste Weise diesem breiten Themenfeld. Diese 

unterschiedlichen Sichtweisen zusammenzubringen gleicht einer Übersetzungsarbeit (vgl. 

ebenda, 15). 

Die Interpretationsleistung besteht darin, Widersprüche aufzuspüren, diese im Abgleich von 

Theorie und Praxis zu analysieren und schließlich neue Perspektiven aufzuzeigen. In 

letzterem Punkt versuche ich, alte Strukturen aufzubrechen und alternative Gestaltungsräume 

bereitzustellen. Solche Gedankenspiele mögen helfen, uns praktische Fragen, irritierende 

Unstimmigkeiten aber auch Perversionen in der EZA ins Bewusstsein zu holen. Wo, wann 

und mit wie viel Geld sollen wir helfen? Helfen wir besser bei uns zuhause oder doch in der 

„Dritten Welt“? Novy stellt nicht ohne gewissen Zynismus die Frage, wie viele Menschen mit 

einem Galadinner der Betuchtesten dieser Welt gerettet werden könnten, und wie viele schon 

mit dem Gegenwert einer durchschnittlichen Geburtstagsfeier (vgl. Novy, 2002, 17). 

1.5.2 Der Verein Aufwind: Eine Fallstudie  

Im Unterschied zu vielen AutorInnen von schriftlichen Abhandlungen über EZA habe ich das 

Privileg, meine Überlegungen mit ausgiebigen eigenen Erfahrungen im Feld illustrieren zu 

können. Im Bewusstsein über die kritische Diskussion zur Verwendung von Fallstudien habe 

ich mich für die Einbindung meines eigenen Bildungsprojekts in Peru entschieden. Beispiele 

aus meiner NGO Aufwind fließen daher ebenso in diese Dissertation ein, wie auch die Früchte 

meiner wissenschaftlichen Beschäftigung mit EZA in die Praxis des Projekts einfließen. Ganz 

im Geist der Reziprozität versuche ich also, die Synergiepotenziale zwischen Theorie und 

Praxis in beide Richtungen zu nutzen. 

Die Untersuchung von Fallstudien stößt seit den 1970er Jahren zunehmend auf Anklang (vgl. 

Buber; Meyer, 1997, 6). Im besten Fall ermöglicht sie eine detailreiche und nachvollziehbare 

Präsentation von vielschichtigen Interdependenzen und Wechselbeziehungen. Alle 

bedeutungsvollen Ausschnitte und Eckpunkte der Fragestellung sowie deren Zusammenhänge 

werden den Lesenden so aufbereitet, damit diese die Option erhalten, mögliche Alternativen 

zu den Interpretationen und Schlussfolgerungen des/r VerfasserIn zu entwickeln (vgl. Powell; 

Friedkin, 1987, 183). 

Als rohes Datenmaterial für die wissenschaftliche Verwertung dienen formale und informelle 

Unterlagen, wie Sitzungsprotokolle, Strategie- und Arbeitspapiere, Konzeptverfassungen, 

Erfahrungsberichte, persönliche Aufzeichnungen aus dem Forschungstagebuch, Videos und 

Fotos. Alle Dokumentationsmaterialien seit Start des Projekts im Jahr 2008 liegen strukturiert 
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vor. Dies ist ein klarer Vorteil gegenüber der Bearbeitung von fremdem Material, weil dort 

viele der internen Informationen oft nicht für Außenstehende zugänglich sind. Ein weiterer 

Vorzug einer eigenen Fallstudie ist die Möglichkeit, explorativ und illustrativ-erklärend zu 

agieren. Auch wenn die Repräsentativität in Frage zu stellen ist, lassen sich zumindest 

Tendenzen abzeichnen. Nährlich und Zimmer (2000, 10) kritisieren, dass gerade in der 

aktuellen NGO-Forschung die kleinen Organisationen zu wenig Beachtung erhalten. 

Der Gefahr zu nah am Feld zu sein und nicht die nötige wissenschaftliche Distanz wahren zu 

können, begegne ich, indem ich mich besonders mit kritisch-reflexiven Strategien 

auseinandersetze, beispielweise im Rahmen der Grounded Theory (vgl. Breuer 2009). 

Das Projekt Aufwind soll jedoch nicht die theoretische Auseinandersetzung überlagern, 

sondern nur ergänzen und illustrieren. Ich lege Wert darauf, essentielle Erkenntnisse aus der 

Praxis ebenso heranzuziehen wie gängige Theorien des wissenschaftlichen Diskurses. Den 

Umgang mit der Fallstudie setze ich daher in einen handlungs- und praxistheoretischen 

Rahmen. Handlungstheorien setzen sich mit „alltagsweltlichen Codes [auseinander], in 

denen Menschen als Handelnde, als mit Verantwortung für ihr Handeln ausgestattete Wesen 

beschrieben werden, die Intentionen haben und etwas in die Tat umsetzen wollen“ (Gabriel, 

2004, 303). In der Humanwissenschaft stellen Handlungstheorien demnach keine 

metaphysischen Aspekte dar, sondern dokumentieren vielmehr die Breite und Offenheit der 

Motive menschlichen Handelns. Als Basis dient die Auffassung, dass soziale Praktiken und 

Wirklichkeiten von den Individuen einer Einheit entworfen, gestaltet und interpretiert werden, 

sodass sie schwer als Tatsachen quantitativ zu erheben sind. Daher erfährt der handlungs- und 

praxistheoretischen Rahmen zunehmend Anerkennung (vgl. Prasad; Prasad 2002). 

Die angeführte Annäherung und die Vorgehensweise als „anwendungsbezogene 

sozialwissenschaftliche Investigation“ (Neubert, 1995, 21) kann also dem interpretativen 

Modell zugeordnet werden (vgl. Scherer, 2002, 16). Die Beobachtung der Entwicklung und 

Zusammensetzung sozialer Ordnungen zum einen, sowie das Interesse am Selbstverständnis 

aller Beteiligten zum anderen, stellen das Fundament für diesen Untersuchungstypus dar (vgl. 

Kelle, 1994, 45). 

1.5.2.1 Forschungstagebuch 

Mayring (2002, 47) zeigt auf, dass die Verwendung eines Forschungstagebuchs besonders 

dort sinnvoll ist, wo die zu beobachtenden Aspekte in einem vielschichtigen, sich wandelnden 

Praxisfeld stattfinden und sich keine klaren Effizienzkriterien aufstellen lassen.  
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Das Forschungstagebuch war mein ständiger Begleiter während des Entwicklungsprozesses in 

den 14 Monaten in Peru. Ich brach nach Peru auf, noch ohne ein klares Bild meiner 

Forschungsfrage vor Augen zu haben. Dass ich eine Dissertation schreiben wollte, wusste ich. 

Was ich jedoch nicht wusste, war, wie sich dieses Bildungsprojekt entwickeln würde. So 

begnügte ich mich zunächst damit, offen zu bleiben und Stimmungen, Beobachtungen – 

meinen Alltag – niederzuschreiben. Im Teil „Reflexionen meiner persönlichen Entwicklung“ 

(Kapitel 2.9) gebe ich exemplarisch einige markante Ausschnitte aus dem Tagebuch 

unverändert wieder. In der Retrospektive hilft mir diese Dokumentation, Zusammenhänge zu 

erfassen, zu interpretieren und zu kategorisieren. Denn „ist die Entwicklung der 

Vorstellungen und Einsichten über die verschiedenen Phasen des Forschungsprozesses 

hinweg dokumentiert [...] so können die Wege und Irrwege des Lernens erschlossen werden“ 

(Altrichter, 1998, 26f). 

Entscheidend ist, dass der oder die Forschende anhand eines Forschungstagebuchs den 

eigenen Entwicklungs- und Forschungsprozess selbst evaluieren und reflektieren kann. Durch 

diese systematische Reflexion vermochte ich Routinen und Strukturen vor Ort ins 

Bewusstsein zu holen und lokalspezifische Dynamiken zu erkennen. Indem ich solche 

Beobachtungen in meinem Tagebuch festhielt, wurde ich frei für neue Perspektiven.  

Ich habe auch versucht, meine persönlichen Veränderungen und ebenso jene der 

PeruanerInnen zu beobachten und systematisch festzuhalten. Es handelt es sich dabei um 

einzelfallbezogen und subjektorientiert beschriebene Praxisprozesse (vgl. Mayring, 1999, 46). 

Das Verfassen des Forschungstagebuchs selbst war ein kumultativ-zirkulärer Prozess, so wie 

auch das Forschen im Bereich der EZA an sich (siehe dazu Kapitel 1.5.3) ein solcher Prozess 

ist. Damit stellt die Methode des Forschungstagebuchs mehr als nur die bloße Sammlung von 

Information dar. Es werden konkrete Problemstellungen aus der Praxis untersucht und 

Möglichkeiten der Veränderungen systematisiert erarbeitet. 

Ich habe mein Forschungstagebuch in teilstrukturierter Form geführt. Das bedeutet, dass ich 

sowohl quantitative als auch qualitative Aspekte eingearbeitet habe, anhand eines 

vorbereiteten Gerüsts für die Eintragungen, aber zugleich auch mit einem offenen Teil, um 

Raum für das Protokollieren von gänzlich Unerwartetem zu schaffen.  

 Frequenz der Notizen: Im Durchschnitt wurden während der 14 Monate jeweils alle 

zwei bis drei Wochen Eintragungen in das Tagebuch gemacht, mit besonders 

intensiven Perioden zu Beginn und am Ende meines Aufenthalts, das heißt zwischen 

März 2008 und Mai 2008 und zwischen März 2009 und April 2009. In der 
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Anfangszeit hielt ich meine ersten Eindrücke, erste Begegnungen, Herausforderungen, 

positive Überraschungen, aber auch manches Unbehagen und Ängste fest. Damit 

versuchte ich, meinen ethnozentristischen Blick ein Stück weit zu überwinden und 

mich auf die PeruanerInnen und ihre Lebenswelt einzulassen. Im Zeitraum direkt vor 

meiner Heimreise notierte ich insbesondere Überlegungen, ob und wie das 

Bildungsprojekt auch ohne meine physische Präsenz weiterzuführen wäre.  

 Kategorisierung: Die einzelnen Protokolle sind mit Ort, Datum und Uhrzeit versehen. 

Beobachtungen sind in drei Kategorien eingeteilt: Umgebung, Begegnungen und 

Innenleben. In die erstgenannte Kategorie fallen beispielsweise Informationen über die 

Schule, das Bildungsprojekt, die SchülerInnen, Lehrenden, aber auch über das Leben 

in den Anden, die Natur, die Häuser und Lebensräume der Menschen. In die zweite 

Kategorie fallen Erkenntnisse aus zwischenmenschlichen Begegnungen, 

kulturspezifische Verhaltensweisen, wie etwa der Umgang mit Zeit oder die Art 

miteinander zu kommunizieren. In der dritten Kategorie finden sich schließlich 

Reflexionen, Gedanken und Ideen. All das, was ich nicht zuzuordnen vermochte - 

etwa Fragen, Hypothesen, Problemstellungen und Schwierigkeiten fanden im offenen 

Teil Platz. Während die ersten beiden Kategorien mehr oder weniger „objektive“ 

Beschreibungen aus der Beobachterperspektive liefern, reflektiert mich die dritte 

Kategorie als teilnehmende Beobachterin. So sind beide Rollen, sowohl jene der 

Teilnehmerin als auch die der Beobachterin, erfasst und gegenübergestellt.  

 Nachvollziehbarkeit: Meine Verwendung das Forschungstagebuchs ist sowohl eine 

introspektive, als Einbeziehung und Reflexion eigener Gedanken, Gefühle, Ideen und 

Beobachtungen, als auch eine retrospektive, als Reflexion im Anschluss an das 

Erlebte. Nicht alle Eintragungen erweisen sich im Nachhinein als für die Dissertation 

relevant. Es ergibt sich trotz der vorgefertigten Struktur eine gewisse Vermengung von 

projektspezifischen Notizen und vornehmlich privaten Eindrücken. So sehe ich die 

Eintragungen in Summe nicht als Dokumentation eines objektiven Handelns. Sie 

beziehen notwendigerweise und in hohem Maße auch sehr persönliche und reflexive 

Facetten – meine Gefühlswelt – mit ein. 

 Kumulativ-zirkuläre Reflexionsschleifen: Die Notizen aus meinem ständig 

griffbereiten Büchlein übertrug ich abends oder an Wochenenden sorgfältig in meinen 

Computer. Die Erstellung des strukturierten Texts am PC stellt bereits die erste Stufe 

der Eigenreflexion über Erlebtes und Beobachtetes dar. Das geschah vor Ort, im Jahr 
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2008. Die Arbeit an meiner Dissertation führte mich im Jahr 2013 zum Durchforsten 

meines Forschungstagebuchs, und damit zum Auswählen von relevanten Passagen und 

zum erneuten Reflektieren. Knapp vor Fertigstellung meiner Dissertation, Ende 2015, 

durchdachte ich mit frischem Blick wiederum diese Reflexionen von 2013. In Kapitel 

9.2. führe ich selektiv auch meine Schlussfolgerungen aus diesen „Reflexions-

Reflexionen“ aus. Scheinbar Fertiggedachtes erstrahlt oft in einem ganz anderen Licht, 

allein durch das Verstreichenlassen von Zeit zwischen dem ersten und dem zweiten 

Blick, den man darauf wirft. 

1.5.2.2 Datenmaterial aus dem Vereinsarchiv 

Neben dem Forschungstagebuch dienen Unterlagen aus dem Archiv des Vereins Aufwind als 

Datenquelle für die wissenschaftliche Verwertung. Verwendet wurden dabei insbesondere 

Teamsitzungsprotokolle, Strategiepapiere, VolontärInnen-Erfahrungsberichte, E-Mail- und 

Skype-Protokolle und visuelles Datenmaterial. 

Die Mitglieder des Vereins Aufwind in Österreich treffen sich einmal monatlich zur 

Besprechung der aktuellen Agenden. Die Protokolle dieser Sitzungen sind gut strukturiert und 

geben nicht nur Aufschluss über Zeit, Ort, Anwesende und Tagesordnung, sondern auch im 

Detail über die jeweils erarbeiteten inhaltlichen Fortschritte. Darunter fallen beispielsweise 

Reflexionen der Obleute zu Neuigkeiten aus Peru, Berichte der KoordinatorInnen des 

Volontärprogramms oder auch direkte Berichte zurückgekehrter VolontärInnen. Ebenso wird 

die anstehende Arbeit in Österreich besprochen, etwa in den Bereichen medialer Auftritt 

(Website, Flyer, Social Media etc.), Veranstaltungsorganisation (Foto-Abende, Schulbesuche 

Lesungen etc.), Fundraising, Weiterbildung oder Networking. Nicht zuletzt werden auch die 

Vereinsfinanzen in regelmäßigen Abständen besprochen. Aus diesen Aufzeichnungen lassen 

sich unter anderem auch österreichische Haltungen und der Umgang mit Schwierigkeiten im 

Projekt in Peru ablesen.  

Die grundlegenden Strategiepapiere von Aufwind orientieren sich am Menschenrecht auf 

Bildung, formuliert in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte - Artikel 26. Aufwind 

sieht das Erlernen der englischen Sprache als einen möglichen Schlüssel für eine 

chancenreichere Zukunft der Kinder im ländlichen Peru. Im Andentourismus ergeben sich 

unterschiedliche Berufsprofile für die Kinder des Projekts. Es gilt der Landflucht 

entgegenzuwirken und den Heranwachsenden regional Perspektiven aufzuzeigen. Die Idee 

von Aufwind, Ziele, Prinzipien, Gedanken zur Nachhaltigkeit des Projekts wurden in einem 
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Konzept niedergeschrieben. Ergänzende Quellen dazu sind Förderantrage für öffentliche 

Gelder und die Informationen auf der Website. Aus den Erfahrungsberichten der 

VolontärInnen kann man, ähnlich wie aus dem Forschungstagebuch, Reflexionen über das 

Erlebte analysieren. Der E-Mailverkehr zwischen dem Team Österreich und dem Team Peru 

gibt, wie auch die Protokolle von Skype-Gesprächen, neben inhaltlichen Belangen auch 

Aufschluß über den gegenseitigen Umgang. Fotos und Videos können herangezogen werden, 

Erinnerungen durch visuelle Anker wachzurufen und in der Beschreibung zu unterstreichen. 

All diese Quellen dienen der vorliegenden Dissertation als Basis zur facettenreichen 

Beschreibung und Analyse des Fallbeispiels.  

1.5.3 Kumulativ-zirkuläres Forschen 

„Totalität als widersprüchliches Ganzes setzt sich aus Teilen zusammen – und ist doch mehr 

als die Summe der Teile“ (Novy, 2002, 28). Das Zusammenspiel der Einzelteile, das 

Zusammenfinden zu einer Einheit, die sich teilweise widerspricht und im ständigen Wandel 

befindet, beschreibt den Charakter von Forschungen in der Entwicklungszusammenarbeit 

(vgl. ebenda). Es ist ein ewiger Prozess, zirkulär und kumulativ, und doch verlangt die Natur 

einer Dissertation an einem bestimmten Punkt einen künstlichen Schlussstrich. 

Sowohl im Arbeitsprozess im Feld der Entwicklungszusammenarbeit als auch beim 

Erforschen dieses Feldes scheint mir eine kumulativ-zirkuläre Methode adäquat. Erkenntnisse 

drehen sich hiermit nicht nur im Kreis, sondern erweitern sich spiralförmig. Eine 

hermeneutische Erforschung und Analyse von Partikularem und Totalitärem räumt demnach 

immer nur vorübergehende Einsichten ein.  

Ein Problem kumulativ-zirkulär zu erforschen bedeutet, Schicht für Schicht ins Detail 

vorzudringen und so immer tiefschürfendere Erkenntnisse über die Wurzeln des Phänomens 

zu erlangen (vgl. Novy, 2002, 26). Um die Verhältnisse in einem peruanischen Andendorf 

überhaupt annähernd verstehen zu können, bedarf es beispielsweise eines Hintergrunds in 

Geografie und in der dortigen Geschichte. Mein Ansatz des induktiven Vorgehens entspricht 

diesem Zusammenspiel von Konkretem und Abstraktem. Einzelphänomene aus der lokalen 

Praxis werden einer Kontextanalyse unterzogen. Erkenntnisse formieren sich aus detaillierten 

Lokalkenntnissen und Theoriegenerierung durch zweckdienliche Abstraktionen (vgl. Novy, 

2002, 26). Ich beobachte und beschreibe Problemstellungen aus der Praxis, analysiere und 

reflektiere diese unter Bezugnahme auf Theorien, generiere dadurch neue Erkenntnisse und 

lasse dieses schlußendlich wieder in die Praxis einfließen. So schließt sich der zirkulär-
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kumulative Kreis und stimuliert damit eine Dynamik in der Praxis, die wiederum neue 

Fragestellungen für die Zukunft aufwirft. 

1.5.4 Interkultureller Dialog als Forschungsmethode 

Viele meiner Überlegungen sind angeregt durch Gespräche im Rahmen meines 

Bildungsprojekts in Peru. Basis für die interpretative Untersuchung von Dialogen ist 

Empathiefähigkeit. Interpretieren bedeutet auf Fremdes eingehen und befähigt mit der eigenen 

Voreingenommenheit und Befangenheit umzugehen. Vorurteile werden einem 

Reflexionsprozess unterzogen, Ideen adaptiert und bei Bedarf korrigiert (vgl. Novy, 2002, 

30). Dieser Fusionsvorgang mit dem geistigen Denken und dem praktischen Handeln der 

lokalen Bevölkerung wird in der Anthropologie als going native charakterisiert (vgl. ebenda, 

30). Um den anderen ernstgemeinte Achtung entgegenzubringen, ist Selbstreflexion 

notwendig. WissenschaftlerInnen passen sich vor Ort an, lernen regionale Sprachen und 

übernehmen bestimmte Verhaltensweisen. Trotzdem hat dieser Ansatz Grenzen (vgl. ebenda).  

In diesem Sinne betrieb ich teilnehmende Beobachtung, da ich am Leben der Menschen vor 

Ort in Peru teilnahm, Gespräche führte, selbst inhaltlich aktiv wurde und all dieses doch 

zugleich aus der kritischen Perspektive einer Forscherin beobachtete. Die Gespräche mit den 

Einheimischen fanden dialogisch statt in dem Sinne, dass ich keine vorgefertigten 

Interviewleitfäden oder ähnliches verwendet habe. Denn standardisierte Befragungsverfahren 

hätten meines Erachtens unweigerlich wieder zu genau jener Hierachie und Einseitigkeit 

geführt, die ich doch so sehr kritisiere und der ich so gut wie möglich zu entkommen 

versuche. So ziehe ich es vor, mich an Girtlers (1995, 219ff.) Idee der „ero-epischen 

Gespräche“ anzulehnen, welche er folgendermaßen beschreibt: 

„Im Eigenschaftswort 'ero-episch' stecken die altgriechischen Wörter 'Erotema' und 'Epos'. 

'Erotema' heißt die 'Frage' beziehungsweise 'eromai' 'fragen, befragen und nachforschen'. 

Und 'Epos' bedeutet 'Erzählung', 'Nachricht', 'Kunde', aber auch 'Götterspruch', 

beziehungsweise 'eipon' 'erzählen'. [...] Ein 'ero-episches' Gespräch ist [...] ein sehr 

eingehendes Gespräch, bei dem beide sich öffnen, der Forscher und sein Gesprächspartner, 

um in die 'wahren' Tiefen einer Kultur [...] vorzudringen. [...] Die Fragen in einem 'ero-

epischen Gespräch' ergeben sich aus dem Gespräch. Es entspricht der Bescheidenheit des 

wahren Feldforschers, dass er von seinem Gesprächspartner sich leiten lässt, denn er kennt 

ja die betreffende zu untersuchende Kultur noch nicht oder nur teilweise. Er befindet sich hier 

im Gegensatz zu der Arroganz der üblichen 'Interviewer', die 'genau wissen', was sie zu 
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fragen haben, und sich dabei aufdrängen und dem anderen ihre 'Wirklichkeit' aufzwingen. 

Die Fragen im 'ero-epischen' Gespräch sind also grundsätzlich nicht vorgeplant, wie bei den 

sogenannten 'standardisierten Interviews', sondern sie ergeben sich aus der jeweiligen 

Situation. [...] Beim 'ero-epischen' Gespräch steht der Partner unter keinem Druck des 

Antwortenmüssens. Die Situation ist eine lockere, in der nicht selten während des Erzählens 

gegessen und getrunken wird“ (Girtler, 1995, 219ff.). 

Novy (2002, 31) setzt bei den AkteurInnen in der Forschung ein ganzheitliches Wissen 

voraus, wenn sinnvolle Interpretationen das Ergebnis sein sollen: „Interpretieren heißt, 

sowohl den Kontext als auch die Struktur zu kennen.“ Jedoch ist selbst das umfangreichste 

Kontext- und Strukturwissen immer unvollständig und bleibt deshalb – ganz im Sinne des 

kumulativ-zirkulären Forschens – immer vorläufig. 

In Anlehnung an Novy (2002, 31) möchte ich unterstreichen, dass die „Kunst des 

Interpretierens (...) eine Lebenshaltung dar [stellt].“ Für ForscherInnen ist es notwendig sich 

in fremde Lebenskontexte einzulassen, dort zu kommunizieren und zu lernen. „Dies“, so 

schreibt der Autor (ebenda) „bedeutet zuerst und in erster Linie, die eigene Verankerung in 

der europäischen Mittelschicht anzuerkennen und sich der Beschränkungen bewusst zu sein, 

die sich aus diesem privilegierten Ort in der sozialräumlichen globalen Hierarchie ergeben.“ 

1.5.5 Theorie und Praxis: Eine dialektische Analyse 

Ich betreibe mit dieser Dissertation interpretative Sozialforschung. In diesem Feld bedingen 

Theorie und Praxis einander. Es ist keine Einbahn, sondern immer eine dialektische 

Wechselbeziehung (vgl. Jäger; Novy, 2003, 92). Durch wissenschaftliche Forschung wird 

Wirklichkeit erzeugt (vgl. ebenda, 91), aber nicht unbedingt Fortschritt: „Die interpretative 

Sozialforschung zweifelt am Konzept wissenschaftlichen Fortschritts und verortet Theorien 

immer in einem politökonomischen Kontext, wo sie ihre Nützlichkeit zu erweisen hat“ 

(ebenda, 92). Zugleich strömen Theorien auf das Feld der Praxis ein. 

Es drängt sich die Frage auf, wenn wissenschaftlicher Fortschritt nicht mehr das Ziel der 

Forschung ist, was ist es dann? Eine mögliche Antwort lautet: „Wissenschaft strebt an, ein 

Strukturmodell zu erstellen, das die Kernelemente des Prozesses zueinander in Beziehung 

stellt“ (Novy; Nossek, 2001, 151). Aber ist das letztlich nicht auch eine Form von 

wissenschaftlichem Fortschritt? 
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Zur Erzeugung von Wirklichkeiten und zum möglichen Mehrwert dieses Prozesses lässt sich 

jedenfalls folgende Überlegung anstellen: 

„In der interpretativen Sozialforschung wird Wirklichkeit basierend auf verschiedenen 

Verfahren und Theorien sozial konstruiert, wobei der Wert dieser Konstruktionen danach 

beurteilt wird, wieweit sie Menschen helfen, sich in der sozialen Welt zu bewegen, ihre 

Wünsche umzusetzen und in diesem Sinne wirksam zu werden.“ (Novy; Nossek, 2001, 150) 

Der praktische Mehrwert dieser von mir erzeugten theoretischen Wirklichkeit möge demnach 

also sein, dass sie EZA-AkteurInnen anleitet, noch besser in ihrem Feld wirksam zu werden. 

Zumindest aber soll sie einen Blick auf das Ganze provozieren. Denn der Blick auf das Ganze 

ist der beste Schutz vor einseitigem Denken und Handeln. Novy (2002, 15) bringt das auf den 

Punkt: „Die Welt als widersprüchliche Einheit zu sehen, stärkt das Bewusstsein dafür, dass 

verschiedene Interpretationen der Wirklichkeit nebeneinander stehen und legitim sind.“ Dies 

bedingt sowohl Reflexion nach außen als auch nach innen gerichtete Selbstreflexion. 

Es gibt viele subjektive Weltansichten und Konstruktionen von Wirklichkeit. Auch wenn sie 

von vielen Individuen anerkannt werden, stellen sie keine endgültigen Wahrheiten und finalen 

Zielpunkte dar. Aus der Perspektive von Reflexionsprozessen sind sie höchstens Momente 

einer dialektischen Analyse (vgl. Novy, 2002, 15f).  

Wenn es um den Abgleich verschiedener Perspektiven geht, in meinem Fall von 

wissenschaftlicher und von praktischer Perspektive, dann kann der Rückgriff auf partizipative 

Forschungsprozesse sinnvoll sein. Gemäß Bergold und Thomas (2012, 14) sind partizipative 

Ansätze in den Sozialwissenschaften als eigenständige Untersuchungsprozesse durchaus nicht 

unumstritten. Dennoch können sie als „Strategie im context of discovery“ zur Ergänzung 

herangezogen werden. Die beiden Autoren führen weiter aus: „Zur Vertiefung der Einsichten 

in die kontextuelle Sinnstrukturiertheit und Eigendynamik sozialen Handelns lohnt es sich 

unseres Erachtens, immer wieder partizpative Forschungselemente in Betracht zu ziehen“ 

(ebenda, 2). 

Der im vorhergehenden Abschnitt beschriebene interkulturelle Dialog stellt für mich einen 

Rahmen dar, in dem PartnerInnen in den Erkenntnisprozess mit einbezogen werden. Die 

Konvergenz der Sichtweisen aus Wissenschaft und Praxis findet dabei, gemäß der Diktion 

von Bergold und Thomas (2012, 4), in einem „sicheren Raum“ statt, in welchem sich die 

Teilnehmenden vertrauensvoll öffnen können. Ein ganz ähnliches Konzept für eine 

gelingende Entwicklungszusammenarbeit bei Aufwind schlage ich in Kapitel 1.3 vor: die 
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gedankliche Erstellung eines „Hybridraums“. Eine solche neutrale Zone begünstigt nicht nur 

bilaterales Arbeiten, sondern auch partizipatives Forschen. So versuche ich mich darin, auch 

im eigentlichen Forschungsprozess die hierarchische Einseitigkeit etwas einzudämmen. Statt 

eine Forschung über die Menschen zu betreiben, bemühe ich mich um eine Forschung mit den 

betroffenen Personen (vgl. Bergold; Thomas, 2012, 5). Dem Anspruch partizipativer 

Forschung, dass vor allem auch die betroffenen Individuen oder Institutionen von den 

Forschungsergebnissen profitieren (vgl. ebenda, 6), möchte ich mit meiner Dissertation zum 

Thema reziproken Empowerment durchaus gerecht werden, etwa indem ich 

Handlungsdirektiven für eine gegenseitige Praxis und Zusammenarbeit vorschlage. Auf diese 

Weise kann sich neben der täglichen Zusammenarbeit schon der Forschungsprozess selbst zu  

einer Beziehung des gegenseitigen Lernens und Empowerments entwickeln. Bergold und 

Thomas (2012, 8) weisen auf das Potenzial des gegenseitigen Lernens anhand partizipativer 

Forschungsmethoden hin: „Gerade die Differenz zwischen akademischer Weltsicht und der 

Weltsicht der Forschungspartner/innen soll für den Erkenntnisprozess fruchtbar werden. Es 

geht also um gegenseitige Neugier auf das, was die andere Seite kann und weiß und was man 

von ihr lernen kann.“ 

1.6 Tango: Eine Metapher für reziprokes Empowerment 

Wäre die Botschaft dieser Dissertation ein Tanz, dann würde ich den Tango wählen. 

„Denn nur hier sind Mann und Frau im Grunde gleichberechtigt, es gibt keine eigentliche 

Führungsrolle. Die Grundformel des Tangos lautet ´marcar y responder´ - Zeichen geben und 

antworten. Und diese Zeichen gehen von beiden Seiten aus. (...) Nur in vollkommener Einheit 

kann Tango gelingen.“ (Fraas, 2009, 146) 

Die Redewendung „it takes two to tango“ versinnbildlicht kurz und prägnant die 

unumstößliche Ausgangssituation von jeder Form der Zusammen-Arbeit, also auch der 

Entwicklungs-Zusammen-Arbeit: Es gibt immer (zumindest) zwei Parteien. Der Tanz, 

insbesondere der Tango, symbolisiert für mich ein harmonisches, dynamisches Miteinander. 

Der Tanz spielt mit dem Richtungswechsel und ist damit auch immer ein 

Perspektivenwechsel. Er basiert auf einem gegenseitigen Sich-Erlernen und Aufeinander-

Abstimmen. Die gegenseitige Abhängigkeit ist hier nicht negativ besetzt. Nur in der 

gemeinsamen Ausgestaltung der Schrittfolge kann das Ergebnis, das Gesamtkunstwerk 

entstehen. Kein Tanz gleicht dem anderen, er entsteht im Prozess. Sich aufeinander einlassen 

und sich in das Gegenüber hineinzuversetzen sind Bedingung für eine gelungene Vorstellung. 
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Es gibt auch beim Tango Führung, jedoch muss gemeinsam der nächste Schritt erspürt 

werden. Beide Seiten sind gleichermaßen verantwortlich. Ich behaupte also, dass in einem 

gewissen Sinn die Erfolgsfaktoren im Tango jenen der EZA ähneln: Es geht um reziprokes 

Empowerment als gekonnter Umgang mit Asymmetrie, beruhend auf Reflexionsfähigkeit, 

Empathiefähigkeit und geteilter Verantwortung. 

Im gemeinsamen Tanz einer vernetzten Welt kann ein einzelner unbedachter Schritt auf der 

einen Seite die andere Seite gehörig ins Wanken oder auch zu Fall bringen. Wer den ersten 

Schritt setzt, übernimmt die Führung und damit auch eine bestimmte Verantwortung. So trifft 

der bedenkenlose Umgang mit der Umwelt der Einen häufig zuerst mit voller Wucht die 

Anderen. Die Folgen brechen erst mit Verzögerung auf den Urheber herein. Die nächste 

Generation wird ernten, was wir heute säen. Der von der Hochindustrie heraufbeschworene 

Klimawandel manifestiert sich (derzeit noch) vor allem in verheerenden Katastrophen in 

sogenannten armen Regionen.  

Die Metapher des Tangotanzens zieht sich durch die gesamte Dissertation. Beim Tanzen 

kommen die beiden PartnerInnen nicht ohne Kooperation, aber auch nicht ohne Leadership 

aus. Einer übernimmt die Verantwortung des „Führens", während dies jedoch nur in 

Abstimmung mit dem Gegenüber gut funktionieren kann.  

Wiederum spiegelt sich im Tanz ein ganzes Weltbild, wenn Seliger (2014, VII-VIII) über das 

Führen schreibt,  

„ (…) dass wir uns selbst und damit vielleicht die Welt in eine gute Richtung verändern 

können, wenn wir mit Wertschätzung und Respekt mit uns selbst und der Welt umgehen. 

Gerade Führung hat hier eine große Aufgabe, und eine große Chance.“  

Ähnlich wie wenn TanzpartnerInnen nach vollbrachter Kür das Parkett lächelnd wieder 

verlassen, ist das Ziel von reziprokem Empowerment, dass PartnerInnen des gemeinsamen 

Entwicklungsprojekts das Gelernte in ihrem vertrauten sozialen Umfeld umsetzen und 

weitergeben können. Denn die wirklich guten Tanzpaare tanzen nicht für das Publikum, sie 

tanzen aus Freude am Tanz. 

Ein paar unkommentierte, ergänzende Zitate mögen mein Bild von EZA als Tangotanz noch 

klarer zeichnen, Gedanken zum Schwingen bringen und zum gelegentlichen Besinnen auf 

diese Perspektive einladen. Eine Sammlung solcher Tango-Zitate findet sich auf 

http://www.la-potranca.com/tango-texte/tango-zitate/, zuletzt abgerufen am 11.08.2015. 

http://www.la-potranca.com/tango-texte/tango-zitate/
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­ „Im Leben muss man eben oft, wie beim Tango, auch mal zwei Schritte nach hinten 

machen, um dann einen nach vorne zu tun.“ (Daniel Goeudevert) 

­ „Der tanzende Körper ist ein Körper, der sich von sich trennt, um zu sich zu finden, 

der seine Form verlässt, um eine neue einzugehen, der einen Ort aufgibt, um einen 

anderen einzunehmen. Das entspricht dem notwendigen Perspektivenwechsel und 

verlangt Veränderung an der eigenen Person.“ (Jean-Luc Nancy) 

­  “In the dance don’t be the one that moves more and does more steps, but be the one 

that gives more.“ (Carlos Gavito) 

­ „Tango ist die erlaubte Umarmung mit einer/m [dem]Unbekannten.“ (Mundo Burgos) 

­ „Der Tango kommt aus den Slums, nicht vom Parkett. Wenn man das nicht mehr sieht 

oder spürt, dann ist er tot.“ (Carmen Calderon) 

1.7 Grenzen der Arbeit 

Aus angemessener Distanz betrachtet reiht sich die vorliegende Dissertation ein in einen 

umfangreichen Korpus von Texten zum Verständnis von Entwicklungszusammenarbeit. Sie 

ist ein Versuch, bereits vorhandene Erkenntnisse neu zu kombinieren und anders zu deuten. 

Ein Versuch, dort aufschlussreiche Perspektiven aufzuzeigen, wo bisher kein Weg oder nur 

ausgetretene Pfade zu sein schienen. Der Wirkungskreis eines solchen Versuchs unterliegt 

bestimmten Grenzen inhaltlicher, interpretativer und sprachlicher Natur. 

Erstens kann man die Repräsentativität der Ergebnisse in Frage stellen. Man könnte 

argumentieren, Erkenntnisse über ein Bildungsprojekt in den peruanischen Anden träfen 

streng genommen nur auf genau dieses Projekt, bestenfalls noch auf Projekte in dieser Region 

zu. Inwiefern eine Generalisierung Sinn macht, etwa auf andere EZA-Initiativen, in denen 

Empowerment eine Rolle spielt, ist kritisch zu hinterfragen. Als Forschende muss ich diesen 

Balanceakt wagen. Die Leserschaft ist eingeladen, meine Schlussfolgerungen als 

Möglichkeiten zu betrachten und keinesfalls als Wahrheiten, die unhinterfragt zu übernehmen 

wären. 

Zweitens, und an den vorherigen Kritikpunkt anschließend, ist der Horizont der Dissertation 

auch gleichzeitig durch meinen eigenen Horizont beschränkt und gefärbt. Als Forschende bin 

ich unweigerlich selbst Teil meiner Untersuchung. Ich entscheide, auf welche Weise ich diese 

Forschungsarbeit angehe, wie ich Ergebnisse präsentiere und Erkenntnisse weitergebe. Wie 

gehe ich mit Widersprüchlichkeiten um? Welchen Informationsquellen vertraue ich? Welche 
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Weltanschauung vertrete ich? All diese Prozesse sind subjektiv gefärbt. Im Bewusstsein 

dieser Färbung weise ich die Leserschaft ausdrücklich darauf hin: zum einen durch 

entsprechende Formulierung im Text, zum anderen hier „pauschal“, für all jene Fälle, in 

denen mir selbst diese Färbung nicht bewusst geworden ist. 

Drittens stoße ich auf sprachliche Grenzen: Spätestens dann, wenn ich meine Gedanken in 

bestimmte Worte gieße, oder aber bereits in dem Moment, in dem ich sie denke. Die Auswahl 

der zu verwendenden Begriffe und eine linguistische Analyse derselben böten schon 

genügend Stoff für eine eigene Dissertation. Ich deute die Problematik der sensiblen Sprache 

daher an dieser Stelle nur an. 

Ich reflektiere Begriffe wie Empowerment, Reziprozität und Entwicklungszusammenarbeit. 

Veränderung beginnt oft auch mit Sprache. Das Benennen von Ideen stellt einen wesentlichen 

Schritt für Wandel dar. Aus diesem Grund ist mir ein sensibler Umgang mit Sprache 

besonders wichtig. Wer über Entwicklungszusammenarbeit schreibt und dabei 

Kategorisierungen wie die Erste Welt, die Dritte Welt, entwickelt und unterentwickelt, 

verwendet, sollte sich darüber im Klaren sein, dass damit Deutungen angestoßen werden, die 

in dieser Form niemals beabsichtigt waren. 

Als Schreibende befinde ich mich in einem Dilemma. Ganz ohne Begriffe geht es auch nicht. 

So sehe ich mich zwar als weltoffene Bürgerin, schreibe diese Arbeit aber dennoch aus Sicht 

einer aus dem „Norden“ Kommenden. Ich versuche ethnozentristische Sichtweisen und 

Annahmen zu reflektieren und transparent zu machen, kann diese Subjektivität jedoch nicht 

gänzlich ablegen. 

Nachhaltigkeit ist ein moderner Begriff zur Sicherstellung einer tragbaren Zukunft. Es handelt 

sich hierbei um ein weiteres inflationär gebrauchtes Wort mit bedeutungsschwerem 

Hintergrund. Nachhaltigkeit kann definiert werden als „(…) Entwicklung, die die Bedürfnisse 

der Gegenwart befriedigt, ohne zu riskieren, daß künftige Generationen ihre eigenen 

Bedürfnisse nicht befriedigen können.“ (Hauff, 1999, 51; Absatz 49; WCED, 1987, 43) 

Reziprokes Empowerment bezieht sich auf einen Entwicklungsprozess, in dem Individuen 

unabhängig von ihrer Herkunft und ihrem persönlichen Hintergrund voneinander und damit 

auch füreinander lernen. Dieser Lern- und Bildungsprozess ist in der Gegenwart angesiedelt. 

Zugleich soll er die Zukunft positiv, zumindest aber nicht negativ, beeinflussen. 

Phrasen wie „der reiche Westen/Norden“, „der arme Süden“ sind omnipresent in den 

Medien, und dennoch sind sie irreführend (vgl. Komlosy, 2003, 42f). Was macht den Westen 
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reich? Was macht den Süden arm? Außerdem gibt es Mächte wie China, Brasilien und 

Südkorea, die im globalen Machtgefüge zunehmend schwieriger einzuordnen sind. Es handelt 

sich letztendlich um recht willkürliche Konstruktionen von der Welt und ihrer Beschaffenheit, 

von ihrer Aufteilung, der Machtzuweisung und der Ab- und Eingrenzung. 

Viele dieser Kategorisierungen sind mit eine Ursache für die Eindimensionalität im 

Verständnis von Entwicklungszusammenarbeit. Erst durch die Unterscheidung und Einteilung 

von Gruppen in „arm“ und „reich“, entstand die Annahme, „Privilegierte“ hätten die Aufgabe, 

„Marginalisierte“ zu empowern. Oft ist dies jedoch ein von Konditionen bestimmtes Schein-

Empowerment und endete erst recht in der Reproduktion bestehender Machtverhältnisse. 

Freire (1990, 41) entwickelte dafür den Begriff „falscher Großmut“. Dadurch, so Freire 

(ebenda), kann die Unterdrückung der benachteiligten Menschen nicht aufgehoben werden, 

sondern bewirkt meist sogar das Gegenteil. 

Zuletzt sei darauf hingewiesen, dass das Konzept vom reziproken Empowerment keinesfalls 

den Anspruch stellt, ein vollständiges, widerspruchsfreies und allen anderen Ansätzen 

überlegenes Gedankengebäude zu sein. Es ist eine Alternative. Da Empfehlungen 

vorhergehender Theorien und Modelle bisher weitgehend an der komplexen Wirklichkeit 

gescheitert sind, sollte dies ein Anlass sein, um über Entwicklungsanstrengungen verschärft 

zu reflektieren. Dafür ist es förderlich gängige Theorien zu kennen und konzeptionelle 

Einseitigkeiten aufzudecken. Den Anspruch von reziprokem Empowerment könnte man somit 

nach Fischer et al. (2003, 38) formulieren: 

„Den vielfach formulierten erweiterten Entwicklungsbegriff ernst zu nehmen bedeutet deshalb 

zunächst einmal, sich für eine Abkehr vom gegenwärtig dominanten wirtschafts- und 

gesellschaftspolitischen System einzusetzen und schrittweise Alternativen zu entwickeln – 

ohne den Anspruch allerdings, ein fertiges Gegenmodell anbieten zu können.“  

Reziprokes Empowerment ist ein solches Gegenkonzept zur herkömmlichen EZA.  
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TEIL I – IN DER PRAXIS 

2 Das peruanisch-österreichische Bildungsprojekt Aufwind 

 

2.1 Bildung schafft Chancen – im Land des Andenkondors 

Von 2008 bis 2009 verbrachte ich vierzehn Monate in Peru, um im Andendorf Paria ein 

Bildungsprojekt ins Leben zu rufen. In dieser Zeit vor Ort, sowie in den vergangenen Jahren 

als Hauptverantwortliche für dieses Projekt, sah und sehe ich mich immer wieder mit neuen 

Herausforderungen und auch mit so manchen Widersprüchlichkeiten konfrontiert. 

Entwicklungszusammenarbeit, so die idealistische Vorstellung, sollte zu Autonomiegewinn 

und damit zu Befreiung und Unabhängigkeit der Menschen in Entwicklungsländern führen 

und globale Armut reduzieren. Mit etwa so einem Idealbild begann ich, vor inzwischen über 

acht Jahren, das Projekt aufzubauen. Seit damals hat sich mein Anspruch gewandelt, diesem 

Idealbild unbedingt gerecht werden zu wollen. Immer wieder tappte ich in die Fallen der 

Asymmetrie und Einseitigkeit. Ungleiche Machtausübung und einseitige Dynamiken ergeben 

sich teilweise bewusst, teilweise unbewusst. Ich strebe danach, das Zusammenwirken des 

peruanischen und des österreichischen Teams stetig zu verbessern. Wirkung und 

Sinnhaftigkeit des Unternehmens beruhen letztlich auf sozialen Beziehungen, auf 

funktionierender Kommunikation und auf freiwilliger und wohlwollender Gegenseitigkeit. 

Es ist eine Art von doppeltem Befreiungskampf: Aufwind unterstützt peruanische Kinder und 

Jugendliche auf ihrem Weg in eine chancenreichere, freier gestaltbare Zukunft. Aber auch ich 

selbst, als Repräsentantin der Unterstützung von außen, muss mich dabei ein gutes Stück weit 

aus den Dynamiken des vernetzten Weltgeschehens und der strukturellen Machtverhältnisse 

befreien, um ein rücksichtsloses, eurozentristisch gefärbtes Überstülpen eigener Werte und 

Ideen zu vermeiden. Autonomiegewinn und Entwicklung von Seiten der PeruanerInnen kann 

nur von den Betroffenen selbst ausgehen. Aufwind versucht, dafür neutrale 

Rahmenbedingungen zu schaffen und verantwortungsvolle Unterstützungsleistungen zu 

gewährleisten. Hier ist natürlich zu hinterfragen: Kann es „neutrale“ Förderaktionen 
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überhaupt geben? Ist nicht jede noch so gut gemeinte Unterstützung zugleich auch ein 

Eingriff, der stört oder gar zerstört? Das Idealbild beginnt zu zerfließen, neue Fragen tun sich 

auf. Wer soll, kann und darf von wem und durch wen entwickelt werden? Das Entwickeln 

entfaltet seine Gegenseitigkeit dann, wenn auch die vermeintlich überlegene Seite sich auf 

solche gegenseitigen Lern- und Bildungsprozesse einlässt. 

Mit dem Begriff Aufwind wurde ein, wie ich finde, treffender und vielsagender Name für den 

Verein als Träger des Bildungsprojekts gefunden. Der Aufwind unterstützt den Andenkondor, 

den König der Lüfte über Peru, beim Abheben vom Boden. Der Andenkondor wiederum 

repräsentiert Eigenschaften wie Stärke, Mut, Intelligenz, Überblick, Freiheit, 

Selbstbestimmung, Unabhängigkeit, und er genießt als Wappentier mehrerer 

lateinamerikanischer Länder (Bolivien, Chile, Ecuador und Kolumbien) eine uneingeschränkt 

positive Konnotation am gesamten Kontinent. Aufgrund ihrer enormen Flügelspannweite von 

bis zu drei Metern sind Kondore hervorragende Flugkünstler und können in Flughöhen bis zu 

7.000 Metern aufsteigen. Im Andengebirge finden diese Giganten einen Lebensraum mit den 

besten Aufwinden. Der Andenkondor ist heute jedoch in seinem Lebensraum bedroht. 

Ähnlich wie viele Menschen – insbesondere Kinder – in der Andenregion kämpft er darum, 

sich in seiner natürlichen Umgebung weiterentwicklen zu können. Das Wohl des Vogels ist 

das Ziel einiger Tierschutzorganisationen, das Wohl der Kinder ist das Ziel der NGO 

Aufwind. 

Als Bildungsprojekt möchten wir den Kindern in den Schulen von Pariaund Jinua die 

Möglichkeit geben, ihre „Flügel“ wachsen zu lassen. Sie sollen mit Englischkenntnissen, aber 

auch mit vielen anderen Fähigkeiten empowert werden, um in eine autonome Zukunft fliegen 

zu können. Aufwind schafft dabei den Rahmen und möchte gute Bedingungen zur Entfaltung 

der eigenen Fähigkeiten zur Verfügung stellen. Unter anderem werden Lehrbehelfe, Schul- 

und Lernmaterialien sowie personelle Ressourcen von Aufwind zur Verfügung gestellt. Die 

Ausbildung der eigenen Fähigkeiten und die Förderung der Talente erfolgt abgestimmt auf 

individuelle Bedürfnisse und Möglichkeiten. Grundhaltung bleibt, dass Empowerment nicht 

von außen an Menschen herangetragen werden kann, sondern dass sich Menschen nur selbst 

empowern und entwickeln können. Damit ist das Projekt Aufwind an das Freire‘sche 

Bildungsverständnis von Gegenseitigkeit und Dialog angeleht. „Dialog ist die Begegnung 

zwischen Menschen vermittelt durch die Welt, um die Welt zu benennen.“ (Freire, 1990, 72) 

  



  

35 

 

Projektweltkarte 

 

  

PROJEKTE IN HUARAZ 

REGION ANQUASH 

PARIA SEIT 2008 

JINUA SEIT 2014 

IQUITOS geplant 2016 

AUFWINDPERU 

HEADQUARTERS GRAZ STEIERMARK 
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2.2 Aufwind 2008 bis 2015: Ein Überblick 

Um die Entwicklung des Projekts in den vergangenen acht Jahren zu veranschaulichen, ziehe 

ich in der folgenden Tabelle anhand einiger Eckdaten eine Zwischenbilanz. Dieser verdichtete 

Überblick mag einen Eindruck davon vermitteln, an welche Erfahrungen ich denke, wenn ich 

in der vorliegenden Dissertation von meinem persönlichen Hintergrund in der EZA-Praxis 

spreche und schreibe. 

  

 2008 2009 

Kinder im Projekt 30 58 

Projektaktivitäten in 

Peru (Kernprojekt) 
 Englischunterricht in Paria  Englischunterricht in Paria 

 LehrerInnen-Workshop 

(Curriculum-Erstellung) 

Peru: LehrerInnen 0 2 

Peru: StipendiatInnen 0 0 

AUT: Ehrenamtliche 

MitarbeiterInnen 

2 3  

VolontärInnen 0 (bzw. nur ich selbst in Peru) 0 (bis März 2009 ich selbst in Peru) 

Finanzierung Spenden aus privatem Umkreis Spenden aus privatem Umkreis 

Schule(n)  Volksschule in Paria: 2 Klassen der 

dritten Schulstufe (gesamt: 2 Klassen) 

Volksschule in Paria: jeweils 2 

Klassen der dritten und vierten 

Schulstufe (gesamt: 4 Klassen)  

Material  Grundausstattung (Hefte, 

Schreibzeug, Scheren) 

 Grundausstattung erweitert 

 TV für Lernen mit Videos 

Veranstaltungen in 

den Schulen in Peru 

1 Weihnachtsfest (chocolatada) 

1 gemeinsamer Zirkusbesuch 

 Jährliche Weihnachtsfeste für 

alle Aufwind-SchülerInnen 

 Schulstart-Willkommensfest 

Veranstaltungen in 

Österreich 

Keine 1 Fotovortrag über das Projekt im 

familiären Umkreis 

Netzwerk, Partner, 

interne Weiterbildung 

Keine Keine  
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 2010 2011 

Kinder im Projekt 91 124 

Projektaktivitäten in 

Peru (Kernprojekt) 
 Englischunterricht in Paria 

 LehrerInnen-Workshops 

 Englischunterricht in Paria 

 LehrerInnen-Workshops 

 Themenworkshops der 

VolontärInnen 

Peru: LehrerInnen 3 3 

Peru: StipendiatInnen 0 0 

AUT: Ehrenamtliche 

MitarbeiterInnen 

4 6 

VolontärInnen 0 2  

Finanzierung  Spenden aus privatem Umkreis 

 1 Großspender (Firma) 

 Spenden aus privatem Umkreis 

 2 Großspender (Firmen) 

Schule(n)  Volksschule in Paria: jeweils 2 Klassen 

der dritten bis fünften Schulstufe 

(gesamt: 6 Klassen) 

Volksschule in Paria: jeweils 2 Klassen 

der dritten bis sechsten Schulstufe 

(gesamt: 8 Klassen).  

Material  Grundausstattung und visuelle 

Medien (inkl. TV) 

 Grundausstattung und visuelle 

Medien (inkl. TV) 

 Neue Schulbücher 

Veranstaltungen in 

den Schulen in Peru 
 Jährliche Weihnachtsfeste für 

alle Aufwind-SchülerInnen 

 Schulstart-Willkommensfeier 

 

 Jährliche Weihnachtsfeste für 

alle Aufwind-SchülerInnen 

  Promoćion (Schulabschluss) 

der Volksschule 

 Schulstart-Willkommensfeier 

 Fruchtsalatfest um Jahresmitte 

Veranstaltungen in 

Österreich 
 Fotovortrag im privaten Umkreis 

 Fotovortrag auf Universität Graz 

 Regelmäßige Team-Meetings 

 Fotovorträge der VolontärInnen 

im privaten Umkreis 

 Regelmäßige Team-Meetings 

Netzwerk, Partner, 

interne Weiterbildung 

Keine  Universität Graz (Rekrutierung 

potenzieller VolontärInnen)  



  

38 

 

 2012 2013 

Kinder im Projekt 156 182 

Projektaktivitäten in 

Peru (Kernprojekt) 
 Englischunterricht in Paria 

 LehrerInnen-Workshops 

 Themenworkshops der 

VolontärInnen  

 Englischunterricht in Paria 

 LehrerInnen-Workshops 

 Themenworkshops der 

VolontärInnen 

 Stipendienprogramm für 

peruanische Studierende 

Peru: LehrerInnen 4 4 

Peru: StipendiatInnen 0 2 

AUT: Ehrenamtliche 

MitarbeiterInnen 

9 12 

VolontärInnen 5 8  

Finanzierung  Spenden österreichweit  Spenden österreichweit 

 Projektfördermittel  

(Land Steiermark) 

Schule(n)  Volksschule in Paria: jeweils 2 Klassen 

der dritten bis sechsten Schulstufe, 

sowie 2 Klassen der ersten Schulstufe 

der Secundaria (Mittelstufe) 

(gesamt: 10 Klassen) 

Volksschule in Paria: jeweils 2 

Klassen der dritten bis sechsten 

Schulstufe, sowie jeweils 2 Klassen 

der  ersten und zweiten Schulstufen 

der Secundaria (Mittelstufe) 

(gesamt: 12 Klassen) 

Material  Grundausstattung 

 Neue Schulbücher (gesponsert 

von der österr. Botschaft) 

 Grundausstattung 

 Neue Schulbücher (gesponsert 

von der österr. Botschaft) 

Veranstaltungen in 

den Schulen in Peru 
 Jährliche Weihnachtsfeste für 

alle Aufwind-SchülerInnen 

  Promoćion (Schulabschluss) 

 Schulstart-Willkommensfeier 

 Fruchtsalatfest um Jahresmitte  

 Jährliche Weihnachtsfeste für 

alle Aufwind-SchülerInnen 

  Promoćion (Schulabschluss) 

 Schulstart-Willkommensfeier 

 Fruchtsalatfest zu Semesterstart  

Veranstaltungen in 

Österreich 
 Dia-Vorträge, Lesungen 

 „Peru-Tage“ in Schulen und 

Kindergärten 

 Regelmäßige Team-Meetings 

 Dia-Vorträge, Lesungen 

 „Peru-Tage“ in Schulen und 

Kindergärten 

 Jubiläumsfeier 5 Jahre Aufwind) 

 Regelmäßige Team-Meetings 

Netzwerk, Partner, 

interne Weiterbildung 
 1zu1, Plattform für EZA 

 Horizont 3000 

 Jährliche Teamklausur  

 1zu1 Plattform,  

 Horizont 3000 

 Südwind 

 FH JOANNEUM 

 Universität Graz 

 EU Projekt „EDUCCKATE“  
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 2014 2015 

Kinder im Projekt 209 221 

Projektaktivitäten in 

Peru (Kernprojekt) 
 Englischunterricht in Paria 

 Englischunterricht in Jinua 

 LehrerInnen-Workshops 

 Themenworkshops der 

VolontärInnen 

 Stipendienprogramm für 

peruanische Studierende 

 Englischunterricht in Paria 

 Englischunterricht in Jinua 

 LehrerInnen-Workshops 

 Themenworkshops der 

VolontärInnen 

 Stipendienprogramm für 

peruanische Studierende 

Peru: LehrerInnen 4 4 

Peru: StipendiatInnen 2 2 

AUT: Ehrenamtliche 

MitarbeiterInnen 

15 Mehr als 20 aktive HelferInnen im 

Kernteam, weitere UnterstützerInnen 

VolontärInnen 4 5  

Finanzierung  Spenden österreichweit 

 

 Spenden international 

 Projektfördermittel  

(Land Steiermark) 

Schule(n)   Volksschule in Paria: jeweils 

2 Klassen der dritten bis 

sechsten Schulstufe, sowie 

jeweils 2 Klassen der  ersten 

und zweiten Schulstufen der 

Secundaria (Mittelstufe) 

(gesamt: 12 Klassen) 

 Schule in Jinua: 

Eine Integrationsklasse 

 Volksschule in Paria: jeweils 2 

Klassen der dritten bis sechsten 

Schulstufe, sowie jeweils 2 

Klassen der  ersten und zweiten 

Schulstufen der Secundaria 

(Mittelstufe) 

(gesamt: 12 Klassen) 

 Schule in Jinua: 

Eine Integrationsklasse 

Material  Grundausstattung 

 Neue Schulbücher 

 Wörterbücher 

 PCs 

 Grundausstattung 

 Neue Schulbücher 

 PCs 

Veranstaltungen in 

den Schulen in Peru 
 Jährliche Weihnachtsfeste für 

alle Aufwind-SchülerInnen 

  Promoćion (Schulabschluss) 

 Schulstart-Willkommensfeier 

 Fruchtsalatfest um Jahresmitte 

 Jährliche Weihnachtsfeste für 

alle Aufwind-SchülerInnen 

  Promoćion (Schulabschluss) 

 Schulstart-Willkommensfeier 

 Fruchtsalatfest um Jahresmitte  

Veranstaltungen in 

Österreich 
 Dia-Foto-Vorträge, Lesungen 

  „Peru-Tage“ in Schulen und 

Kindergärten 

 Regelmäßige Team-Meetings  

 Dia-Foto-Vorträge, Lesungen 

 „Peru-Tage“ in Schulen und 

Kindergärten 

 Regelmäßige Team-Meetings 
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Das Bildungsprojekt Aufwind ist in den vergangenen acht Jahren gewachsen, sowohl in der 

Intensität als auch in der Vielfalt seiner Aktivitäten. Dieses Wachstum – diese Entwicklung – 

ersieht man etwa aus der Anzahl der ehrenamtlichen MitarbeiterInnen, aus der Anzahl der 

VolontärInnen und auch aus der Anzahl der kooperierenden Schulen und SchülerInnen in 

Peru. Für das Jahr 2016 ist eine Fortsetzung dieser Entwicklung geplant. Zwei junge 

motivierte Lehrende sind in der Schule in Paria neu zum Aufwind-Team gestoßen. Eine 

ehemalige Aufwind-Volontärin ist nach Iquitos in den Norden Perus gezogen, um gemeinsam 

mit Einheimischen mitten im Urwald eine Eco-Lodge zu bauen. Eine Schule im nahe 

liegenden Dorf soll von Aufwind Unterricht erhalten. Geplant sind Englischunterricht und 

Workshops zur Umweltbildung. Die Jahre 2016 und 2017 sind in der Planung mit neuen 

VolontärInnen bereits jetzt so gut besetzt, dass wir neue InteressentInnen kaum noch 

aufnehmen können. In Österreich laufen bereits die Vorbereitungen für eine wissenschaftliche 

Fachtagung zum Thema Entwicklungszusammenarbeit, gemeinsam mit dem Land Steiermark 

und dem Universitätsstudiengang Global Studies der Karl-Franzens-Universität Graz. Diese 

Fülle von laufenden und geplanten Aktivitäten mag veranschaulichen, dass das 

Bildungsprojekt Aufwind nicht nur am Papier Einseitigkeit in der EZA kritisiert, sondern 

vielmehr auch aktiv Vielseitigkeit und Gegenseitigkeit in der EZA lebt. 

  

Netzwerk, Partner, 

interne Weiterbildung 
 Jährliche Teamklausur  

 1zu1 Plattform,  

 Horizont 3000 

 Südwind 

 FH JOANNEUM 

 Universität Graz 

 Land Steiermark 

 Jährliche Teamklausur  

 1zu1 Plattform,  

 Horizont 3000 

 Südwind 

 FH JOANNEUM 

 Universität Graz 

 Land Steiermark 
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2.3 Zielgruppen und Ziele des Projekts  

„And I understood what this solidarity project is all about –promoting English skills of 

talented, but often poor children who are eager to learn and deeply thankful for 

everything.” (S. P., Besucher des Aufwind-Projekts in Peru, August 2011) 

 

„Our group got an excellent overview of the project by going from class to class. The pupils 

were singing for us, one even spoke some welcome words – everything in English of course! 

And then the kids could not wait to get their presents – English dictionaries, „Aufwind“ T-

shirts and Austrian chocolate.” (L. W. und S. H., Besucherinnen des Aufwind-Projekts in 

Peru, September 2008) 

 

„The young Peruvian teachers made a very motivated impression on me. They even 

organised a party for us with all the pupils who learn English in this school. Songs were 

performed, we ate cake and drank traditional Chica Morada. Corinna gave a passionate 

speech (...) and we told the interested pupils a bit about our home country.” (A. K., C. K. 

und R. S., BesucherInnen des Aufwind-Projekts in Peru, Juli 2011) 

 

„Then the kids wanted us to take loads of pictures with them. They made it very difficult for 

us to leave.”(S. Z. Besucherin des Aufwind-Projekts in Peru, September 2008) 

 

Feedback, wie das jener SpenderInnen und interessierten BesucherInnen, die sich vor Ort 

selbst ein Bild vom Bildungsprojekt gemacht haben, dient als Gradmesser, inwieweit Aufwind 

in der Umsetzung seiner Idee auch von außen wahrnehmbaren Erfolg hat. Unter dem 

Leitspruch „Bildung schafft Chancen!“ ist das Hauptanliegen von Aufwind die Unterstützung 

peruanischer Kinder und Jugendlicher auf ihrem Weg in eine selbstbestimmte Zukunft. Die 

Zielsetzung eines Bildungsprojekts, das sich dem Prinzip der Gegenseitigkeit verpflichtet 

fühlt, kann jedoch hier nicht enden. Nach dem in Aufwind gelebten Bildungsverständnis 

können und sollen sich alle Beteiligten weiterentwickeln. Dementsprechend skizziere ich hier 

für alle langfristigen Beziehungen in und um Aufwind einige Meilensteine auf dem Weg. 

Erstens sollen die peruanischen Kinder Fähigkeiten erlernen, die ihnen den Einstieg in die 

Arbeitswelt in der Region ermöglichen. Sie sollen nicht gezwungen sein, dem allgemeinen 

Trend zur Landflucht zu folgen. Eine aussichtsreiche Alternative besteht in Jobs im 

ökologisch verträglichen Bergtourismus in der Andenregion. Dabei helfen zum einen 

Englischkenntnisse, zum anderen ein früh ausgebildetes Bewusstsein für fremde Kulturen und 

ein mündiger Umgang ohne Berührungsängste. 

Zweitens verschafft Aufwind seinen peruanischen LehrerInnen Arbeit in der Region. Die 

finanzielle Entschädigung für ihre Arbeit orientiert sich an üblichen LehrerInnengehältern in 
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Peru. Auch die LehrerInnen, meist junge UniversitätsabgängerInnen, sollen ein Bewusstsein 

dafür entwickeln, dass viele Menschen jenseits der Grenzen von Peru ihnen wohlgesonnen 

sind. Sie sind es, die sprachliche Barrieren selbst überwinden und Kindern helfen können, 

diese Barrieren ebenfalls – spielend – zu überwinden. 

Drittens beziehen wir auch das soziale Umfeld der Kinder in Peru mit ein. Die Familien, 

Schulautoritäten, Gemeindeautoritäten – sie alle sind eingeladen, bei der Unterstützung der 

Kinder mitzuwirken. Die Vorurteile und Berührungsängste sind hier erfahrungsgemäß oft am 

größten, das erschwert die Zusammenarbeit. Ziel ist es daher, offen auf die Ansprüche und 

Sorgen dieser Menschen einzugehen. 

Viertens machen wir uns Gedanken über die Entwicklung unserer VolontärInnen. Sie stellen 

die menschliche Brücke der Kommunikation zwischen Österreich und Peru dar. Es handelt 

sich um engagierte junge Menschen mit viel positiver Energie und mit vielen Fragen an das 

Leben. Aufwind will ihnen einerseits Rahmenbedingungen anbieten, in denen sie ihre Energie 

sinnstiftend einsetzen können und sie andererseits Perspektiven entdecken lassen, die manche 

Antwort aber sicherlich auch manche neue Frage aufwerfen. Folgende Auszüge aus den 

Erfahrungsberichten von VolontärInnen mögen dies illustrieren (eine profundere Diskussion 

der Erfahrungen einzelner VolontärInnen erfolgt in Kapitel 2.10): 

„Bereits nach meinem ersten Volunteer-Einsatz in Peru haben mich Land und Leute 

gewissermaßen in ihren Bann gezogen. Vor Ort fühlte ich mich auf Anhieb sehr wohl. In das 

Bildungsprojekt integriert, fühlte ich mich sofort als Mitglied des Teams. [So] (...)sprühte 

der Aufwindspirit auch voll und ganz auf mich über.“ (Erfahrungsbericht D. R., 2012) 

 

„Trotz der anfänglichen Kulturunterschiede, wurde ich vom peruanischen Team wie eine 

Freundin empfangen. Die Mitarbeit im Verein von der peruanischen Seite aus erschloss für 

mich viele neue Sichtweisen auf das Projekt. Ich habe den „Aufwind-Spirit“ ganz und gar in 

mir aufnehmen können, sodass ich auch 4 Monate, nachdem ich wieder in Österreich 

gelandet bin, regelmäßig von der Zeit und den Menschen in Peru träume. Wie groß das 

Gefühl des Vermissens ist, brauche ich euch wohl nicht weiter erklären…“ 

(Erfahrungsbericht S. R., 2012) 

 

„Man bekam bei den Vorbereitungstreffen einen guten ersten Einblick einerseits in die 

Arbeit von Aufwind, andererseits in die Kultur Perus. Obwohl auch immer wieder auf die 

Probleme, speziell im Bezug auf die Kommunikation, aufmerksam gemacht wurde, sieht die 

Konfrontation damit vor Ort natürlich trotzdem anders aus. Jedoch glaube ich, dass man 

sich darauf auch nicht besser vorbereiten kann. Alles in allem waren die Treffen für mich 

informativ fund hilfreich. Man muss trotzdem die Erfahrung in Peru selbst machen, um 

wirklich zu verstehen, wie alles läuft. Jedoch fühlt man sich durch die Treffen im Hinblick 

auf das Abenteuer Peru auf jeden Fall sicherer. “ (Erfahrungsbericht S. P., 2014) 
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Fünftens lassen wir auch die Öffentlichkeit in Österreich an unseren Aktivitäten teilhaben. Im 

Bestreben, Bewusstsein für fremde Kulturen zu schaffen, halten unsere VolontärInnen 

regelmäßig Dia-Vorträge für die interessierte Öffentlichkeit, aber auch an Schulen und 

Kindergärten. Insbesondere dort gelingt es immer wieder, zum Mitmachen zu bewegen und 

Begeisterung zu entfachen. Sie entspringt aus der einfachen Erkenntnis, dass am anderen 

Ende der Welt auch freundlich gesinnte Kinder leben. Kinder, die einen persönlichen Brief 

gerne beantworten und sich von Herzen über ein kleines Weihnachtsgeschenk freuen. 

Sechstens ist Aufwind seinen GeldgeberInnen verpflichtet, das in uns gesetzte Vertrauen zu 

rechtfertigen. Erwartet wird eine sinn- und verantwortungsvolle Verwendung der zur 

Verfügung gestellten Mittel. Wenn es also das Ziel der SpenderInnen und FördergeberInnen 

ist, ihr Geld in den Dienst einer guten Sache zu stellen, dann sind wir bemüht, diesem 

Anspruch vollständig gerecht zu werden. 

Siebtens schließlich kann auch für die Bewegung Aufwind an sich ein Ziel, besser eine Vision 

gedacht werden. Für die langfristige, kulturübergreifende, gegenseitige Bildungsbeziehung 

soll kein Ende vorgezeichnet werden. Sie möge bestehen, solange die PartnerInnen noch 

lernwillig und –fähig sind. Aber die strikte Trennung zwischen Fundraising in Österreich und 

Kinderunterstützung in Peru entspricht nur bedingt dem Geist des reziproken Empowerments. 

Mittel- bis langfristig soll sich der Bildungsprozess in Peru verselbständigen, etwa durch das 

fortgesetzte Engagement unserer dortigen SchulabgängerInnen und StipendiatInnen. 

2.4 Der geografische Referenzrahmen 

Das Projekt findet nicht in irgendeiner „neutralen Zone“ statt, sondern im Dorf Paria, in der 

Region Ancash, in den peruanischen Anden, in Lateinamerika. Dieser Umstand und seine 

geografischen und kulturellen Konsequenzen sind bei allen Aktivitäten zu berücksichtigen. 

Der seit den 1990er anhaltende demokratisierende Kurswechsel in vielen Ländern 

Lateinamerikas konfrontiert PolitikerInnen mit der Frage, auf welche Art und Weise eine 

Grundlage für eine funktionierende Stabilisierungspolitik hergestellt werden kann. Obwohl 

dies wohl nur durch einen profunden Strukturwandel zu erzielen ist, hält sich die 

Kooperationsbereitschaft in Grenzen, und so verzeichnen viele Regionen wirtschaftliche und 

soziale Stagnation (vgl. OECD, 1989., 34f). 

Die Entstehung der überstaatlichen Arbeitsteilung führte zu Gewinnern auf der einen Seite 

und denen die einbüßen auf der anderen Seite. Die Weltregion, so Galeano (2010, 13f), 
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welche heute als Lateinamerika bekannt ist, spezialisierte sich aufs demütige Dienen der 

anderen. Mit der Zeit entsprach diese Region einem Lager verschiedener, wertvoller 

Rohstoffe und galt als Kapitalquelle, zuerst für Europa und später für die USA (vgl. ebenda). 

Schon 1970 zeigte Galeano die Probleme Lateinamerikas auf. Eine wachsende Population, 

Arbeitslosigkeit, weit verbreiteter Analphabetismus, unterernährte Menschen und eine 

verzögert einsetzende Industrialisierung kennzeichnete er als Kernprobleme der damaligen 

Zeit. Bis heute hat sich bis auf einzelne Bereiche wenig verändert (vgl. Galeano, 2010, 17f). 

In Peru herrscht neben vielen anderen Zwangslagen eine prekäre Gesamtsituation von 

Bildungsarmut. Schüssler (2007, 15) hebt besonders die Situation in ruralen Gebieten hervor. 

Der typische Schulalltag ist für eine Mehrzahl der Lernenden von minderwertigem Unterricht, 

fehlender Qualität von methodisch- und didaktischem Know-How, sowie mangelnden 

Ressourcen und Unterrichtsmaterialien geprägt. Ganz besonders benachteiligt sind in Peru die 

indigene Bevölkerung und speziell Frauen (vgl. ebenda).  

Daher steht in der internationalen Diskussion die Bildung im Zentrum für eine nachhaltige 

Reduktion von Armut. Verschiedene Agenden, Programme und Policies beinhalten Leitfäden, 

um den eben aufgezeigten Problemen zu begegnen. Bei Oxfam, einer der weltweit größten 

NGOs im Bildungsbereich, lässt sich im Report über Bildung folgendes herauslesen:  

„Education is critical to the achievement of the 2015 target of reducing the incidence of 

extreme poverty by the half. At a household level, educational status is one of the strongest 

influences on income and poverty. The lower the level of educational attainment, the greater 

the vulnerability to income poverty.” (Watkins, 2000, 42)  

Ergebnisse aus verschiedenen Ländern zeigen, dass eine enge Beziehung zwischen Bildung 

und der Bekämpfung und Reduzierung von Erwerbsarmut besteht. Die Korrelation zwischen 

einem höheren Bildungsniveau und einem steigernden Einkommen ist nicht nur in Ländern 

des globalen Südens gegeben (vgl. Watkins, 2000, 45), sondern ebenso in Industrieländern 

wie beispielsweise Österreich gültig. Lenz (2004, 35) bekräftigt, dass „höhere Bildung […] 

mehr als je zuvor als Voraussetzung für attraktive Berufspositionen, erstrebenswerten 

Lebensstil und Lebensstandard [gilt]“. Mit dem Anspruch auf eine hohe „Employability“ 

(Beschäftigungsfähigkeit) entpuppt sich das Erreichen von höheren Bildungsstufen als Anlage 

in die eigene Zukunft. Zertifizierte Abschlüsse stellen Kapitalien für ein besseres und 

selbstbestimmtes Leben dar. Österreichs selektives Bildungssystem allokiert die 

Heranwachsenden je nach schulischer Laufbahnentscheidung, bestückt sie mit 
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unterschiedlichen sozialen Chancen und bereitet sie auf eine konkurrenz- und 

leistungsorientierte Gesellschaft vor (vgl. Lenz, 2004, 39).  

In den Ländern des globalen Südens gilt ein ähnliches Prinzip. Je höher der Bildungsstatus 

desto höher auch die Wahrscheinlichkeit einen besseren Lebensstandard zu erreichen. Eine 

große Hürde stellt in Peru jedoch der Zugang zu Bildung dar. Viele Universitäten sind privat 

und kosten dementsprechend viel Geld. Auf die staatlichen Bildungsinstitutionen besteht ein 

hoher Andrang. Häufig ist mit langen Wartezeiten oder erforderlicher Ortsflexibilität zu 

rechnen. Diskriminierungen bestehen zwischen Zentrum und Peripherie, genauso wie 

zwischen Menschen aus der Stadt und der indigenen Bevölkerung. 

Nicht ausblenden sollte man auch die blutige Historie des Aufeinandertreffens von indigener 

und abendländischer Kultur. Südamerika wurde vor über 500 Jahren rücksichtslos erobert. 

Der Kolonialisierungsprozess wurde aufgrund des unterschiedlich ausgeprägten 

Entwicklungsstands der beiden Welten erleichtert. Eine weitere effektive Unterstützung 

waren die Bakterien und Viren, die von den Spaniern eingeschleust wurden und zu massivem 

Populationssterben der indigenen Bevölkerung führten. Laut Schätzungen starb die Hälfte der 

indigenen Bevölkerung aufgrund der Konsequenzen nach dem ersten Kontakt mit den weißen 

Menschen (vgl. Galeano, 2010, 31-33). In weiterer Folge wurden die natürlichen Ressourcen 

der neuen Kolonien ausgebeutet – ein Wirtschaftsfaktor, ohne den der rasante Aufstieg 

Europas undenkbar wäre (vgl. ebenda, 39). 

Die Spuren der Vergangenheit zeigen sich bis heute in der Gegenwart. Galeano (2010, 362f) 

behauptet darüber hinaus, die Vergangenheit bestimme die Gegenwart. Unterlegene 

Bevölkerungsschichten verstecken sich in einer schützenden Hilflosigkeit. Sie akzeptieren ein 

Leben, das im Grunde nicht ihr selbstgewähltes ist. Ähnlich wie Freire (1990) vertritt Galeano 

die Ansicht, dass Veränderung nur durch Bewusstseinsbildung passieren kann. Die Menschen 

müssen in erster Linie ihre prekären Situationen realisieren und dann Wirklichkeit verstehen. 

Bei einer näheren Betrachtung des ländlichen Peru stößt man auf das spezifische Problem der 

Landflucht. Verlässliche statistische Daten liegen diesbezüglich nicht vor. Häufig stehen 

politische Interessen hinter den offiziellen Zahlen. Im Jahr 2012 gab es zum ersten Mal nach 

zwölf Jahren wieder einen Agrarzensus. Peru zählte die bäuerliche Bevölkerung und stellte 

einen weiter ansteigenden Trend der Landflucht fest (vgl. Info Amazonas, 2012, online). 

Die Region Ancash um das Dorf Paria und die Stadt Huaraz sind bei TouristInnen sehr 

beliebt. Der sogenannte Callejon de Huaylas bildet ein Tal auf zirka 3.000 Meter Seehöhe 
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und trennt die Cordilliera Negra von der Cordilliera Blanca. In unmittelbarer Nähe gibt es 

zahlreiche 5.000er und 6.000er mit dem Alpamayo als einem der bekanntesten Ziele 

erfahrener BergsteigerInnen. Die Umgebung eignet sich optimal für Bergtourismus wie 

Wanderungen, Radtouren oder diverse Extremsportarten. Bei der Gestaltung wird zunehmend 

auch auf die ökologische Verträglichkeit geachtet. Eine Mehrheit an BesucherInnen kommt 

aus den USA oder aus Europa. Nur vereinzelt sprechen TouristInnen hinreichend gut 

Spanisch. Damit gelten Englischkenntnisse als Schlüssel zu einem lukrativen Arbeitsplatz im 

Tourismussektor.  

Fundierte Englischkenntnisse ermöglichen den Einheimischen, sich ihren Lebensunterhalt in 

der vertrauten Umgebung zu verdienen. Berufe wie etwa Tour-Guide, BetreiberIn eines 

Hostels, Hotels oder eines Restaurants, RezeptionistIn, KellnerIn oder Sportlehrende(r) gelten 

für junge PeruanerInnen als erstrebenswert und sind lukrativer als traditionelle Jobs.  

Selbstverständlich sind für die professionelle Ausübung eines Berufs im Tourismusbereich 

weitere Spezialausbildungen und Vertiefungen notwendig. Aufwind kann hier nur einen 

kleinen Beitrag leisten, um das Erlernen der Sprache zu vereinfachen und den Zugang zu 

Englisch positiv zu besetzen. Damit bestärkt Aufwind die Kinder, sich mit fremden Kulturen 

auseinanderzusetzen und als Basis für eine aussichtsreichere Zukunft Englisch zu lernen. 

Der Tourismus ist kein Allheilmittel, er hat unerwünschte Nebeneffekte, aber er ist eben ein 

aussichtsreicher Wirtschaftszweig der Region. Das Bildungsprojekt in den Anden soll dazu 

beitragen, dass Einheimische das erhöhte Tourismusaufkommen für sich nutzen können. 

Wenn sie es nicht selbst tun – und nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten – dann werden 

die Einnahmen in diesem Sektor zu einem Großteil wieder in die Hände ausländischer 

InvestorInnen gelangen. 

2.5 Projektphasen 

Ein naheliegender Versuch, das Bildungsprojekt Aufwind systematisch zu analysieren, besteht 

darin, es in einzelne Projektphasen zu untergliedern. Ich weise an dieser Stelle ausdrücklich 

drauf hin, dass die Untergliederung aus einer Reflexion im Nachhinein entstanden ist. Im Tun 

selbst habe ich Phasen und Phasenübergänge nicht in dieser Form wahrgenommen. Es lassen 

sich aus meiner Sicht fünf aufeinander aufbauende Entwicklungsschritte unterscheiden: Die 

Initiationsphase, die Entwicklungs- und Umsetzungsphase, die Konflikt- und 

Etablierungsphase, die Performanzphase und die Exit- bzw. Übergangsphase. 
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Natürlich lässt sich argumentieren, dass Übergänge zwischen einzelnen Phasen 

verschwimmen. Zwischenstadien oder auch Rückschritte sind genauso zu verzeichnen wie 

sprungartige Vorwärtsbewegungen. Entwicklung, so wie ich sie in den nächsten Kapiteln 

genauer untersuchen werde, ist eben nicht linear und schon gar nicht bis ins Detail planbar. 

Entwicklung ist ein komplexer Prozess, der in alle Richtungen auslaufen kann, 

querdimensional und wechselseitig.  

Man könnte es auch so sehen, dass mit jeder neuen Wendung das gesamte Projekt wieder 

kurzfristig in die Initiationsphase zurückbefördert wird. Aufgrund des Projektwachstums – die 

Zahl der Kinder aber auch der HelferInnen hat sich vervielfacht – werden alle Phasen immer 

wieder neu durchlaufen. Die Betonung der Prozesshaftigkeit ist deshalb sehr zentral. Ich 

erlebe Entwicklung als einen Prozess, der sich wiederum selbst aus Prozessen speist. Man 

durchlebt ähnliche Herausforderungen immer wieder neu und gerüstet mit einem immer 

größeren Erfahrungsschatz. Man läuft nicht im Kreis, sondern eher in einer Aufwärtsspriale. 

Entwicklung ist dialogisch und reziprok. 

2.5.1 Die Initiationsphase 

Die Initiationsphase beschreibt den Anstoß, um ein Projekt wie Aufwind in die Wege zu 

leiten. Dafür kann es unterschiedliche Anreize, Motive und Interessen geben. Im konkreten 

Beispiel für Peru war es eine Idee von Rolando, einem in Österreich lebenden Peruaner, den 

ich durch Zufall auf einer Konferenz kennenlernte. Er erzählte mir von seiner Vision, ein 

Projekt für sein Heimatdorf Paria zu entwerfen. Dafür war er auf der Suche nach 

Englischlehrenden. Er sah Potenzial im stetig wachsenden Andentourismus und erkannte 

Englischkenntnisse als Schlüssel für eine mögliche Beschäftigung in diesem Sektor. Ich war 

damals eine frischgebackene Universitätsabsolventin, abenteuerlustig und weltoffen. Die Idee 

hat mich sofort begeistert und so kam es, dass ich Anfang 2008 für 14 Monate nach Peru zog. 

Die offizielle Gründung eines Vereins nach österreichischem Recht, Aufwind, war das erste 

strategische Unterfangen, das ich in diesem Zusammenhang in die Wege geleitet habe. Ich 

blieb bis März 2009 in Peru und begann im Dorf Paria mit 30 Kindern spielerisch Englisch zu 

lernen. Das Dorf liegt auf 3.300 Metern über dem Meeresspiegel mitten in den peruanischen 

Anden. Die Unterrichtssituation vor Ort konnte mit Österreich nicht verglichen werden. Die 

Schule war nur marginal mit Lehrbehelfen und Materialien ausgestattet. Baufällige Wände, 

undichte Dächer, kaputte Tafeln und wenig hygienische Umstände prägten den Schulalltag. 

Sehr bald machten sich erste Hürden bemerkbar. Sprachliche Herausforderungen erschwerten 
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den Unterrichtsalltag. Es waren nicht nur mangelnde Spanischkenntnisse meinerseits für die 

mühsame Kommunikation verantwortlich, auch viele Kinder waren der spanischen Sprache 

nicht mächtig. Neben der Amtssprache Spanisch ist vor allem auch Quechua in den 

peruanischen Anden weit verbreitet. Die aus der Inkazeit stammende Sprache ist die 

eigentliche Muttersprache vieler Kinder aus der Region. 

Die Initiationsphase ist für die Weichenstellung der zukünftigen Zusammenarbeit wesentlich. 

Dabei sind folgende Fragen zu beachten. Von welcher Seite geht der Startschuss aus? Wie 

wird der Zugang zur lokalen Bevölkerung hergestellt? Unter welcher Zielvoraussetzung wird 

ein Projekt ins Leben gerufen? Wenn die Menschen vor Ort nicht das Gefühl haben, selbst 

mitbestimmen zu dürfen und wenn die Projektidee unreflektiert von Menschen aus einem 

gänzlich anderem Kulturkreis auf Einheimische übergestülpt wird, wird ein Projekt nicht von 

langer Dauer sein und wird keine nachhaltigen Erfolge aufweisen können. Bei Aufwind war es 

ein Peruaner, der den ersten Kontakt herstellte, mit der Schuldirektion kommunizierte und 

viele bürokratische Hürden in Angriff nahm. Rolando lebte damals jedoch schon mehrere 

Jahre in Österreich. Er war somit ein idealer Brückenbauer zwischen den Kulturen, wurde 

aber nicht mehr ganz als „einer der Ihrigen“ anerkannt. Über die Jahre nahm seine 

Mitwirkung aufgrund der örtlichen Distanz allmählich ab. 

Das vorläufige Ende eines Engagements bei Aufwind kann aber auch den Beginn eines neuen, 

daran angelehnten Projekts einleiten, dies auch durchaus im Sinne der eingangs erwähnten 

„Aufwärtsspirale“ von sich wiederholenden Phasen. So ist Rolando derzeit in anderen 

Solidaritätsprojekten aktiv, und eine ehemalige Aufwind-Volontärin baut gerade ihr eigenes 

Projekt in Peru auf – mit Unterstützung von Aufwind. Sie war nach ihrem Aufenthalt so sehr 

von Peru und dem Projekt inspiriert, dass sie beschloss, mit dort gewonnenen Freunden nach 

Iquitos in den Urwald im Norden Perus zu ziehen. Dort wird gemeinsam mit den 

Einheimischen eine Eco-Lodge aufgebaut. Für die ansässigen Kinder sollen 

Englischunterricht und Workshops zum Thema Umweltbildung angeboten werden. Dieses 

Tochterprojekt befindet sich also gerade in seiner eigenen Initiationsphase. 

2.5.2 Die Entwicklungs- und Umsetzungsphase 

Ausgestattet mit nur rudimentären Ressourcen, mit dürftigen finanziellen Mitteln, aber mit 

großer Begeisterung, hoher Motivation und Ideenreichtum, begann ich in Zusammenarbeit 

mit peruanischen LehrerInnen, unter dem Einverständnis des Direktors, Schritt für Schritt das 

Projekt zu entwickeln. Die Kinder zeigten sich enthusiastisch und waren motiviert, die 
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englische Sprache zu erlernen. Zusätzlich kam mir der besondere Status einer ausländischen 

Lehrerin zugute. Die Kinder freuten sich auf den Unterricht, der Direktor war zwar meist 

etwas zurückhaltend, jedoch stets unterstützend und ansässige Lehrpersonen tauschten sich 

mit mir über diverse Unterrichtsthemen aus.  

Nach einem halben Jahr besuchten uns erstmals interessierte SpenderInnen aus Österreich, die 

sich von der Umsetzung des Projekts ein Bild machen wollten. Mit zunehmender Bekanntheit 

erweiterte sich auch der Kreis diverser UnterstützerInnen und so haben wir heute eine solide 

finanzielle Basis. Zahlreiche Freiwillige unterstützen den Verein und damit das 

Bildungsprojekt in Peru mit ihrer Kreativität, ihrer Zeit, ihren Ideen und ihrer Energie. 

2.5.3 Die Konflikt- und Etablierungsphase 

Natürlich lief nicht alles reibungslos und ohne Missverständnisse ab. Mit den LehrerInnen der 

Schule kam es zwischenzeitlich zu Unstimmigkeiten, weil ich es untersagte, den Schlagstock 

bei Ungehorsam anzuwenden. Da prallten Weltbilder aufeinander. Nach mehreren klärenden 

Gesprächen haben jedoch beide Seiten gelernt und die meisten Lehrenden sahen ein, dass 

Unterricht auch ohne Gewalt funktioniert. Außerdem wird in Peru regelmäßig gestreikt, es 

herrscht eine völlig andere Streikkultur. Das können einerseits die Taxi- und BusfahrerInnen 

sein. Dann gelangt man nicht in die mit dem Bus ca. 20-30 Minuten entfernte Schule. Oder es 

streikt das Lehrpersonal. Dann wird die Schule für einige Tage geschlossen. Sich an solche 

und ähnliche Zwischenfälle zu gewöhnen fällt EuropäerInnen schwer. Darüber hinaus bleiben 

auch klimatisch bedingte Herausforderungen nicht aus. Die Regenzeit fiel einmal so heftig 

aus, dass es die Toiletten der Schule, die aus Lehmziegel waren, regelrecht weggespült hat. 

Mit einem Kübel in der Ecke der Klassenzimmer wurde Abhilfe geschaffen. Die olfaktorische 

Belastung möchte ich hier nicht weiter ausführen. Hier sind die PeruanerInnen, selbst die 

Kinder, einer Europäerin haushoch überlegen, wenn es darum geht, mit solchen 

Herausforderungen geschickt umzugehen. 

Zu landesbedingten und kulturbedingten Herausforderungen kam damals noch hinzu, dass ich 

natürlich auch für meinen eigenen Lebensunterhalt sorgen musste. Dafür wollte ich jedoch 

aus prinzipiellen Gründen niemals einen Anteil von den Spendengeldern nehmen. Also 

bewarb ich mich als Lektorin auf der lokalen Universität in der naheliegenden Stadt Huaraz. 

Dies erwies sich später für die Nachhaltigkeit und für die Vernetzung des Projekts als sehr 

wertvoll. Vor meiner Abreise nach Österreich im März 2009, konnte ich auf der Universität 
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motivierte junge Anglistikstudierende akquirieren, die das Projekt bis heute vor Ort 

weiterbetreiben. 

In einer solchen kontintentübergreifenden Zusammenarbeit, zwischen AkteurInnen aus 

unterschiedlichen Kontexten, mit anderen Perspektiven und auch voneinander abweichenden 

Interessen, kann es aber natürlich immer wieder zu neuen Konflikten kommen. Man lernt, mit 

solchen Situationen umzugehen. Besonders schwierig wird es allerdings dann, wenn die zur 

Konfliktlösung so wichtige Kommunikation zeitweise gänzlich aussetzt. Ein anschauliches 

Beispiel ist dem Erfahrungsbericht eines Volontärs zu entnehmen: 

„ (...) Aus diesem Grund wurde am Abend dann auch das Meeting mit den anderen Lehrern 

abgesagt (...). Für mich war es eher unverständlich warum das Treffen mit den anderen 

zwei Lehrern abgesagt wurde. Wir hätten bei diesem Treffen schon mal darüber reden 

können, welche Klassen sich bei den Aufwindzeichnungen beteiligen werden. Aber leider 

wurde das Treffen auf das Wochenende verschoben. Am Wochenende war dann leider 

wieder keine Zeit für ein Treffen, weil auf einmal auch die anderen beiden Lehrer 

gesundheitliche Probleme hatten (...). Das Treffen wurde ein weiteres Mal auf Montag 

verschoben.”  

„(...) Orfelinda erklärte mir, dass jetzt dann auch 2 Wochen Ferien sind und dass kein 

Unterricht stattfindet. In diesen 2 Wochen habe ich von den Lehrern nichts gehört und auch 

keine Antwort auf Facebook Nachrichten oder E-Mails bekommen. Am Ende dieser 2 

Wochen wollte ich dann wieder einmal ein Treffen organisieren. Mir wurde dann aber 

mitgeteilt dass die Schulferien um eine Woche verlängert wurden und deswegen wurde das 

Treffen auf die kommende Woche verschoben. ” (Erfahrungsbericht P. P., 2013) 

Das Beispiel zeigt, dass die Kommunikation zwischen dem peruanischen Team und den 

VolontärInnen nicht immer einwandfrei abläuft. In solche Situationen können sich freiwillige 

HelferInnen überflüssig vorkommen und es ist nicht einfach für sie, damit umzugehen. In den 

speziellen Vorbereitungsworkshops für unsere VolontärInnen besprechen wir unter anderem 

auch das völlig andere Zeitverständnis der peruanischen Kultur. Für europäische Begriffe 

dauert in Peru gefühlt nämlich „immer alles dreimal solange“. Ich erinnere mich 

beispielsweise an die Abschlussprüfungen auf der Universität. Als Prüfende wurde ich 

belächelt, weil ich pünktlich, nein sogar frühzeitig am Prüfungsort war. Meist verschoben sich 

die Prüfungen um bis zu drei Stunden und es war für alle Beteiligten, vom Direktor beginnend 

über die anderen Professoren bis hin zu den Studierenden völlig normal. Die Einzige, die 

nervös die leeren Flure auf- und abmaschierte, war ich. Es ist also wichtig, wenngleich 

keineswegs einfach, den Unterschied zu erkennen zwischen einem kulturell bedingten – 

fremden – Umgang mit einer (Konflikt-)Situation und einer tatsächlichen Eskalation. 

Bezüglich des Verschleppens von fälligen Besprechungen hat im Aufwind-Team im Laufe der 

Zeit eine gute gegenseitige Annäherung stattgefunden. Fällige Besprechungen finden nun 
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noch immer nicht so umgehend statt wie es EuropäerInnen gewöhnt sind, aber in der Regel 

doch früher, als es vielleicht in rein peruanischen Projekten der Fall wäre: 

„Kommunikation mit den Lehrerinnen/Direktor: Hat super geklappt. Wir haben uns ständig 

gesehen, viel miteinander geredet. Fast wöchentlich gab es ein Treffen mit allen Lehrern, so 

wussten immer alle was Sache war.” (Erfahrungsbericht D. F., 2015) 

 

„Die Zusammenarbeit mit den Lehrer/innen vor Ort hat grundsätzlich sehr gut funktioniert. 

Mit Anfangsschwierigkeiten wie Unpünktlichkeit bei Teammeetings mussten wir zu Beginn 

kämpfen, waren am Ende jedoch kein Thema mehr.” (Erfahrungsbericht J. U., 2015) 

2.5.4 Die Performanzphase 

Die Übergabe der Verantwortung vor Ort an motivierte lokale LehrerInnen kann als weiterer 

strategisch wichtiger Schritt gesehen werden. Es war ein Schlüsselpunkt, um zur vierten 

Phase, der Performanzphase zu gelangen. Seit meiner Rückkehr leite ich gemeinsam mit dem 

Vorstand des Vereins Aufwind das Projekt von Österreich aus. Aufgrund von enger 

Kooperation und einer guten Präsenz an der Karl-Franzens-Universität in Graz konnte auch 

hier ein professionelles Team aufgebaut werden. Viele der heutigen MitarbeiterInnen sind 

Studierende an der Universität in Graz. Gemeinsam führen wir auch in Österreich zahlreiche 

Projekte durch, kooperieren mit Schulen und halten Informationsveranstaltungen und 

Vorträge ab. Wir treffen uns regelmäßig einmal im Monat und besprechen die 

Weiterentwicklung des Projekts. Aktuelle Probleme diskutieren, Aufgaben künftiger 

VolontärInnen festlegen, die Website aktuell halten, Veranstaltungen planen und neue 

Fundraising-Strategien entwickeln, sind nur einige der Punkte, die abzuarbeiten sind. Mit dem 

peruanischen Team stehen wir regelmäßig in Kontakt, um die Projektumsetzung vor Ort zu 

gewährleisten. Für unsere VolontärInnen haben wir spezielle Vorbereitungsworkshops 

entwickelt, damit der Weg nach Peru für sie kein Sprung ins kalte Wasser ist, und sie sich von 

Beginn an in der Tätigkeit zurechtfinden. 

Auch auf der österreischischen Seite bemühen wir uns permanent darum, gut 

weiterzuperformen. Wir vergrößern stetig unser Netzwerk, schließen neue Partnerschaften mit 

ähnlich gelagerten Projekten und kooperieren auch mit großen Bildungseinrichtungen. Mit 

der FH JOANNEUM unterhalten wir beispielsweise sehr gute Kooperationsprojekte. Die 

MitarbeiterInnen von Aufwind dürfen an diversen Weiterbildungsangeboten wie Workshops 

zu interkulturellem Training oder dem Erasmus for young entrepreneurs Projekt teilnehmen. 

Im Gegenzug stellen Aufwind-MitarbeiterInnen ihre Erfahrungen und Expertise für die 

praxisbezogene Lehre und für Projekte an der Fachhochschule zur Verfügung. 
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2.5.5 Die Exit- bzw. Übergangsphase 

Die Frage nach der Weiterentwicklung und der Zukunft von Aufwind fließt permanent in 

unsere Strategieplanung ein. Das Jahr 2016, nach acht Jahren Bildungsprojekt, ist für Aufwind 

insofern ein besonderes Jahr, weil heuer die ersten SchülerInnen die Schule abschließen 

werden. Wir arbeiten an Ideen, wie wir diese Heranwachsenden auch weiterhin auf ihrem 

Weg begleiten können. Dazu ein Auszug aus dem Protokoll des ersten Teammeetings von 

2016, Ende Jänner:  

„(…) dass wir ehemaligen SchülerInnen von Paria und Jinua, die sich einen weiteren 

Bildungsweg wünschen, dabei eine Unterstützung zukommen lassen. Wie dieser Support 

aussehen kann wurde nicht genau besprochen. Geplant ist eine Art Evaluierung jener 

Personen die besonders motiviert sind. Dann soll es eine Förderung für Ausbildung, 

Schulgeld, Fahrtkosten, „Stipendium“ etc. geben. Gibt es in Huaraz Arbeitsplätze für unsere 

AbsolventInnen? Lehre in Cafés? Gibt es andere Arbeitsplätze? Dies zu ermitteln wird ein 

Auftrag der VolontärInnen sein.” 

Zur Vorbereitung für die anstehende Team-Klausur im Frühjahr 2016 zum großen Thema 

Impact, haben alle MitarbeiterInnen ihre Gedanken und Ideen auch schriftlich festgehalten 

und Anregungen für mögliche Veränderungen gegeben. Dieser partizipative Ansatz wird 

nicht nur innerhalb des Teams als äußerst angenehm empfunden, sondern fördert auch einen 

enormen Schatz an Möglichkeiten für die strategische Kalibrierung des Projekts zutage. Ein 

Auszug aus einer schriftlichen Reflexion eines Mitarbeiters bezüglich 

Verbesserungspotenzial: 

„(...)Ich vermute – ökonomisch gesprochen –, dass unser „Return on Investment“ vielleicht 

noch verbessert werden kann. (...) Das große Thema heißt IMPACT: Wir haben „viel Geld“ 

und wir haben ein Projekt, das viel Geld kostet. Aber das Geld ist ja nur Mittel zum Zweck. 

Wir wollen letztlich etwas be-WIRKEN! Daher die grundsätzliche Frage: Bewirken wir das, 

was wir bewirken wollen? Und falls nicht: Was wollen wir ändern, um das zu bewirken, 

was wir bewirken wollen? ”(Feedbackreport H. P., Dezember 2015) 

 

Als Status quo bleibt festzuhalten: Da wir uns nach acht Jahren noch immer im stetigen 

Wachstum befinden, existiert noch keine konkrete Exit-Strategie. Zugleich ist klar, dass unser 

Engagement in Peru in dieser Form nicht ewig laufen kann und soll. Wir arbeiten an 

Schritten, die zur vollständigen Selbständigkeit des peruanischen Teams führen sollen. Ein 

Exit muss jedoch gemeinsam mit den Beteiligten vor Ort durchdacht und entwickelt werden. 
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Er soll auch nicht so ablaufen, dass damit sämtliche Brücken zwischen Anden und Alpen 

abgerissen werden. Im Gegenteil, der Exit ist zu verstehen als Ende der Brückenbauarbeiten 

und als Beginn der freien Nutzung: Kein Ende, sondern vielmehr ein Über-Gang. 

2.6 Aktivitäten in Peru und in Österreich 

Die Vereinsaktivitäten lassen sich in vier Sparten gliedern: Englischunterricht für peruanische 

Kinder, Train-the-teachers-Austauschprojekt mit VolontärInnen aus Österreich, Stipendien 

für peruanische StudentInnen, Fundraising und Öffentlichkeitsarbeit in Österreich. 

Die erste Sparte, der Englischunterricht ab der dritten Klasse Volksschule, stellt den 

ursprünglichen Kern von Aufwind dar. Wir verfolgen vorrangig das Ziel, den 

Heranwachsenden einen positiven Zugang zum Erlernen einer Fremdsprache zu vermitteln. 

PeruanerInnen verhalten sich bei der Anwendung von Sprachkenntnissen eher zurückhaltend. 

Ich vermute, das liegt auch daran, dass Peru ein Land auf dem lateinamerikanischen 

Kontinent ist und ausschließlich von Spanisch sprachigen Ländern umgeben ist. Die 

Dringlichkeit Englisch zu lernen, hat einen geringeren Stellenwert als beispielsweise in 

Europa. Indem junge PeruanerInnen bereits in der Volksschule ein positives 

Fremdsprachenerlebnis erfahren, könnten zukünftige Barrieren vermieden werden. Aufwind 

realisiert Englischunterricht mittlerweile in zwei Schulen: im Dorf Paria sowie im Dorf Jinua. 

Da die meisten SchülerInnen aus den Andenregionen die indigene Sprache Quechua als 

Muttersprache haben, wird in den ersten beiden Jahren noch Spanisch als Zweitsprache 

gelernt. Aus diesem Grund startet der Englischunterricht erst ab der dritten Klasse 

Volksschule. Außerdem forciert Aufwind den Lehr-Lern-Austausch zwischen peruanischen 

Lehrpersonen und österreichischen VolontärInnen, häufig ebenfalls PädagogInnen, um 

gegenseitig voneinander zu lernen. Ab der Secundaria, der Haupt- beziehungsweise 

Mittelschule, wird der Schwerpunkt vermehrt auf die inhaltliche Qualität gelegt. Innovative 

Unterrichtsmethoden sollen die Vertiefung der Materie gewährleisten.  

Die zweite Sparte ist unser Train-the-teachers Austauschprojekt. Zum Zweck der besseren 

Kommunikation sowie für einen besseren interkulturellen Austausch führen wir seit 2011 ein 

VolontärInnenprogramm durch. Selbstkritisch muss angemerkt werden, dass die Möglichkeit 

zum tatsächlich gegenseitigen Austausch aufgrund finanzieller Restriktionen noch nicht 

besteht. Derzeit hat die Mobilität nur einseitigen Charakter, nämlich von Österreich nach 

Peru. Dieser Teil funktioniert jedoch ausgezeichnet. Seit Beginn des 

VolontärInnenprogramms kann ein qualitativ besseres Monitoring betrieben werden. Die 
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Kommunikation, welche ansonsten rein über Internet (Skype und E-mails) möglich ist, wurde 

damit erheblich gestärkt. Wir arbeiten unterdessen beständig an der Finanzierung des Besuchs 

einer peruanischen Delegation bei uns in Österreich. 

Die österreichischen VolontärInnen in Peru unterstützen die lokalen LehrerInnen beim 

Unterricht. Zusätzlich organisieren sie aber auch Spezialworkshops zu extracurricularen 

Themen. Das sind unter anderem Einheiten zu Kinderrechten, Musik- und Tanzworkshops, 

interkulturelle Themen, Erste Hilfe, Umwelt, Sport und vieles mehr. So lernen Kinder und 

Jugendliche verschiedene Zusammenhänge kennen und sollen zum kritischen Selbstdenken 

angeregt werden. Außerdem werden jährliche Veranstaltungen abgewickelt, um den 

besonderen Aufwind-Team-Spirit und die Motivation zum Lernen aufrechtzuerhalten. Unter 

anderem ist die alljährliche Aufwind-Weihnachtsfeier, die chocolatada (Kakaofest), fester 

Bestandteil im Programm. Auch zu Schuleintritt gibt es für die Neulinge der dritten Klassen 

eine Aufwind-Willkommensfeier und Einstandsgeschenke, ähnlich unserer Schultüten in 

Österreich. Das Fruchtsalat-Fest im Sommer wird als Anlass genommen, zur bewussten 

Auseinandersetzung mit gesunder Ernährung anzuregen. Folgende Ausschnitte aus 

Erfahrungsberichten der VolontärInnen mögen einen Eindruck von den vielfältigen 

extracurriculären Aktivitäten vermitteln: 

„Wir leisteten einen Beitrag zur Teamarbeit mit den LehrerInnen vor Ort, es wurden neue 

LehrerInnen eingestellt, Team-Meetings abgehalten, Ziele definiert, Aufgaben besprochen 

und nächste Arbeitsschritte geplant. Ein neues Team wurde geformt. Zudem habe ich 

Ferien-Workshops mit den Kindern zum Thema Kinderrechte gestaltet. Diese habe ich 

teilweise gemeinsam mit den neuen LehrerInnen und teilweise alleine umgesetzt. Mein 

zweiter Aufenthalt in Peru forderte die Fortführung der Teamarbeit und die Betreuung der 

VoluntärInnen vor Ort. In Team-Meetings wurden die ersten Monate des 

Zusammenarbeitens im neuen Team reflektiert, insbesondere mit der Koordinatorin vor Ort 

wurden Schwierigkeiten im Team und Herausforderungen für die gemeinsame 

Zusammenarbeit besprochen. Es wurden gemeinsame Aktivitäten umgesetzt um das Team zu 

stärken und den Austausch zu fördern (Ausflüge, Essen, Slackline). Darüber hinaus habe 

ich gemeinsam mit den Voluntärinnen die Schule besucht, ein Gespräch mit dem neuen 

Direktor geführt, den Unterricht begleitet, mit den Kindern einen Ausflug zu den Ruinen von 

Wilcahuain gemacht und mehrmals mit ihnen Slacklinen praktiziert.“ (Erfahrungsbericht D. 

R., 2012) 

 

„Im Schulalltag war ich mit dem peruanischen Team mit in der Klasse und gestaltete 

jeweils die letzten 20 Minuten der Einheit. Ich spielte mit den Kindern Gitarre und wir 

haben englische-spanische Lieder gesungen. Besonders aufschlussreich war für mich der 

Workshop zum Thema „Mein Körper verändert sich“, den ich mit den Mädchen der ersten 

Klasse der Sekundaria machte. Diese Aufklärung war meines Erachtens sehr wichtig, da die 

Kinder in Peru, vor allem in Dörfern, nur schwer mit den Eltern über dieses Thema reden 

können.“ (Erfahrungsbericht S. R., 2012) 
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Die dritte, noch junge Sparte stellt unser Stipendienprogramm für peruanische Studierende 

dar. Die Zielgruppe für diese Stipendien sind im Moment junge peruanische Frauen. Damit 

wird besonders auf die prekäre Lage der weiblichen Bevölkerung Bezug genommen. Zurzeit 

unterstützen wir zwei junge peruanische Studentinnen, die ihrerseits dann wieder als 

TrägerInnen des Englischunterrichts vor Ort in Frage kommen. Es ist ein Teilstipendium, weil 

wir als spendenabhängige Organisation eine finanzielle Unterstützung auf lange Sicht nie 

garantieren können. Mit einem Teilstipendium bleiben junge Menschen weiterhin 

selbstverantwortlich und werden nicht komplett von uns abhängig. Ziel ist, auch nach Ende 

der Pflichtschulzeit potenziellen AbsolventInnen unserer Schule in Paria unter die Arme zu 

greifen und ihnen mit den Stipendien eine höhere Bildung zu ermöglichen – zum Beispiel die 

Ausbildung zum Englischlehrer. So soll ein Glied der Bewegung ins andere greifen und die 

finanzielle Unterstützung aus Österreich schrittweise obsolet machen. 

Die vierte Sparte betrifft die Aktivitäten des Vereins in Österreich. Die Aufgaben des 

österreichischen Teams konzentrieren sich hauptsächlich auf Fundraisingaktivitäten, 

Öffentlichkeitsarbeit und Vernetzungsveranstaltungen. In Zusammenarbeit mit 

Bildungseinrichtungen aller Stufen und Altersgruppen (Kindergärten, Schulen und 

Universitäten) werden interkulturelle Workshops organisiert. Schulen engagieren sich auch in 

extracurricularen Aktionen wie beispielweise „sponsored walks“ (Spendenaktionen). Von uns 

wird die lateinamerikanische Kultur zu österreichischen Heranwachsenden direkt ins 

Klassenzimmer geliefert. Das Team in Österreich kümmert sich außerdem um Förderungen 

und um die Kontaktpflege zu den UnterstützerInnen und SpenderInnen. 

2.7 Die Rolle österreichischer NGOs in der Entwicklungszusammenarbeit 

Seit den 1980er Jahren hat sich in der österreichischen entwicklungspolitischen Szene die 

NGO-Welt mit unterschiedlichen Solidaritätsinitiativen als stabile Grundlage für verschiedene 

Berufungen entwickelt (vgl. Obrovsky, 2001, 139). Vereine mit christlichem Hintergrund, 

engagierte HochschülerInnen und global orientierte SozialdemokratInnen bilden das 

bürgerliche Rückgrat internationaler Hilfsaktionen aus Österreich (vgl. ebenda). Da sich 

Freiwilligenarbeit hauptsächlich auf gewisse Etappen im Leben beschränkt, kann von einer 

Zivilgesellschaft als „kritische Masse“ nicht mehr die Rede sein (vgl. Obrovsky, 2001, 140). 

Mit dem Aufbau der EZA-Abteilung im Außenministerium in den 1990er Jahren wurde 

Entwicklungspolitik zunehmend Teil der österreichischen Außenpolitik. Diese Politisierung 
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hat nicht nur Vorteile: NGOs wurden damit verstärkt in die Rolle der Abwickler öffentlicher 

Projekte gedrängt und in ihrer Unabhängigkeit beschnitten (vgl. ebenda, 140f). 

Zivilgesellschaftliche Organisationen, sowohl aus den reichen als auch aus den ärmeren 

Regionen dieser Welt, können zumindest indirekt Druck auf Regierungen ausüben. Direkt 

präsent sind sie vor allem durch Diskussionsbeiträge und durch unbürokratische Hilfsaktionen 

(vgl. Banuri, 1994, 77). NGOs sind für das Feld der Entwicklungszusammenarbeit elementar, 

weil sie Dinge ansprechen, die für Staatsmächte tabu sind und weil sie als sogenannte 

Grassroot-Organisationen einen besseren Zugang zur Basis haben. Natürlich hängt ihr 

Einfluss vom Willen der Behörden ab, überhaupt mit NGOs Dialog zu führen (vgl. ebenda). 

Aufwind ist ein vergleichsweise kleiner Verein mit überschaubarem Wirkungsradius. Die 

familiäre Atmosphäre und damit verbundene Vorteile im Agieren werden auch von 

VolontärInnen wahrgenommen und geschätzt: 

„Einen sehr großen Vorteil sehe ich darin, dass Aufwind eine recht kleine Organisation ist. 

Die Zusammenarbeit wird somit erleichtert und die Situation im Team ist sehr familiär. 

Dies ist auf jeden Fall ein großer Pluspunkt.“ (Erfahrungsbericht S. P., 2014) 

 

„Aufwind hat den riesigen Vorteil für Volontäre, dass die NGO klein ist. Dadurch hat man 

einen viel größeren Spielraum in seiner Arbeit und auch die Möglichkeit Veränderung nach 

besten Wissen und Gewissen herbeizuführen. Selbstbestimmt arbeiten ist immer 

befriedigender als nur Arbeit nach Plan abzuliefern.“ (Erfahrungsbericht D. F., 2015) 

 

Novy (2001, 120) sieht NGOs als Organisationen der Zivilgesellschaft, wobei dieser Begriff, 

so der Autor, selbst mehrdeutig ist. Man könnte etwa die Zivilgesellschaft frei nach Erich 

Fromm in Haben-orientierte und in Sein-orientierte BürgerInnen aufteilen. Novy (ebenda) 

beschreibt die NGO-AktivistInnen folgendermaßen: „Es sind BürgerInnen, die am 

Allgemeinwohl orientiert, Freiwilligenarbeit leisten, Initiativen und Vereine gründen und so 

eine Bürgergesellschaft bilden.“ (Novy, 2001, 120) 

Im Vergleich dazu sind Besitzbürger rein an der Kumulation des eigenen Wohlstands 

interessiert. Bezogen auf das Konzept von reziprokem Empowerment sehe ich NGOs und 

ähnliche zivilgesellschaftliche Initiativen als geeignete TrägerInnen, weil sie, wie Novy 

beschreibt (ebenda, 121), ein Ausschnitt der gesellschaftlichen Gesamtheit sind, einer 

Eigenlogik folgen und damit in einem gewissem Verhältnis zum Ganzen stehen. 

Die ursprüngliche Rolle zivilgesellschaftlicher Organisationen und Solidaritätsvereinigungen 

wird vom Paradigmenwechsel, der den Empfängerländern mehr Selbstverantwortung 
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einräumt, stark beeinflusst (vgl. Obrovsky, 2001, 141). Ich sehe deshalb die neue Aufgabe 

von NGOs darin, auf Augenhöhe mit RezipientInnen zu agieren und ein Bewusstsein für 

gegenseitige Lern- und Bildungsprozesse zu schaffen. Das Selbstverständnis des „besseren 

Entwicklungsghelfers“ hat jedenfalls ausgedient (vgl. ebenda). NGOs befinden sich heute im 

Wandel bezüglich ihres Selbstverständnisses.  

„Krisen“, so Novy und Nossek (2001, 143) „sind Zeiten, in denen das Alte stirbt und das 

Neue noch nicht entstanden ist.“ Sie sehen Nichtregierungsorganisationen in einer 

ebensolchen Krise. NGOs sind auf der Suche nach einer neuen Identität und Rolle im 

globalen Entwicklungsdiskurs (vgl. ebenda). Aufwind versteht sich als eine Organisation, die 

interkulturellen Austausch forciert und gegenseitiges Lernen für sowohl österreichische 

VolontärInnen als auch für das peruanische Team ermöglicht. Obwohl Aufwind ein junger 

Verein ist, der von Anfang an besonderen Wert auf Gegenseitigkeit gelegt hat, merke ich auch 

bei unseren MitarbeiterInnen, mich selbst eingeschlossen, die tief sitzenden, unterbewussten 

Vorstellungen von Entwicklungszusammenarbeit. Das alte Bild des „unterentwickelten 

Südens“ und des „wissenden Nordens“ scheint weiterhin in den Köpfen der Menschen zu 

bestehen. In gemeinsamen Reflexionsprozessen und Vorbereitungsworkshops sind wir 

bemüht, diese Haltungen aufzubrechen und zu hinterfragen. Der Vorstand von Aufwind 

spricht die Thematik der inneren Haltung und des Außenauftritts auch regelmäßig und direkt 

an, wie folgender Auszug aus einer E-Mail (vom 08. Oktober 2012) an das österreichische 

Team verdeutlichen mag: „Wir bitten euch, besonders bei Vorträgen über das Projekt, mehr 

zu reflektieren, was Aufwind bedeutet und welche Haltung wir einnehmen. Wir wollen nicht 

'mei... die armen Kinder‘ vermitteln.“ 

2.8 Herausforderungen im Feld: Einseitigkeit in der Praxis 

Ein Bildungsprojekt, das Aktivitäten auf zwei Kontintenten umfasst, hält immer neue 

Herausforderungen bereit. Was am Reissbrett noch reibungslos funktioniert, erweist sich in 

der praktischen Umsetzung oft als sehr mühsam, manchmal auch als undurchführbar. In 

diesem Abschnitt gebe ich einen Einblick in die Hürden, die sich im EZA-Alltag in den Weg 

stellen können. Ich gliedere dabei in kulturelle, finanzielle und motivationale 

Angelegenheiten.  

Das erste Feld von Herausforderungen ergibt sich aus kulturellen, sozialen und 

lebensweltlichen Unterschieden, die man nicht unterschätzen sollte. Die vor Ort vorhandene 

soziale Praxis, die maßgeblich auf den Erfolg des Projekts Einfluss nimmt, soll in allen 
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Aktivitäten mitbedacht werden. Die Lebensbedingungen der Lernenden der Schule San 

Cristóbal de Paria unterscheiden sich erheblich von jenen der SchülerInnen in Österreich. 

Peruanische Kinder müssen oft bis zu zwei Stunden zu Fuß für den Schulweg in Kauf 

nehmen. Viele Kinder kommen mitunter aus höheren Bergregionen und abgelegenen 

Andendörfern. Ebenso spielen familiäre Gegebenheiten eine Rolle. Häufig haben die Kinder 

viele Geschwister. Eltern erwarten von den Älteren, dass sie sich um ihre jüngeren 

Geschwister kümmern. Kinderarbeit, Gewalt in der Familie, gendertypische Rollen und damit 

verbundene Einschränkungen, besonders für Mädchen, sowie ernährungsbedingte 

Herausforderungen haben Auswirkungen auf den Erfolg eines Bildungsprojekts. Kinder, die 

nicht ausreichend und ausgewogen zu essen bekommen, damit teilweise hungrig in die Schule 

kommen oder von Haus- und Feldarbeit bereits vor Schulbeginn müde sind, können nicht 

dieselben Leistungen erbringen, wie Heranwachsende, die in westlichen Ländern in 

wohlbehüteten Rahmenbedingungen aufwachsen. Kinder, die bei der Ernte helfen müssen, 

kommen tagelang überhaupt nicht in die Schule. Innerhalb Perus existiert diesbezüglich eine 

große Diskrepanz zwischen Stadt- und Landkindern und zwischen einzelnen Regionen. 

Zudem macht die räumliche Distanz Kooperation und Kommunikation auf persönlicher 

Ebene zwischen Österreich und Peru schwierig. Trotz moderner Technologien wie Skype 

oder E-Mail ist die Kommunikation eingeschränkt. Briefe und schriftliche Nachrichten 

werden in unterschiedlichen Kulturkreisen ganz anders geschrieben und ganz anders 

interpretiert. Was ein/e ÖsterreicherIn als direkte aber freundliche Aufforderung verfasst, mag 

von einer PeruanerIn vielleicht als Drohung oder Kränkung aufgefasst werden. Was auf der 

einen Seite als dringliche Bitte verstanden wird, mag von der anderen Seite achtlos zu den 

Akten gelegt werden. Was der/die ÖsterreicherIn als beleidigende Unpünktlichkeit aufnimmt, 

ist auf peruanischer Seite Teil eines völlig normalen flexiblen Zeitverständnisses. Die 

VolontärInnen vor Ort helfen, den Kommunikationsgraben zu überbrücken. Wenn das 

Gegenüber ein bekanntes Gesicht hat, schreitet man eher und freudiger zur Tat. 

Technische Schwierigkeiten können ebenso einen Strich durch die Rechnung machen. In 

Huaraz fällt das Stromnetz mit einiger Regelmäßigkeit aus. Laptops mit annehmbarer 

Leistungsfähigkeit konnten wir für unser peruanisches Team organisieren. Die 

Internetverbindungen haben sich in den letzten Jahren erfreulicherweise gebessert – aber auch 

hier mussten wir erst eine geeignete technische Lösung in unserem peruanischen Büro 

installieren lassen. 
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Die zweite große Herausforderung manifestiert sich in verschiedenen Formen als Ergebnis 

der eklatanten finanziellen Asymmetrie zwischen Österreich und Peru. Man darf dabei, wie 

Galeano (2010, 372) schreibt, nicht vergessen, dass das heutige Wohlergehen des reichen 

Nordens zu einem Großteil auf einer jahrhundertelangen Ausbeutung des Südens beruht. 

Dieses Bewusstsein, das zumindest etwas Demut säen würde, fehlt auf Seiten der 

Privilegierten leider oft gänzlich. 

Eine der Grenzen des Projekts ist die Macht, die vor allem von jenen ausgeht, die Geld 

besitzen: Die Macht der GeberInnen, unsere Macht. Ich hadere immer wieder mit der 

Situation. Ich bekomme bestimmte Summen an finanziellen Hilfsmitteln von SpenderInnen 

und soll diese im besten Sinne für die RezipientInnen einsetzen. Von Seiten der 

GeldgeberInnen wird professionelles Monitoring und Qualitätsmanagement verlangt. Das 

macht selbstverständlich Sinn, um den großzügigen UnterstützerInnen zu garantieren, dass 

ihre Barmherzigkeit die erhofften Früchte trägt. Mit diesen äußerlichen Kontrollverfahren 

werden jedoch automatisch selbständige Vorgangsweisen, eigene Vorstellungen und die 

Selbstwirksamkeit der PeruanerInnen untergraben. Ihre kultureigene Herangehensweise und 

Umsetzung diverser Ideen weicht häufig von unserer Art zu Handeln ab. Auch bei der 

Umsetzung von gemeinsam erarbeiteten Strategien kann es spontan zu Änderungen kommen. 

Die soziale Praxis sieht immer anders aus als erwartet. Ich versuche den Spagat zu schaffen, 

einen gewissen Spielraum für kulturbedingte Eigenheiten zuzulassen und dennoch auch den 

Vorstellungen der UnterstützerInnen entsprechend zu handeln. Nicht immer ist es einfach, die 

Grenzen auszuloten. Manchmal verkommt Gutmütigkeit zu einem laissez-faire Verhalten und 

kann von der gegenüberliegenden Seite leicht ausgenutzt werden. Zu welchem Zeitpunkt und 

auf welche Weise soll ich einschreiten? Schließlich sind wir als Verein auch wieder 

gewissermaßen abhängig von SpenderInnen und GeberInnen. Das heißt, auch wir müssen 

Erfolge und konkrete Projektbeschreibungen regelmäßig vorweisen. Die Harmonisierung der 

Sicht der SpenderInnen mit der aktuellen Praxis ist ein schwieriger Balanceakt. „Geld regiert 

die Welt“, heißt ein Sprichwort. Und ganz falsch ist das nicht, wenn es um die konkrete 

Umsetzung von Entwicklungszusammenarbeit geht. 

Das dritte Feld an Herausforderungen umfasst motivationale Faktoren. Ein Projekt zu starten 

ist nicht leicht, aber die Euphorie hilft, Anfangsschwierigkeiten zu überwinden. Ein Projekt 

jahrelang weiterzuführen und bei wiederholten Rückschlägen nicht die Motivation zu 

verlieren, ist aus meiner Sicht wesentlich schwieriger. Nicht selten verfällt man kurzfristig 

zurück in einen ethnozentristischen Habitus, besonders dann, wenn das Gegenüber 
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Widerstand zeigt und ihren sogenannten Verpflichtungen nicht nachkommt. In solchen 

Situationen gilt es, selbstkritisch zu bleiben und zu hinterfragen, wie die Konfliktsituation 

unter Wahrung einer gegenseitigen Wertschätzung zu bereinigen ist. 

Zu hinterfragen ist auch die Motivation mancher SpenderInnen. Viele ÖsterreicherInnen 

spenden nicht ungern, aber sie verlangen sichtbare Dankbarkeit. Das erzeugt eine ambivalente 

Situation: Zum einen handelt es sich um gutes Geld, mit dem wir viel Gutes bewirken, zum 

anderen handelt es sich um eine falsche Barmherzigkeit im Freire’schen Sinn. Hier sollen 

zwar keine Machthierarchieren reproduziert werden, aber immerhin wird das eigene Gewissen 

restauriert, indem man – einen in Wahrheit ohnehin verschwindend geringen Teil des eigenen 

Hab und Guts – den „Armen“ spendet. Wichtig ist, dass dieser Akt der Großzügigkeit gesehen 

und gewürdigt wird, das hilft bei der Restauration des Gewissens. 

Die folgenden Beispiele aus der Praxis mögen die vorangegangenen Ausführungen ergänzen 

und einen Einblick in Herausforderungen bei Aufwind geben: 

Aus dem Bericht der Obfrau und des Obfrau-Stellvertreters vom 02.10.2014 über ihren 

Besuch in unseren Projektschulen: 

„Vier Meetings mit Lehrerinnen. S. ist sehr gut und motiviert. Probleme wurden 

aufgearbeitet, insbesondere Kommunikation (Gehalt wird künftig an funktionierende 

Kommunikation gebunden); Organigramm wurde durchgearbeitet. Kulturelle 

Missverständnisse wurden beigelegt. Stufenmodell für Boni wurde vorgestellt. Jede 

Lehrerin ist gleich viel wert. Es wird je nach Leistung honoriert. Fixkosten von Aufwind in 

Peru wurden den Lehrerinnen klar gemacht und darauf hingewiesen, dass LehrerInnen 

Spenden lukrieren und Kooperationen mit Stakeholdern ankurbeln sollen. 100 Soles für 

Koordination und Boni für Extratätigkeiten. Rotieren der Koordination bei den Lehrerinnen 

ist geplant. C. wirft ein, dass bei der ersten Rotation der Koordination M. die anderen 

Lehrerinnen rausgemobbt hat. Probleme mit den Berichten und ergo Bezahlung wurden 

angesprochen. Vorbereitung und Wirkung von VoluntärInnen: E. und S. waren schlecht 

vorbereitet. (Keine Informationen über die Schule, Zeiten etc.) E. scheint in ihrem 

europäischen Denken verhaftet. S. lässt alles eher auf sich zu kommen. Die Obleute 

betonen, dass sie sich bewusst sein sollen, welches Bild sie vermitteln (...).“ 
 

Anhand dieses Beispiels wird ersichtlich, dass auch wir bei Aufwind zumindest teilweise auf 

monetäre Anreize angewiesen sind, wenn wir versuchen, das Projekt und damit den Erfolg zu 

steuern. So haben wir unweigerlich eine gewisse Macht inne. Eine exakte Gleichverteilung 

mag ein gedanklich reizvolles Ideal sein, ein realistisch erreichbarer Zustand ist sie aber auch 

bei Aufwind nicht. Ein realitätsorientiertes EZA-Konzept sollte demnach diese Asymmetrie 

mitberücksichtigen. Bei Aufwind bemühen wir uns, in unserem täglichen Handeln mit dieser 

Asymmetrie so verantwortungsvoll wie möglich umzugehen. 
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Eine andere Herausforderung ist die Umsetzung des Ideals einer partizipativen 

Organisationsform des Vereins. Genaugenommen arbeitet Aufwind nur teil-partizipativ. Es ist 

– zumindest aus subjektiv österreichischer Sicht – nämlich nicht immer einfach, die 

PeruanerInnen zu mehr Eigeninitiative anzuregen. Geht es beispielsweise um die 

Organisation von Sachspenden und deren Transport von Österreich nach Peru, und dann vor 

allem von der Hauptstadt Lima in die Andenstadt Huaraz zu unserem Projekt, erhielten wir 

bislang wenig Unterstützung von unserem peruanischen Team. Wir konnten die 

österreichische Botschaft dafür gewinnen, die Kosten für den Übersee-Transport zu 

übernehmen, jedoch blieb auch die Organisation des Weitertransports innerhalb von Peru uns 

in Österreich überlassen. Aus der Distanz ist das schwierig zu organisieren. Aus dem 

Sitzungsprotokoll vom 19.08.2012 geht die frühzeitige Sorge um einen reibungslosen Ablauf 

hervor:  

„Mitte August ging der Container weg und braucht ca. 2 Monate bis er in Peru (Mitte 

Oktober oder Ende November), Lima ankommt. Sobald sich die Kontaktperson in Lima 

meldet, soll von unserem Verein jemand vor Ort die 250 Kilo, 18 Boxen, holen. Wer 

übernimmt das? Wir müssen bereits jetzt beginnen, das zu organisieren.“ 

Auch die Einteilung von Verantwortungsbereichen wird letzen Endes hauptsächlich von 

Österreich aus forciert. Unsere peruanischen PartnerInnen werden zwar immer wieder 

angehalten, sich selbst dazu Gedanken zu machen, oft haben wir allerdings das Gefühl, dass 

sie sich eher abwartend verhalten und auf Vorschläge aus Österreich hoffen. Arbeitsverträge 

und Abkommen werden in der Regel von österreichischer Seite aus verfasst. Von der 

Möglichkeit zur diesbezüglichen Selbst- oder Mitgestaltung, die dem peruanischen Team 

durchaus eingeräumt wird, wird selten Gebrauch gemacht. 

Selbstkritisch ist allerdings auch anzumerken: Wenn unsere peruanischen MitarbeiterInnen 

eigene Ideen vorbringen, dann nehmen wir diese möglicherweise nicht mit der nötigen 

Sensibilität auf. Vielleicht konzentrieren wir uns – nach europäischer Manier – zu schnell auf 

inhaltliche Kritik, reagieren nicht immer begeistert und ersticken so ihre 

Selbstwirksamkeitskraft und Eigeninitiative schon im Keim. 

Auf der anderen Seite gibt es aber durchaus auch einige Beispiele für funktionierende gelebte 

Gegenseitigkeit, wie etwa die Handkassa für kleinere Ausgaben des Lehrmittelbedarfs, die 

vom peruanischen Team selbständig verwaltet wird. Auch das Aufwind-Kinderbuch in 

englischer, deutscher und spanischer Sprache kann als gemeinschaftliches Erfolgsprojekt 
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angesehen werden. Dafür wurden beispielsweise sämtliche Illustrationen von den Kindern in 

Peru angefertigt. 

Letztlich bleibt nüchtern festzustellen, was nicht nur für Aufwind, sondern für das Leben an 

sich gelten mag: Manches gelingt auf Anhieb, manches erst beim zweiten, dritten oder 

zehnten Versuch, anderes gelingt eben gar nicht. Mitunter gab es in besonders hartnäckigen 

Krisen auch schon den Gedanken, das Projekt zu beenden. Hier zeigt sich in ehrlicher 

Selbstreflexion, ob die Motivation hinter dem Projekt nur im Ernten von sozialem Prestige 

besteht, oder ob man Spannungen aushält und an die Fortführung des Unternehmens glaubt. 

Es hilft einmal mehr die Prozessorientierung als Perspektive: Ziele verschieben sich, 

Strategien werden ständig überarbeitet, manche MitarbeiterInnen kommen, manche gehen, 

aber solange ein Kernteam an einem Strang zieht und sich in konstruktivem gegenseitigen 

Austausch aktiv einbringt, muss man sich um die Zukunft des Bildungsprojekts Aufwind 

keine Sorgen machen. Der Weg ist das Ziel, und jeder Meilenstein ist ein Erfolg, selbst dann, 

wenn wir manchmal ein und denselben Meilenstein öfter passieren müssen. 

2.9 Reflexion persönlichen Entwicklungen 

Entwicklung findet auf verschiedenen Ebenen statt, von der globalen Ebene bis hin zur 

individuellen Ebene. Als langjährige EZA-Akteurin habe ich selbst eine Entwicklung 

durchgemacht, die ich regelmäßig reflektiere. In diesem Abschnitt versuche ich zunächst eine 

Standortbestimmung meiner eigenen Person im Spannungsfeld zwischen EZA-Optimismus 

und EZA-Pessimismus. In der Folge diskutiere ich Auszüge aus meinem Forschungstagebuch, 

die als ein Fallbeispiel einen tieferen Einblick in die Gefühlslage, in die Hoffnungen und 

Zweifel von EZA-AkteurInnen im Feld geben mögen. Dem füge ich auch Auszüge aus den 

Erfahrungsberichten einiger VolontärInnen und BesucherInnen des Projekts in Peru hinzu. 

2.9.1 Reflexion von Rollen und Entwicklungsverständnis 

Über Entwicklung zu reden erscheint auf den ersten Blick einfach. Ausgehend von einem 

bestimmten Ist-Zustand soll in einem bestimmten Zeitabschnitt ein bestimmter Soll-Zustand 

erreicht werden. Entwickeln können sich einzelne Individuen, aber auch ganze 

Gesellschaften. Entwicklung ist positiv konnotiert, suggeriert Dynamik, Verbesserung, und 

doch wirkt der Begriff vielfach nur als Euphemismus. Wenn von Entwicklung im Rahmen der 

Entwicklungszusammenarbeit die Rede ist, dann nicken die meisten Menschen, vermeintlich 

wissend worum es gehe. Und doch, wenn man sich in die Thematik und die Hintergründe 

vertieft, dann tut sich ein Meer an Kontroversen, an Theorien, Meinungen und Phasen auf.  
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Mein persönlicher Zugang zu Entwicklung ist geprägt durch einen Einschnitt im Jahr 2008, 

als ich das Projekt Aufwind in Peru gründete. Es war der Übergang vom passiven sich 

Interessieren zum aktiven Tun. Meine ersten Gehversuche auf dem entwicklungspolitischen 

Terrain waren wohl sehr wackelige Schritte. Ohne – im Nachhinein betrachtet vielleicht 

übertriebenen – Idealismus hätte ich so ein Projekt nie gestartet. Ich wusste, dass es 

unterschiedlich entwickelte Regionen in dieser Welt gibt und ich erkannte meine privilegierte 

Lage, in einem reichen Land wie Österreich geboren zu sein. Dieser „Lottogewinn“, zu dem 

ich aus eigener Kraft nichts beitragen musste, löste in mir zunehmend das Bedürfnis aus 

Verantwortung zu übernehmen, meine Privilegien zu nutzen und mit anderen zu teilen. 

Sehr bald jedoch sah ich mich mit dem Projekt Aufwind in genau den hegemonialen Mustern 

und Strukturen gefangen, die ich von Anfang an versucht hatte zu vermeiden. Mein Anliegen 

war es von Beginn an, bei den PeruanerInnen Eigeninitiative hervorzurufen. Dies gelang nur 

in kleinen Schritten, wenn es um kleinere Entscheidungen ging. Häufig jedoch kam es mir so 

vor, als ob unsere peruanischen Teammitglieder bloß ihre „aufgetragenen“ Aufgaben als 

Lehrende für das Projekt in Paria erledigten. Für projektexterne Zusatzaktivitäten wurde uns – 

dem österreichischen Team - meist der Ball zurückgespielt. Durch das Reflektieren der 

verschiedenen Rollen in Aufwind wurde mir bewusst, dass das Team in Graz eine ambivalente 

Schlüsselfunktion innehat. Einerseits ist es unsere Aufgabe, anhand von 

Informationsveranstaltungen, Fundraising-Kampagnen und anderen Events Aufmerksamkeit 

und Bewusstsein auf der österreichischen Seite zu schaffen, um genug Spendengelder für eine 

erfolgreiche Weiterführung des Projekts zu erhalten. Dies impliziert auch, dass SpenderInnen 

bestimmte Erwartungen an uns stellen und eigene, heute würde ich sagen, westlich 

leistungsorientierte und vor allem messbare Ziele erfüllt haben wollten. Um sie als treue 

GeldgeberInnen nicht zu verlieren, sahen wir uns teilweise gezwungen, dem bis zu einem 

gewissen Grad Folge zu leisten. Andererseits war und ist unser Zugang zu 

Entwicklungszusammenarbeit von Gleichheit, Gleichwürdigkeit, Achtung, Respekt und 

Selbstbestimmung geprägt. Wir sträuben uns, „unsere“ Vorstellungen von Entwicklung und 

Zielen anderen, nämlich den PeruanerInnen, unreflektiert aufzuerlegen. So ergab sich eine 

Zwickmühle: Unsere Abhängigkeit als Verein von österreichischen UnterstützerInnen führt 

zu einer Abhängigkeit des peruanischen Teams von unserem Verein. Hintergrund dieser 

ungewollt ungleichen Machtverteilung ist die unumgängliche Frage der Finanzierung. Wie ist 

mit dieser Herausforderung nun umzugehen? Naive EZA-Ansätze würden die genannte 

Konstellation gar nicht als Problem wahrnehmen. Das ist offensichtlich unbefriedigend. 
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Radikale EZA-Ansätze würden die Auflösung, die Sprengung der Ungleichheit verlangen. 

Das erscheint mir unrealistisch. Aus meiner Sicht ist der einzige Weg, der Realismus mit 

Verantwortung verbindet, eine sorgfältige Auseinandersetzung mit den Machtflüssen und 

Abhängigkeiten im Prozess. Manche wird man mildern können, andere wird man aushalten 

und den richtigen Umgang damit lernen müssen, und zwar auf gegenseitiger Basis. 

Wenn ich nun vor dem Hintergrund solcher Spannungsfelder die Entwicklung meiner 

persönlichen Einstellung über die Jahre darstellen soll, dann würde ich diese in drei Phasen 

einteilen. 

In der ersten Phase sehe ich mich als naive Befürworterin und glühende EZA-Optimistin. Als 

ich im Jahr 2008 nach Peru reiste, um vor Ort das Bildungsprojekt aufzubauen, war ich von 

der Idee der Entwicklungszusammenarbeit restlos überzeugt. Ich war vor allem von der 

Pädagogik der Befreiung von Freire (1990) beeinflusst und zweifelte nicht daran, mit 

Bildungsangeboten den peruanischen Heranwachsenden Zukunftschancen eröffnen zu 

können. Ich ging zu jeder Zeit mit hohem Respekt ins Feld, und doch gestehe ich heute ein, 

dass damals der Hauptantrieb ein äußerst einseitiger war: Ich wollte helfen. Und ich war 

überzeugt davon, genau zu wissen, was zu tun ist. 

In der zweiten Phase sehe ich mich als starke EZA-Kritikerin, die sich beinahe zur Gegnerin 

von entwicklungspolitischen Maßnahmen entwickelt. Nach vertiefter theoretischer und 

praktischer Auseinandersetzung mit internationaler Hilfe regten sich in mir Widerstände. Ich 

lernte, hinter die Kulissen von Entwicklungsanstrengungen zu sehen und entdeckte, dass viele 

Aktivitäten nur zur Machterhaltung und zur indirekten Unterdrückung dienen. Ich verlor 

meine anfängliche Überzeugung und sah ein, dass Entwicklung von außen nicht wirklich 

möglich war. Diese Phase war mit Frust verbunden. Mitunter hegte ich sogar die Überlegung, 

Aufwind zu beenden. 

In der dritten Phase sehe ich mich in der Mitte des Spannungsfelds zwischen EZA-

Optimismus und EZA-Pessimismus und vertrete eine sowohl-als-auch-Haltung. Ich sehe 

dieses Spannungsfeld auch nicht mehr so dominant im Zentrum, alle anderen Aspekte in 

seinen Schatten stellend. Es ist nicht mehr und nicht weniger als eines von vielen 

Spannungsfeldern in der EZA (vgl. Abschnitt 2: Am Papier). Nach dem Durchschreiten der 

vorgenannten Extrempositionen beschloss ich, mich anhand einer Dissertation den 

Widersprüchlichkeiten zu stellen. Ich erkannte, dass in vielen Positionen, Theorien und 

Praktiken brauchbare Wahrheiten liegen, dass aber auch teilweise einseitig argumentiert wird. 
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Die jeweils „anderen“ Theorien werden strikt abgelehnt, Gegenpositionen werden 

untergraben, ins Lächerliche gezogen oder schlichtweg ignoriert. Ich machte mich auf die 

Suche nach dem Gemeinsamen und fand, dass Entwicklung nicht nur entweder ziel- oder 

prozessorientiert sein kann, sondern dass Entwicklung auch als ein kumulativ-zirkulärer 

Prozess (vgl. Novy, 2002, 53-56) gesehen werden kann. Ein solcher kann sowohl 

Veränderung als auch Stagnation beinhalten. Veränderung ist Wandel in Form von 

Fortschritten, oder durchaus auch in Form von Rückschritten. Stagnation kann positiv 

betrachtet Beharrlichkeit und Bewahrung bedeuten. Im Diskurs über Entwicklung sollen viele 

Konstrukte Platz haben, so selbstverständlich auch Ziele. Aber vielleicht sollten wir in der 

Entwicklung eine Zwischenziel-Orientierung pflegen und keine Endziel-Orientierung, denn 

ein konkretes Ende vermag niemand zu definieren. 

Auch ein Volontär hat, gänzlich unabhängig von meinen Ausführungen, seinen 

Entwicklungsprozess und seine Haltung zu EZA sehr ähnlich beschrieben: 

„Als ich zurückkam war ich durchaus von den Gedanken geplagt, ob Entwicklungshilfe in 

dieser Art und Weise überhaupt einen Sinn hat, außer unser „schlechtes Gewissen“ zu 

lindern. (...) Jedoch bin ich zum Entschluss gekommen, dass ich froh bin, dass es Leute gibt, 

die auch handeln und nicht nur diskutieren.“  (Erfahrungsbericht D. F., 2015) 

2.9.2 Reflexion prägender Erfahrungen 

In diesem Abschnitt präsentiere ich ausgewählte Ausschnitte aus meinem 

Forschungstagebuch aus dem Zeitraum März bis Juni 2008. Es war dies die Beginnzeit der 

Projektumsetzung in Peru. Ich kommentiere die Ausschnitte mit eigenen Reflexionen darüber, 

die ich erst im Jahr 2013 niedergeschrieben habe. Heute, im Jahr 2016, würde ich vielleicht 

vieles wieder ein bisschen anders sehen. In ausgewählten Abschnitten unternehme ich daher 

den Versuch – ganz im Sinne des kumultaiv-zirkulären Forschens – die bereits reflektierten 

Passagen aus meiner heutigen Perspektive, am Ende der Dissertation, in Form von 

Reflexions-Reflexionen erneut zu kommentieren. Ich möchte damit einerseits einen Eindruck 

vermitteln, welche Herausforderungen und Gedanken das Leben im EZA-Feld bewegen, 

andererseits möchte ich den konstruktivistischen Charakter und den Interpretationsspielraum 

in den gefühlten Wirklichkeiten unterstreichen. 

Forschungstagebucheintrag vom 01.04.2008 über die ersten Eindrücke vor Ort und die 

persönliche Stimmung – erster Teil: „Im März 2008 nach Huaraz gekommen, überwältigt von 

landschaftlicher Schönheit, hochmotiviert Gelerntes in einem fremden Land in einer fremden 

Kultur umzusetzen. Ich möchte einen Beitrag für eine zukunftsträchtigere Welt leisten.“  
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Reflexion vom August 2013: Was ist meine Motivation in der EZA tätig zu sein? Ich möchte 

mich in Beziehung setzen, zu anderen Menschen aus anderen Ländern und Kulturen, weil ich 

damit besser verstehe, mich selbst und auch die Welt. In Österreich aufgewachsen, bereits viel 

in der Welt unterwegs, auf Reisen oder in Austauschsemester in Michigan habe ich gemerkt, 

in Ansätzen, wie eigene Kultur und Standards prägen. Glaubenssätze leiten mich, doch diese 

Glaubenssätze und Werte sind sehr kultureigen, kommen aus meinem sozialen Kontext und 

gelten nicht ubiquitär. Ich möchte verstehen. Dazu muss ich mich aussetzen und leiden, denn 

das Ungewohnte, das Fremde macht auch Angst, desorientiert mich und reißt mir den Boden 

unter den Füßen weg. Ich lerne vor allem durch Erfahrung. 

Reflexion der Reflexion vom Februar 2016: Es gibt auch viel Fremdes im Eigenen zu 

entdecken. Dazu ist es nicht unbedingt notwendig, weit weg zu reisen. Wenn man mit offenen 

Augen und mit offenem Gemüt durch die eigene Gesellschaft wandert, kann man ebenso zu 

vielen Erkenntnissen gelangen und etwa in Österreich einen wesentlichen Beitrag für eine 

gerechtere Welt leisten. Das Fremde kommt in Anbetracht der aktuellen Flüchtlingsströme 

auch zu uns. Zwar ist die Flucht aus einem Kriegsgebiet nur sehr bedingt vergleichbar mit 

dem „Eindringen“ im Zuge eines Bildungsprojekts, aber ich lerne doch wie es mir geht als 

diejenige, die besucht wird, die zukünftig mit mir unbekannten Menschen den Alltag teilen 

und sogar zusammenarbeiten soll. Ich bekomme ein besseres Gespür für Quellen von 

Widerständen oder Skepsis seitens der PeruanerInnen gegenüber unserer VolontärInnen. 

Schließlich muss sich nicht nur unser peruanisches Team, sondern das gesamte Umfeld in 

Peru immer wieder neu auf diese „fremden Menschen“ einlassen. 

Auch für einige VolontärInnen, die bei Aufwind für ein paar Monate in Peru mitarbeiteten, 

war die Anfangszeit mit verschiedensten Turbulenzen und Unsicherheiten verbunden: 

„Als ich in Huaraz angekommen bin, war ich am Anfang sehr überfordert, weil einfach alles 

neu war und ich alles auf einmal sehen beziehungsweise ausprobieren wollte.“ 

(Erfahrungsbericht P. P., 2013) 

„Die letzten Tage habe ich noch sehr viel geschlafen, da mir die Höhe sehr zu schaffen 

gemacht hat.“ (Erfahrungsbericht B. S., 2013) 

„Die Nachbarn vom Nebenhaus schauen immer zu uns herüber. Sie kleben regelrecht am 

Fenster und selbst wenn wir zurückschauen, bleiben sie verharrt am Fenster und beobachten 

uns. Das ist befremdlich. Ich mag es nicht, wenn man mich die ganze Zeit so angafft.“ 

(Erfahrungsbericht M. R., 2013) 
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Forschungstagebucheintrag vom 08.03.2008  über die ersten Eindrücke vor Ort und die 

persönliche Stimmung – zweiter Teil: „Ich wollte nach Peru, weil ich schon oft in Ländern 

Lateinamerikas unterwegs war, die Sprache mehr oder weniger beherrschte und eine innere 

Resonanz zu dieser Lebenswelt empfand. Gedanken zu „Wie wird das Alltagsleben sein, wie 

meine Unterkunft, was wird anders sein, wie werde ich leben...? “ Es gab so viele unbekannte 

Variablen, denn alles was ich wusste, war, dass die Familie eines peruanischen Bekannten, 

den ich aus Österreich kannte, mich abholen würde und dass ich die ersten Tage bei ihnen 

leben würde, bevor es ins Dorf Paria bei Wilcahuain ginge.“  

Reflexion vom August 2013: Unbekanntes: Selbst wenn man schon vorher auf Reisen in 

diesem Land war, hat man keine Ahnung auf was man sich einlässt. Klima, 

Höhenunterschied, Nahrungsmittel sind nur einige wenige Punkte, die das Leben 

beeinflussen. Ich fühlte mich nackt. Dachte an mein Studium, welches ich mit Auszeichnung 

abgeschlossen hatte, war mir aber nicht sicher, ob mir das helfen würde. Ich hatte auch schon 

im Kontext von sozialer Lernbetreuung mit schwierigeren Menschen und marginalisierten 

Bevölkerungsgruppen gearbeitet, aber das alles in einer Fremdsprache? Ich war mir unsicher, 

spürte ein Beklemmen. Dieses Gefühl der Nacktheit machte mich wahnsinnig. Ich kannte 

niemanden. Ich wusste wenig über die Region in den Anden. Ich fühlte mich allein. Ich war 

neugierig, abenteuerlustig, offen und gleichzeitig ängstlich, vorsichtig und besorgt. 

Faszination, Erkundungslust und Tatendrang war gepaart mit Unsicherheiten und Zweifel.  

Forschungstagebucheintrag vom 22.03.2008 über die eigenen Wohlfühlgrenzen und 

Gewohnheiten: „Die Begrüßung war toll. Herzliche Menschen. Das erleichterte den Einstieg. 

Menschen, die mich heranließen und gleich aufnahmen. Ich spürte wenig Distanz, vielmehr 

auch Neugierde von ihrer Seite. Meine erste Unterkunft hätte eine Lehmhütte im Dorf sein 

sollen. Es war Regenzeit. Alles feucht, wenig hygienisch und kalt. Meine Lehmhütte ohne 

sanitäre Anlagen (ein Erdloch im Schweinestall), kein fließendes Wasser, nur ein Rinnsal vor 

dem Haus, welcher bereits verdreckt von weiter oben liegenden Dörfern kam, Matschboden, 

das Bett mit feuchter Matratze und mit Plastikplane, damit es nicht hereinregnet. 

Gewöhnungsbedürftig für EuropäerInnen. Ich habe dort eine Woche verbracht, fühlte mich 

nicht wohl, war einsam, die Menschen sprachen hauptsächlich Quechua und irgendwie ekelte 

es mich vor mir selbst.“ 

Reflexion vom August 2013: Meine Grenzen und das Hadern mit mir selbst: Ich fühlte mich 

schlecht, verurteilte mich selbst dafür, dass ich so „verwöhnt“ bin und den österreichischen 

Mindeststandard, in Peru in den Anden, den Luxus, vermisste. Ich wollte mich anpassen und 
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zeigen, dass ich nicht anders bin, nichts Besseres bin. So sehr ich mich auch bemühte, ich 

fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. So kann ich nichts erreichen, dachte ich mir. Wenn es 

mir nicht gut geht, habe ich auch nicht die Kraft und die persönlichen Ressourcen etwas 

aufzubauen und anderen zu helfen. Sind wir in Österreich schon so verwöhnt, dass wir das 

einfache Leben, nachhaltig, naturnah, nicht mehr ertragen? Das Thema Hygiene und die 

Angst um meine Gesundheit waren ständige Begleiter.  

Reflexion der Reflexion vom Februar 2016: Vielleicht verurteile ich meine 

Anpassungsschwierigkeiten zu sehr. Heute vertrete ich eher die Ansicht, dass es durchaus in 

Ordnung ist, wenn man nicht komplett fern eigener Gewohnheiten leben kann und will. 

Eigene Gewohnheiten, der österreichische Komfort miteinbezogen, haben mich immerhin 

jahrelang begleitet und meine „Komfortzone“ geprägt. Das alles von heute auf morgen über 

Bord zu werfen ist schwer möglich und auch nicht unbedingt sinnvoll. Es gilt auch hier eine 

gewisse Balance zwischen Flexibilität und Gewohnheitshandeln zu halten. 

Forschungstagebucheintrag vom 30.03.2008 über notwendige Kompromisse – erster Teil: 

„Ich beschließe Ende März meine Lehmhütte zu verlassen und in die nahe liegende Stadt 

Huaraz zu ziehen. Das war eine sehr sensible Angelegenheit und hätte gravierende 

Auswirkungen auf die anstehende Arbeit in diesem Dorf haben können. Immerhin unterrichte 

ich in der ansässigen Dorfschule Englisch und da brauchte ich die Zustimmung der Eltern 

und den Kooperationswillen der Bevölkerung. Wie zeige ich tiefe Dankbarkeit für das 

Anbieten des Schlafplatzes und erkläre gleichzeitig, dass ich für ein rauhes Leben mitten in 

den Anden nicht gemacht bin? Wie zeige ich Respekt und Achtung, teile mit meinem Abreisen 

aber gleichzeitig mit, dass das hier für mich nicht genug ist?“  

Reflexion vom August 2013: Gerade am Beginn eines Projekts braucht man die Zustimmung 

und Zuneigung der ansässigen Bevölkerung. Ihre bestehende Praxis muss berücksichtigt 

werden. Es ist eine der sensibelsten Projektphasen, denn hier wird die Basis für zukünftige 

Kooperationen und die Expansion des Projekts gelegt. Hätte ich mich weiterhin überwunden, 

in der Lehmhütte im Dorf zu bleiben, dann wäre ich vermutlich aufgrund eigener 

Grenzüberschreitung und einem Leben außerhalb meiner Komfortzone nicht weit gekommen. 

Ich wäre vielleicht ernsthaft erkrankt (im Bach vorm Haus baden die Schweine, mit diesem 

Wasser wird Zähne geputzt, gekocht etc.) oder ich hätte zumindest so sehr mit dem 

Anpassungsprozess zu tun gehabt, dass wenig Energie für das eigentliche Projekt übrig 

geblieben wäre. Gleichzeitig stellt das Abweisen des Angebots der Unterkunft auch einen Akt 
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der Zurückweisung dar. Ich wollte den guten Kontakt nicht verlieren, musste ihnen aber 

gleichzeitig mitteilen, dass ich nicht für diese harschen Bedingungen gebaut bin. 

Forschungstagebucheintrag vom 04.04.2008 über notwendige Kompromisse – zweiter Teil: 

„Ich habe die Situation folgendermaßen geklärt. Ich bedankte mich mehrmals für die nette 

Gastfreundschaft und die Gesten mir gegenüber. Dann erklärte ich, wie wichtig mir die 

Kooperation und der regelmäßige Austausch mit ihnen sei. Und dann habe ich gesagt, dass 

ich eine Kleinigkeit an der Organisation ändern muss. Ich würde in die Stadt Huaraz ziehen, 

denn ich bräuchte die Infrastruktur wie Internetcafes und Bibliotheken, um das Projekt auf 

sichere Beine zu stellen und in regelmäßigem Austausch mit den SpenderInnen in Österreich 

sein zu können. Um Ehrlichkeit zu zeigen, habe ich zusätzlich zugegeben, dass so eine 

Lebenssituation in Lehmhütten für mich sehr ungewohnt sei und ich sehr viel Zeit bräuchte, 

um mich und meinen Organismus anzupassen. Die Tatsache, dass die Hausherrin ja auch 

etwas Miete von mir bekam und damit in Zukunft auf diese Zusatzeinnahme verzichten musste, 

erleichterte diese Situation nicht gerade. Im Endeffekt konnte ich sie dann aber als Köchin für 

unsere Kinder von Aufwind engagieren. Damit wird sie eine ähnliche Summe an Geld 

verdienen, und so ging dieses Gespräch sehr gut aus.“ 

Reflexion vom August 2013: Wichtig war es, eine Ersatzfunktion für die Gastgeberin zu 

finden, um ihren persönlichen Wert aufrechtzuhalten oder sogar zu vergrößern. Es schien ihr 

eine Ehre gewesen zu sein, mich als Österreicherin bei sich in ihrem Haus aufzunehmen, aber 

mit der Rolle als Köchin für die Aufwind-Schulkinder konnte ich ihr eine adäquate neue Rolle 

und Aufgabe geben. Die Menschen vor Ort sind die ExpertInnen ihrer Lebenswelt. Das 

dürfen wir nie vergessen. Ein nachhaltiges Projekt kann nicht ohne sie initiiert oder 

durchgeführt werden. Sie sind die HauptakteurInnen und wir, die sogenannten HelferInnen, 

wir sind eigentlich nur Assistierende. Die Sache mit der Köchin hat übrigens ein ganzes Jahr 

lang bestens funktioniert. Das Zimmer, das ich dann in der Stadt mietete, würde in Österreich 

auch nur Substandard sein, aber verglichen zur Lehmhütte fühlte ich mich damals wie in 

einem Fünf-Sterne Hotel. Es lag immerhin im zweiten Stock, trockener Holzboden, und vor 

allem eine Dusche, zwar eiskalt und im Innenhof für alle Parteien, aber viel besser als ein 

verschmutzter Bach. 

Reflexion der Reflexion vom Februar 2016: Wir sollten auch im eigenen Land mitunter 

intensiver nachdenken und beispielsweise nicht voreilig über Flüchtlinge urteilen, wenn diese 

nicht in tiefster Dankbarkeit erstarren ob des österreichischen Wohlwollens. Viele von ihnen 

haben Dinge erlebt, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Zudem sind sie biografisch 
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und kulturbedingt eine völlig andere Welt gewohnt und versuchen gerade, die Umstellung 

irgendwie zu verkraften. Dass Menschen in einer solchen Situation sich vielleicht nicht immer 

genau so verhalten wie wir es gerne hätten, muss niemanden verwundern. 

Forschungstagebucheintrag vom 04.04.2008 über den Start in der Schule: „Die Kinder waren 

von Beginn an offene, lustige, neugierige und wissbegierige Lernende. Sie haben keine 

Berührungsängste. Sie kommen jeden Morgen schon auf mich zugelaufen. Sie umarmen mich 

und busseln mich ab. Sie scheinen quietschvergnügt. Es scheint etwas Besonderes zu sein, von 

einer „Gringa“ unterrichtet zu werden. Es stellt mich in den Mittelpunkt. Ich werde 

bewundert. Hoffnungen werden an mich herangetragen.“ 

Reflexion vom September 2013: Welches Bild repräsentiere ich? Wie denken PeruanerInnen 

über die westliche Welt? Es war schön und befremdlich zugleich. Es gab keine 

Berührungsängste, dadurch fühlte ich mich gleich angenommen, akzeptiert und integriert. 

Gleichzeitig machten sich Gedanken in mir breit, ob dies, bewusst oder auch unbewusst, nicht 

ein automatisches Verhalten von „hierachisch in der Welt niedriger gestellten Menschen“ ist. 

Versuchen sie, das Wohlwollen der Mächtigeren zu erhaschen, um dadurch vielleicht selbst 

einmal aufzusteigen? Ist es ein reines Freundschaftsangebot oder stehen eigennützige Motive 

dahinter? Bei Kindern möchte man denken, dass sie ganz natürlich und ihrem unschuldigen 

Wesen entsprechend handeln, aber sind Achtjährige noch so unschuldig? Werden nicht sie 

auch schon von Eltern, Medien und westlichen Bildern geprägt und manipuliert? Wie lasse 

ich mich als Repräsentantin des Westens auf solche Situationen ein? 

Reflexion vom September 2013 über die eigene Ausstrahlung: Ich musste lernen, mit dieser 

Diskrepanz umzugehen. Ja, ich bin Österreicherin, sehr eindeutig, immerhin blond mit weißer 

Haut, also muss mir bewusst sein, welches Bild ich vertrete und welch Assoziationen ich bei 

meinem Gegenüber auslöse. Ob es Echtheit in der Freundschaft zu Menschen anderer, als 

weniger weit entwickelter Kulturen, gibt, weiß ich nicht, aber es ist mit Sicherheit nicht von 

Anfang an so eindeutig.  

Reflexion vom September 2013 über die Rolle der Helferin: Wozu also so ein 

Bildungsprojekt mit österreichischer Unterstützung aufbauen? PeruanerInnen behandeln mich 

intuitiv wie eine Erlöserin und ich bin damit automatisch in der Rolle der Helferin aus dem 

privilegierten Land. Meine Absicht, gemeinsam mit den Menschen vor Ort ein Projekt zu 

initiieren, wird vermischt mit automatisch entstehenden Rollen. Läuft es also wieder auf die 
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traditionellen Bilder hinaus: Die Armen, denen unter die Arme gegriffen wird, und die 

Reichen, die ihre (falsche) Großzügigkeit zeigen? 

Zur Rolle als Helfer hat ein Aufwind-Volontär in seiner Reflexion festgehalten, dass hier auch 

geschlechterspezifische Aspekte – in seinem Fall als Mann – eine entscheidende Rolle spielen 

können: 

„[So](...) hatte ich irgendwie das Gefühl, als hätten die Lehrerinnen ein klein wenig Angst 

vor mir und ich denke sie sahen mich mehr als Kontrollperson denn als Freiwilligen, der 

ihnen bei ihrer Arbeit helfen sollte. (...) Leider kann ich nicht beurteilen wie ernst sie [die 

Lehrenden] es mit dem Projekt zu diesem Zeitpunkt gemeint haben, weil ich auf die Frage 

„Wie oft sie arbeiten?“ oder „ Was sie im Unterricht machen?“ einfach keine Antwort 

bekommen habe. “ (Erfahrungsbericht P. P., 2013)  

Reflexion der Reflexion vom Februar 2016: Die eigene Rolle ergibt sich einerseits aus dem 

Selbstbild und dem dazugehörigen Handeln, andererseits aus dem Fremdbild und wie andere 

einen behandeln. Das heißt, als EntwicklungsakteurInnen sollen wir selbstverständlich diesen 

eigenen Anteil der Rolle reflektieren und gleichwürdig mit Menschen anderer Kulturen 

umgehen. Jedoch können wir damit nur indirekt und nicht gänzlich beeinflussen, wie andere 

uns sehen, welche Vorerfahrungen und Vorurteile sie unbewusst auf uns überstülpen und wie 

sich die Entwicklungs-Beziehung damit gestaltet. Im Idealfall können sich beide Seiten von 

solchen verengenden Bildern befreien und neue Beziehungsformen gestalten. 

Geschlechterverhältnisse sind in Peru recht stereotyp ausgeprägt. Da das Projekt Aufwind in 

den ersten Jahren vorwiegend von Frauen geleitet wurde und auch die ersten Volontärinnen 

ausschließlich weiblichen Geschlechts waren, führte die Anwesenheit eines männlichen 

Freiwilligen im peruanischen Team zu Irritationen. Mittlerweile sind bei Aufwind bereits fast 

gleich viele Männer wie Frauen tätig. Gräben zwischen den Geschlechtern und ihren Rollen 

konnten weitgehend beseitigt werden. Dass unsere peruanischen Mitarbeiterinnen vor 

männlichen Volontären einen merklich engagierteren Eindruck machen, ist aber nach wie vor 

eine Tatsache.  

Reflexion vom September 2013 über Macht und Geld: Geschichtlich zieht sich die 

Kolonialisierung bis ins Heute. Damals gab es sehr klare Rollen zwischen Europa und der 

Welt, zwischen UnterdrückerInnen und Unterdrückten. Manchmal habe ich das Gefühl, dass 

sich dieses Selbstverständnis in die Zellen der Menschen eingebrannt hat. NGOs und andere 

Hilfsorganisationen operieren genau an dieser Schnittstelle. Freire nennt es den „falschen 
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Großmut“, denn dadurch werden bestehende Hierarchien nur verstärkt, reproduziert und neue 

Abhängigkeiten geschaffen. Wir vom Westen sind also die großzügigen GeberInnen und die 

Menschen aus Entwicklungsländern sollten ihre devote Haltung in Dankbarkeit einnehmen. 

Und es passiert so schnell. Es passiert so automatisch. Es ist einfach. Geld regiert. Geld ist 

Macht. Die GeberInnen haben das Geld, stellen finanzielle Ressourcen zur Verfügung und 

sind davon überzeugt, dass dies ihre kontrollierende und bestimmende Handlungsweise 

rechtfertigt. Wer Geld hat, bestimmt. Wer Geld gibt, bestimmt. Wie kann ich EZA anders 

betreiben? Die vorhandene Praxis berücksichtigen, nein, mehr noch, sogar darauf aufbauen? 

Wie viel und welche Entwicklung verträgt ein Dorf, eine Region, ein Mensch? Welche 

Strategien können wir zur Überwindung dieser scheinheiligen Barmherzigkeit anwenden? 

Wie können wir unseren Partnerländern in der EZA das Zepter übergeben ohne das Risiko der 

Korruption einzugehen? Rollen müssen von Beginn an reflektiert und zerschmettert werden.  

Reflexion der Reflexion vom Februar 2016: Zur verlässlichen Vereinbarkeit von einseitiger 

Finanzierung und beidseitiger Gestaltungsmacht sehe ich bis heute leider keinen konkreten 

Lösungsansatz. Mit der Forderung, dass Rollen „zerschmettert“ werden müssten, wäre ich 

heute vorsichtiger. Rollen haben im Zusammenleben durchaus ihren Sinn, nur sollen Rollen 

immer auch mit Bedacht besetzt und mit Verantwortung getragen werden. 

Forschungstagebucheintrag vom 12.05.2008 über mangelnde Infrastruktur und fehlendes 

Material: „Das Schulgebäude ist extrem veraltet und heruntergekommen. Wellblechdach mit 

Löchern. Von den Wänden fällt der Verputz. Es zieht. Der Boden ein brüchiger, nackter 

Betonboden. Die Tafeln unbrauchbar mit Bruchlinien und abblätternder Oberfläche. Kreiden 

sind sowieso Mangelware. Die Wände kahl. Die Atmosphäre trist. Im Studium haben wir vom 

„Haus des Lernens“ als einen Ort der Inspiration und persönlichen Entwicklung gehört. Hier 

in den Anden im Dorf Paria kann das nicht der Fall sein. Es erinnert mich mehr an ein 

Gefängnis. Gitterstäbe vor den Fenstern. (…) Es fehlte Unterrichtsmaterial. Meine erste 

große Aktion war also das Beschaffen von Lernunterlagen und Schreibutensilien für 30 

Kinder. Der Spendenaufruf war schnell erledigt und ich konnte einkaufen gehen. Hefte, Stifte, 

Lineale, Malkasten, Radiergummi und Scheren wurden gerecht unter den Kindern verteilt. 

Zwei Tage später als ich wieder in der Schule war und sie bat Hefte und Stifte hervorzuholen 

schauten viele verwundert. Und ich auch. Fast niemand hatte mehr die gerade erst gekauften 

Unterlagen. Was konnte nach zwei Tagen damit passiert sein? Im Gespräch mit Lehrenden 

anderer Klassen wurde mir erzählt, dass Eltern vermutlich die Materialien unter ihren oft 

fünf bis zehn Kindern aufgeteilt hätten oder überhaupt am Markt wiederverkauft und gegen 
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Essen eingetauscht hätten. Wir standen also erneut vor demselben Problem, dass es nicht 

genug Unterrichtsmaterialien gab, um ordentlich zu unterrichten. Dieselbe Prozedur von 

neuem. Ich habe alles noch einmal eingekauft, bin in ein Schuhgeschäft gegangen, habe mir 

alte leere Schuhkartons geben lassen und habe sie zur Schule gebracht. Jedes Kind bekam 

nun also einen Karton, zum selber verzieren und dieser, gefüllt mit dem persönlichen 

Schulbesitz, wird von nun an in der Schule gelassen. Problem anscheinend gelöst.“ 

Von diversen Herausforderungen beim Unterricht können auch unsere VolontärInnen 

berichten, wie der folgende Auszug aus einem Erfahrungsbericht zeigt: 

„Als nächstes wollte ich mit den Kindern in der Schule die Zeichnung für das Aufwindbuch 

gestalten. Am Vorabend habe ich verschiedene landschaftliche Begriffe auf Englisch 

vorbereitet, damit die Kinder nicht nur zeichnen sondern auch ein klein wenig Englisch 

lernen. Leider kamen an diesem Tag nur drei Mädchen zum Unterricht (...) und sie waren 

auch nicht mehr so leicht zu motivieren.“ (Erfahrungsbericht P. P., 2013) 

Die Qualität des Unterrichts in Peru leidet nach wie vor auch darunter, dass Kinder häufig von 

den Eltern zu Hause für Arbeiten im Haushalt oder auf den Feldern benötigt werden. Schule 

hat in den ländlichen Regionen einen deutlich geringeren Stellenwert als in den Städten. 

Forschungstagebucheintrag vom 06.05.2008 über erwartete und unerwartete Sprachbarrieren: 

„Der Projektstart wurde überhaupt um 4 Wochen verschoben. Sprachliche Barrieren waren 

der Grund. Ich dachte anfangs, dass es bestimmt eine Herausforderung für mich sein würde, 

eine Fremdsprache, Englisch, in einer anderen Fremdsprache, Spanisch, zu unterrichten. 

Doch die Herausforderung ist noch größer als gedacht. Viele der Kinder und Eltern sprechen 

nämlich nur rudimentäres Spanisch und benützen hauptsächlich die Andensprache Quechua. 

Um anschlussfähig zu sein, entschied ich mich, einen Intensivkurs in der für mich sehr 

exotischen Quechua-Sprache zu belegen. Ich möchte besser auf die Lebenswelt der 

ansässigen Bevölkerung eingehen und mich selbst besser integrieren können.“ 

Reflexion vom September 2013: Sprache als Schlüssel zur Verständigung. Ich wollte nicht 

herablassend wirken und so tun als interessiere mich ihre Einheimischensprache nicht. Ich 

unterrichtete Englisch, nicht jedoch mit dem Ziel, ihnen das eigene Kulturgut zu nehmen oder 

dessen Wert zu mindern. Also zeigte ich mein Interesse an Quechua. Erst durch Sprachen 

verstehen wir und können wir unser Verständnis zum Ausdruck bringen. Quechua ist für mich 

nicht vergleichbar mit irgendeiner bisher gelernten Sprache. Ich war neugierig auf die 

Melodie der exotischen Sprache. Ich genoss die Ästhetik der Wörter und Phrasen. Mein Ziel 
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war auch zu zeigen, dass ich mir ihre Welt ansehe, ihre Sprache lerne, dass ich mich dadurch 

unter sie stelle und von ihnen lernen möchte. Ich wollte glaubhaft sein, anschlussfähig 

werden, meine Gleichheit und Unwissenheit ihnen gegenüber offen zeigen. Ich wollte den 

Status der helfenden Gringa ablegen und menschlich werden. Mein Quechua war weit 

entfernt von fließend, aber allein mein Versuch verstärkte die sowieso schon positive Haltung 

der Menschen im Dorf mir gegenüber. Ich grüßte sie in ihrer Sprache und ihr Vertrauen zu 

mir wuchs. 

Reflexion der Reflexion vom Februar 2016: Nach wie vor stehe ich dazu, dass sich 

EntwicklungsakteurInnen auf die Welt, in die sie eintauchen, auch gänzlich einlassen sollten. 

Gesten wie das Erlernen der Einheimischensprache sind sichtbare Einladungen zur 

wohlwollenden Gegenseitigkeit. Trotzdem dürfen und sollen EZA-AkteurInnen sich selbst 

treu bleiben und nicht etwa die eigene Herkunft verleugnen. Erfahrungsgemäß ist für die 

Akzeptanz in fremden Kulturen nicht nur sichtbares Wohlwollen entscheidend, sondern in 

hohem Maße auch über jeden Zweifel erhabene Authentzität. 

2.10 Reziprokes Empowerment aus der Praxis 

Die Inhalte von reziprokem Empowerment – also das, was die eine Seite in der und durch die 

Beziehung mit der anderen Seite an sich entwickeln kann – sind sehr individuell. Die einen 

lernen eigene Denkmuster und Glaubenssätze zu hinterfragen, während andere sich auf das 

Erlernen einer Fremdsprache fokussieren. Manche übernehmen eine einfachere Lebensweise, 

die sie auch ins Heimatland mitnehmen, andere wiederum schätzen bewusster den eigenen 

Luxus, der zuvor in einer Überflussgesellschaft oft schon als selbstverständlich 

wahrgenommen worden war. Fest steht allein, dass es in jeder Beziehung und für jede/n 

Beteiligte/n immer noch Entwicklungspotenzial gibt. Dieses Potenzial wird von den Aufwind-

VolontärInnen wahrgenommen und sehr geschätzt, wie die folgenden Auszüge aus 

Erfahrungsberichten belegen:  

„Die Zusammenarbeit mit den Kindern sowie mit dem peruanischen Aufwindteam hat mich 

persönlich sehr bereichert. Das Kennenlernen einer anderen Kultur, neuer Arbeitsformen, 

der interkulturelle Austausch im Team sowie die intensive Reflexion darüber, der Austausch 

mit den Kindern sowie mit unserer Mama Peruana, bei der wir wohnten, das Kennenlernen 

ihrer Kultur und das Wahrnehmen ihrer Lebenszusammenhänge stellten zugleich eine 

persönliche Herausforderung als auch eine enorme Bereicherung dar. Ich konnte viel über 

mich selbst lernen, durch das Orientieren in einer völlig neuen Umgebung, das Sammeln 

vieler neue Eindrücke, das Zurechtfinden in neuen Strukturen, das Einlassen auf neue 

Arbeitsweisen wie auch das Kommunizieren in einer Fremdsprache, die ich erst gerade 

begonnen hatte zu lernen. Ich habe gelernt eigene verinnerlichte Strukturen zu erkennen, 
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die kulturelle Dimension von Arbeit zu begreifen und zum ersten Mal tatsächlich die 

Bedeutung des interkulturellen Austausches auf beruflicher Ebene verstanden. Ich habe 

mich zum ersten Mal in für mich neuen Lebensformen orientieren müssen und mich auf 

einen völlig anderen Lebensstandard einstellen müssen. Diese Erfahrung war für mich ein 

Anstoß, mich und meine kulturell auferlegten Werte zu hinterfragen, meine Umgebung und 

gesellschaftlichen Zusammenhänge, in denen ich mich bewege, bewusster wahrzunehmen 

und mich zu fragen, was mir denn eigentlich wichtig ist, welche Werte ich vertrete. Ich bin 

aus tiefstem Herzen dankbar, diese Erfahrung gemacht haben zu dürfen. Sie hat mich in 

meiner persönlichen Entwicklung sehr viel weiter gebracht und war der Ausgangspunkt für 

mich, mein Leben neu zu gestalten.“ (Erfahrungsbericht D. R., 2012) 
 

„Die Tür geht auf und ich erblicke meine Eltern. Sie warten dort mit Sissi-Sekt und einem 

Lebkuchenherz auf dem steht „Ich hab‘ dich vermisst“. Da bin ich jetzt also wieder. Auf 

meinem Rücken ein 22 Kilogramm schwerer Rucksack, in meinem Kopf tausende neue 

Eindrücke und in meinem Herzen viele neue Menschen. Menschen, die auf einem anderen 

Kontinent wohnen. Um genau zu sein in Südamerika, Peru. Ich habe die wunderbare 

Chance bekommen, mit dem Verein Aufwind als Voluntärin von Juni – August 2012 nach 

Peru zu reisen um in der Schule in Paria Projekte mitzugestalten, an der Vernetzungsarbeit 

zwischen Peru und Österreich zu arbeiten und vor allem unseren Aufwind-Kindern eine 

große Freude zu bereiten.“ (Erfahrungsbericht S. R., 2012) 
 

„(...) dementsprechend konnten meine Erwartungen auch nicht wirklich enttäuscht oder 

erfüllt werden. Mein Hauptanliegen war tiefer in die Gesellschaft zu schauen, Leute kennen 

lernen, die man als normaler Tourist niemals kennen lernen würde und dadurch einen 

besseren Einblick in die Kultur Perus zu bekommen. Wenn sich das Ganze noch verbinden 

lässt mit gemeinnütziger Arbeit – Besser geht’s nicht. Und natürlich hoffe ich, dass auch ich 

gute Arbeit geleistet habe.“ (Erfahrungsbericht D. F., 2015). 
 

Zu den Erwartungen, Enttäuschungen und der Einsicht, nicht zu wissen ob und in welchem 

Ausmaß man andere „empowert“ hat, gesellt sich immerhin auch die befriedigende Einsicht, 

dass man dazugelernt, dass man sich selbst entwickelt hat: 

„Ich bin sehr glücklich und dankbar, dass ich die Chance hatte, nach Peru zu gehen und so 

viele spannende Erfahrungen zu machen (...) Leider waren meine Erwartungen zu hoch, ich 

hatte nicht viele Erwartungen, aber trotzdem war ich am Ende enttäuscht. Ich hätte mir 

erwartet, mehr bewegen zu können, aber am Ende war dann klar, dass das nicht so leicht 

und schnell geht. Dieses Projekt entwickelt sich über mehrere Jahre weiter, was mir nicht 

so klar war. Ich konnte, obwohl ich versucht habe mit viel Motivation mitzuarbeiten, keine 

großen Veränderungen sehen. Wir hatten viel Spaß und schöne Beziehungen zu den Kindern 

aufgebaut, aber die Enttäuschung war trotzdem da, da meine Erwartungen nicht erfüllt 

werden konnten (...). Vom Aufenthalt in Peru konnte ich mir persönlich sehr viel 

mitnehmen. Auch wenn die Kinder vielleicht nicht besonders viel gelernt haben, hab ich 

umso mehr gelernt. Es war für mich das erste Mal, dass ich so lang von zuhause weg war. 

Und dann auch noch in einem Land, in dem ich große Kommunikationsschwierigkeiten 

hatte, die Distanz sehr groß ist, aber die kulturellen Unterschiede noch viel größer. Ich hab 

mich von Anfang an sehr wohl gefühlt und schnell ein zweites Zuhause gefunden.“ 

(Erfahrungsbericht E. E., 2014) 
 

Über unerfüllte Erwartungen. überraschende Wendungen und neue Erkenntnisse, was ein 

Entwicklungsprojekt leisten kann und wo die Grenzen liegen: 
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„Obwohl ich mir vorher nicht viele Erwartungen machte, hat man natürlich trotzdem immer 

eine gewisse Vorstellung. Bezüglich des Englisch-Unterrichts wurden meine Erwartungen 

nicht ganz erfüllt. Am Ende des Schuljahres machten E. und ich kleine Überprüfungen und 

Übungen zum Thema „wichtigstes Vokabular“. Obwohl wir wirklich nur die Basics 

abfragten, war das Ergebis in gewisser Weise deprimierend. (...) Doch dann gibt es wieder 

einige Schüler, die mich mit ihrem Wissen sehr beeindruckten. Wenn das Projekt auch nicht 

alle Schüler erreicht, so hilft es doch zumindest einigen und das ist doch etwas.“ 

(Erfahrungsbericht S. P., 2014) 
 

„Meine Erwartungen bezüglich des Fortschritts wurden nicht erfüllt. Diese habe ich trotz 

Vorwarnungen von Beginn an wohl zu hoch angesetzt. Nach der „Enttäuschung“ und 

Annahme des tatsächlichen Ist-Zustandes wurden meine Erwartungen von einzelnen 

SchülerInnen jedoch übertroffen und wunderbare Überraschungen sind passiert. Vor allem 

auf der persönlichen Ebene wurde ich sehr beschenkt. Viele Dinge waren doch ganz anders 

als erwartet, doch diese Erfahrungen die ich in den letzten 7 Monaten machen durfte, würde 

ich für nichts hergeben.“ (Erfahrungsbericht S. B., 2012) 

 

Von Erwartungen, der Fähigkeit flexibel zu denken und von anderer Perspektive auf den 

Peru-Aufenthalt zu blicken: 

„Egal welche Erwartungen man vor seiner Abreise hat, sie werden nicht der Realität 

entsprechen. Das ist aber auch nicht wichtig, finde ich, denn was man erlebt ist neu, und das 

gefällt mir immer. Ich konnte mir eine neue Sprache aneignen, die mir Zugang zur 

südamerikanischen Kultur gab. Ich durfte so viele nette Menschen kennen lernen, deren 

Geschichten ich mitgenommen habe. Ich konnte mir viel von der Natur und dem Rundherum 

(also Alltagsdinge wie eine ordentliche Dusche schätzen zu lernen,…) mitnehmen, dass bei 

uns in Österreich einfach oft übersehen wird. Ich konnte mir so viel mitnehmen, dass ich wohl 

Bücher füllen könnte.“ (Erfahrungsbericht D. F., 2015) 
 

Über Schlüsselmomente bezüglich des Impacts und der Akzeptanz des Projekts in Peru: 

„Ein Erlebnis ist mir doch besonders in Erinnerung geblieben: Als wir uns gerade auf den 

Heimweg machten, hielt uns der Vater eines Schülers auf. Er erzählte uns davon, wie 

begeistert sein Sohn doch vom Englisch-Unterricht sei und wie gern er noch mehr lernen 

möchte und ob es nicht irgendwelche extra Förderstunden gäbe. Dieses Ereignis war für 

mich so bedeutend, da ich genau weiß, wie schwierig es doch ist, auch bei den Eltern 

Anerkennung und Unterstützung fürs Projekt zu erhalten“ (Erfahrungsbericht S. P., 2014) 
 

Vom persönlichen Impact, den ein Peru-Aufenthalt auf eine Volontärin hatte, und vom 

Wunsch zurückzukehren: 

„Ich konnte mir sehr gute Spanischkenntnisse mitnehmen, die ich vorher noch absolut gar 

nicht besaß. Ich bin sehr dankbar für die wunderschönen Erfahrungen und Begegnungen 

mit den Kindern und Lehrer/innen vor Ort. Ich denke ehrfürchtig an die einzigartigen 

Plätze, Lagunen, Pässe, Gletscher und Berge zurück, die ich entdecken durfte. Ich muss 

lächeln, wenn ich an meine persönliche Veränderung und Prägung durch Peru denke – wer 

einmal dort war, trägt für immer ein Stück Peru im Herzen. Und diese Sehnsucht lässt dich 

wohl nie mehr ganz los. Ich kann ihr jedenfalls nicht standhalten, darum fahre ich wieder 

zurück. “ (Erfahrungsbericht J. U., 2015) 
 

Von der partizipativen Arbeitsweise und vom Umgang mit Verantwortungsbereichen: 
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Ich fand es zwar sehr anstrengend aber auch spannend, dass ich meine Fähigkeiten, Ideen 

und Talente tatsächlich so umfangreich einsetzen und ausreizen durfte – in der Mit- und 

Weiterentwicklung des Projekts durch die Erstellung des Curriculums und des Rewarding 

Systems. Ich habe meine Methoden und Ideen für abwechslungsreichen Englischunterricht 

in der Volksschule so gut ich konnte geteilt und fand es wirklich rührend, wie offen und 

dankbar sie von den Lehrenden in Peru aufgenommen und teils auch umgesetzt wurden.“ 

(Erfahrungsbericht J. U., 2015) 
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3 Abschließender Gedanke zu Teil I 

„Bildung schafft Chancen!“ Diesem Leitsatz entsprechend betreibt der Verein Aufwind Peru 

seit 2008 eine „Bildungs-Brücke zwischen Uhrturm und Machu Picchu“. Der unterstützende 

Aufwind kommt über 200 peruanischen Kindern in den malerischen Andendörfern Paria und 

Jinua zugute, die dank des regelmäßigen Englischunterrichts wesentlich bessere Chancen am 

regionalen Arbeitsmarkt haben, insbesondere im nachhaltigen Bergtourismus. Zum einen 

läuft das Projekt in enger Zusammenarbeit mit lokalen Kräften (LehrerInnen, Behörden, 

private HelferInnen). Zum anderen sind österreichische VolontärInnen zur Unterstützung vor 

Ort. Wichtig: Die Idee ist nicht einseitige Hilfeleistung, sondern gegenseitiger Austausch. 

Deshalb arbeitet Aufwind auch mit österreichischen Schulen zusammen und schafft 

Bewusstsein und Begeisterung für fremde Kulturen. 

Gabriel García Márquez soll einmal gesagt haben:  

„Für die Europäer ist Südamerika ein Mann mit Schnauzbart, Gitarre und Revolver. Sie 

verstehen uns nicht.“ (Altmann, 2007, 8) 

 Aufwind arbeitet daran, Vorurteile abzubauen – von beiden Seiten. 
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TEIL II – IN DER THEORIE 

4 Entwicklungszusammenarbeit: Ein Tanz in Asymmetrie 

Everybody knows the fight was fixed. 

The poor stay poor, the rich get rich. 

That's how it goes. 

Everybody knows. 

(Leonard Cohen) 

 

Papier ist geduldig. So wie man auf einer Landkarte mit dem Zeigefinger mühelos die 

höchsten Gebirge zu queren vermag, so kann man auch in Theorien und Programmen 

großzügig über jene Herausforderungen hinwegschreiben, welche die konkrete Umsetzung im 

Feld so schwierig machen. 

In diesem Abschnitt gebe ich einen kritischen Überblick über zentrale Begrifflichkeiten sowie 

über die historische Entwicklung von Entwicklungsarbeit. Darauf aufbauend arbeite ich 

ausgewählte Spannungsfelder heraus. Die allgegenwärtige Dialektik erschwert sowohl die 

Zielsetzung am Papier, als auch die Umsetzung im Feld. In Theorien, Agenden und Policies 

lokalisiere ich Elemente jener Einseitigkeit, die das Entfalten von gegenseitigen 

Bildungsprozessen hemmt, und die oft genug auf Paradoxien in der 

Entwicklungszusammenarbeit hinausläuft. 

Es liegt mir fern, wie Ulrich Menzel (1992) die „großen Theorien“ ausnahmslos für verfehlt 

zu erklären. Ich lehne auch nicht, wie der Post-Development Ansatz, Entwicklung als solche 

gänzlich ab. Vielmehr borge ich mir Bausteine aus diesen Gedankengebäuden, um mein 

Konzept vom reziproken Empowerment auf ein stabiles Fundament zu stellen. So entlehne 

ich etwa aus der Post-Development-Theorie die Idee der ökologischen Achtsamkeit, und das 

Konzept der acknowledged dependence wende ich an auf den vernünftigen Umgang mit 

Asymmetrie. 

Auch für diesen Abschnitt eignet sich wieder die Metapher des Tangotanzens. In Rausch der 

Bewegung kann es durchaus dazu kommen, dass die TanzpartnerInnen die Orientierung 

verlieren. Eine/r sollte führen, der oder die andere folgen. Markierungen scheinen manchmal 

unklar zu sein. Die Schrittfolge könnte unterbrochen werden. Versuche, sich wieder dem oder 

der anderen anzupassen, sind mit der Gefahr des Scheiterns verbunden. Manchmal ist ein 

kompletter Neubeginn notwendig, um die Choreografie wieder richtig auszuführen. Wie im 
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 Tanz heißt es bei Entwicklungszusammenarbeit aufeinander zu achten und zu hinterfragen, 

wie viel Entwicklung denn notwendig sei und vor allem welche Art von Entwicklung. Es 

bedeutet aber auch, den Blick auf sich selbst zu richten, eigenes Handeln zu reflektieren, 

blinde Flecken aufzudecken und mit neuen Erkenntnissen gemeinsame Aktionen besser zu 

gestalten.  

4.1 Zu den Begriffen Armut, Entwicklung und Unterentwicklung 

4.1.1 Armut 

Armutsreduzierung gilt seit Jahrzehnten als vorrangiges Entwicklungsziel aller Programme, 

Epochen und Initiativen der EZA. Ein Leben in unfreiwilliger Armut soll Menschen nicht 

zugemutet werden. Dennoch ist der Begriff Armut kritisch zu hinterfragen. In mancher 

Hinsicht ist die gängige Vorstellung von Armut ein zweifelhaftes Konstrukt und vor allem 

eine Erfindung der abendländischen Kultur (vgl. Rahnema, 1993, 16). 

Rahnema (1993, 16) stellt fest: 

„Es gibt vielleicht so viele Arme und so viele Vorstellungen von Armut, wie es Menschen gibt. 

Die Umstände, die in verschiedenen Kulturen und Sprachen einen Menschen als 'arm' gelten 

lassen, sind so unglaublich vielfältig, dass letztlich jeder unter der Sonne irgendwie als arm 

zu bezeichnen wäre.“  

Einst war in Europa arm nicht das Gegenteil von reich, und arme Personen galten durchaus 

als ehrenwerte Menschen, die eben nur ihren Status im Leben verloren hatten. Später dann, 

als die merkantilistische Ökonomie anschwoll, kam es vermehrt zum Phänomen der 

Verarmung der Bevölkerung. Die Armen waren diejenigen, denen es an Besitz und Geld 

fehlte. Der Terminus des „Mangels“ wurde eingeführt. Parallel dazu stellt sich die Frage, wer 

denn was für ein gutes Leben braucht? Dies ist je nach Region und Kulturkreis gänzlich 

unterschiedlich. In einer zunehmend vernetzten Welt und transnational wirkenden 

Massenmedien werden falsche Maßstäbe für ein gutes Leben herangezogen. Damit 

verschwimmen die Grenzen eines eindeutigen Armutsbegriffs (vgl. ebenda, 17f). 

Das Phänomen Armut wird von Rahnema (1993) aus vier Perspektiven betrachtet.  

Erstens der materielle Fokus. Er bezieht sich auf Konzepte der Pauperisierung, bei denen das 

Fehlen von bestimmten Dingen Armut definiert. Der Zustand des Mangels kann von 

materieller oder nichtmaterieller Art sein. Beispielweise wäre ein Mangel an 



  

81 

 

Selbstbewusstsein nicht dieser ersten Perspektive zuzuordnen. Unser Bild von Armut bezieht 

sich auf alle Formen der Entbehrung und der absoluten Mittellosigkeit, ohne dass wir uns 

beispielsweise genauer über kulturspezifische Eigenheiten informieren (vgl. Rahnema, 1993, 

19). Bereits Adam Smith (1999, 747) argumentiert:  

„Unter lebenswichtigen Gütern verstehe ich nicht nur solche, die unerläßlich [sic!] zum 

Erhalt des Lebens sind, sondern auch Dinge, ohne die achtbaren Leuten, selbst der untersten 

Schicht, ein Auskommen nach den Gewohnheiten des Landes nicht zugemutet werden sollte.“ 

Zweitens die Selbsteinschätzung von Armut. Die Einbeziehung materieller Aspekte alleine ist 

für die Erfassung von Armut unzureichend. Die Sichtweise und die Bewertung der 

Betroffenen selbst gibt weiteren Aufschluss über ihre Lage. Im Allgemeinen können die 

unfreiwillig Mittellosen in ihrer Situation wenig Positives sehen. Der Mangel an materiellen 

Gütern wird jedoch nicht immer als negativ verstanden (vgl. Rahnema, 1993, 9f). Der Autor 

(ebenda, 20) erinnert an die Möglichkeit freiwilliger Mittellosigkeit:  

„Frei zu sein von entfremdendem materiellen Besitz wird bei den iranischen Sufi, den 

indischen Sanyassin und auch bei einigen neueren Denkrichtungen, wie den Anhängern der 

Lehre Gandhis, tatsächlich als ein Segen verstanden und als eine Chance, höhere Formen des 

Reichtums zu erlangen.“ 

Drittens die Fremdeinschätzung von Armut. Häufig stimmen das Eigenbild und das 

Fremdbild über die Situation armer Personen nicht überein. Entweder man entwickelt Mitleid 

und rechtfertigt damit eine direkte oder indirekte Einmischung in die Lage der Pauperisierten 

oder man unterstellt, dass die Armen selbst Schuld an ihrer Situation tragen und vertritt die 

Ansicht, dass jegliches „Einmischen“ entweder weiteren Nachteil oder keinen Wandel zur 

Folge haben würde.  

Viertens der sozio-kulturelle Kontext. Vorstellungen ändern sich über die Zeit und im Raum. 

In verschiedenen Epochen in unterschiedlichen Gesellschaften wurden die gleichen 

materiellen Konstellationen ganz verschieden bewertet (vgl. Rahnema, 1993, 20f). 

Rahnema (1993, 22) macht deutlich: „Weltweite Armut ist etwas ganz Neues, eine moderne 

Erfindung, die erst durch die Ökonomisierung des Lebens und die gewaltsame Integration der 

vernakulären Gesellschaften in die Weltwirtschaft möglich wurde. “ 

Erst ab 1948 ist von globaler Armut die Rede. Wirtschaftlicher Fortschritt gemessen am 

Bruttoinlandsprodukt gilt seither als Indikator für den Entwicklungszustand einer Nation. 
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Dadurch begründet die Weltwirtschaft anhand ihrer Mythen des unbegrenzten Wachstums, 

der unerschöpflichen Ressourcen, technologischen Wunderleistungen und dem Überangebot 

an materiellen Gütern, ein weltweit neues Vergleichs- und Bewertungssystem. Weil ihr Pro-

Kopf-Einkommen einen willkürlich angesetzten Grenzwert nicht erreichte, wurden einzelne 

Individuen, Kollektive, ja sogar ganze Völker und Kontinente gebrandmarkt, arm und 

hilfsbedürftig zu sein. Alle Hilfsprogramme richteten sich einseitig auf das Einkommen und 

verkannten andere wichtige Indikatoren wie kulturelle Eigenheiten (vgl. Rahnema, 1993, 22f). 

In diesem Umfeld verfestigte sich über die vergangenen Jahrzehnte das Bild der Armen als 

ein Bild der Unterentwickelten. Menschen, die nicht selbständig in der Lage sind, ihre 

eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Sie benötigen Beihilfe von außen, von jenen, die mehr 

Macht und Wissen haben: ExpertInnen, Behörden, Institutionen. Wirtschaftliches Wachstum 

galt dabei stets als bestimmende Größe in allen Aktionen zur Bekämpfung der Pauperisierung 

(vgl. Rahnema, 1993, 25). Die Autorin (ebenda, 26) zeigt den machtpolitischen Hintergrund 

einer solchen Orientierung auf: „Die Strategie zur weltweiten Abschaffung der Armut erwies 

sich als ein neuer Vorwand, um die bestehenden Herrschaftsstrukturen auf der nationalen 

und internationalen Ebene zu festigen. “ 

Die vielen Programme zur Armutsbekämpfung basieren auf Annahmen über die Bedürfnisse 

der lokalen „armen“ Bevölkerung, die in der Regel wenig mit der tatsächlichen Situation der 

Betroffenen zu tun haben. Die Maßstäbe und Zielwerte sind willkürlich festgelegt und 

austauschbar. Einmal ist es das Bruttoinlandsprodukt, dann sind es wieder die täglich 

verzehrten Kalorien und ein andermal ist es die Analphabetenrate. Gemeinsam ist allen 

Herangehensweisen, dass die Bedürfnisse isoliert, als einfache Summe von Einzelwerten 

betrachtet werden. In diesem Fall ist das Ganze jedoch mehr als die Summe seiner Einzelteile. 

Es ist der Gesamtzusammenhang der kulturspezifischen Lebensweisen ins Visier zu nehmen 

(vgl. Rahnema, 1993, 26f). 

Worauf beruhen aber diese Maßstäbe, die in vielen Fällen nicht das messen, was sie zu 

messen vorgeben? Nachdem EZA eine Erfindung des Westens ist, liegt die Vermutung nahe, 

dass die westliche Orientierung am Konsum – und damit auch die Neigung zum Überfluss – 

die Konditionen der EZA prägt.  Die Ziele spiegeln zumeist die westliche – und nicht die 

lokale Perspektive von Konsum und Konsumverzicht. Menschen, denen jedoch ein Leben 

außerhalb ihrer traditionellen Wurzeln aufoktroyiert wird, haben ganz andere Bedürfnisse 

(vgl. Rahnema, 1993, 29). Rahnema (ebenda) bringt auf den Punkt: „Die 
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Wirtschaftsprogramme, die unter dem Vorwand der Armutsbekämpfung vorangetrieben 

wurden, zwingen ihnen fremde Bedürfnisse auf, die letztlich nie zu befriedigen sind.“ 

Als Konsequenz wird nur weitere Hilflosigkeit der Armen erzeugt. Wenn der bewertete 

Anhaltspunkt die reine Wirtschaftlichkeit ist, werden die Marginalisierten nicht als aktive 

Menschen gesehen. Im Vordergrund stehen dann rein ihre vermeintlichen Bedürfnisse, die 

Subjekte selbst stehen im Schatten des Wirtschaftswachstums (vgl. ebenda, 29f). 

Rahnema (1993, 30) macht darauf aufmerksam, dass die Forcierung von Überfluss bisher in 

keiner Region der Welt die Situation der Marginalisierten verbessert hätte. Sie betont 

(ebenda): „Abgesehen davon, daß die sogenannten Überflußgesellschaften gegenwärtig die 

größte Gefahr für alles Leben auf dem Planeten darstellen, erzeugen sie doch inmitten ihres 

Reichtums auch neue Inseln der Armut.“ 

4.1.2 Entwicklung und Unterentwicklung 

Der frühen EZA-kritischen Position von Eduardo Galeano (2010, 197) zufolge ist 

„Entwicklung (...) eine Reise mit mehr Schiffbrüchigen als Seefahrern.” Vier Jahrzehnte 

später, streiten sich EZA-BefürworterInnen und GegnerInnen immer noch, ob 

Entwicklungsaktionen mehr helfen als schaden oder umgekehrt. Je nach Standpunkt und 

Vorstellung von dem, was denn genau Entwicklung überhaupt zum Ausdruck bringen 

vermag, ist es einfach, für beide Positionen profunde Argumente zu finden. In diesem 

kontroversen Feld steht beispielsweise Jeffrey D. Sachs (2005) mit seinem Werk „The End of 

Poverty – Economic Possibilities for our Time“ auf der Seite der EZA-OptimistInnen 

während sich Dambisa Moyo (2011) mit „Dead Aid“ auf der ablehnenden Seite von EZA 

befindet. In diesem Spektrum finden sich alle denkbaren Positionen und Perspektiven zur 

Thematik. „Entwicklung ist nämlich eine Totalität, ein widersprüchliches Ganzes“, so Novy 

(2002, 49). Auch sprachlich gibt es zwischen diesen beiden Polen zahlreiche Nuancen. Häufig 

verwendeten Begriffe sind etwa „globale Verantwortung“, „Partizipation“, „transnationale 

Entwicklungsarbeit“ und „Hilfe zur Selbsthilfe“. 

Eine gängige Zieldefinition von EZA stammt von Fritsche und Behr (2011, 356f): 

„Der Begriff Entwicklungszusammenarbeit subsumiert Maßnahmen und Aktivitäten, die von 

unterschiedlichen AkteurInnen und TrägerInnen (staatlich, privat, kirchlich, international 

etc.) mit dem Oberziel einer umfassenden und mehrdimensionalen Verbesserung der 

Lebensbedingungen in den so genannten Entwicklungsländern durchgeführt werden.“ 
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Das von Dieter Nohlen (2000) herausgegebene Lexikon der Dritten Welt definiert 

Entwicklungspolitik wie folgt: 

„Unter Entwicklungspolitik ist die Summe aller Mittel und Maßnahmen zu verstehen, die von 

Entwicklungsländern und Industrieländern eingesetzt und ergriffen werden, um die 

wirtschaftliche und soziale Entwicklung der Entwicklungsländer zu fördern, d.h. die 

Lebensbedingungen der Bevölkerung in den Entwicklungsländern zu verbessern.“ (Nohlen, 

2000, 224) 

Ein Definitionsversuch, was Entwicklung genau bedeuten könnte, scheint also auf ersten 

Blick banal zu sein: Entwicklung bezieht sich auf alles, was zur Reduzierung von Armut und 

Bekämpfung von strukturellen Erschwernissen beiträgt. Eine andere Darlegung könnte 

heißen: Entwicklung bedeutet ökonomischer und sozialer Fortschritt. Beide Definitionen sind 

sehr allgemein gehalten und stoßen auf Widerspruch. Das Auswechseln eines unbestimmten 

Terminus (Entwicklung) durch ein anderes unbestimmtes Wort (Fortschritt) bringt kaum 

neuen Erkenntnisgewinn. Politische, kulturelle und ethnologische Dimensionen bleiben auf 

der Strecke. 

Entwicklung liegt also im Auge des Betrachters. So definiert die Weltbank Entwicklung 

anders als das UNDP (United Nations Development Programme) und ein liberaler 

Wirtschaftswissenschaftler versteht unter Entwicklung etwas anderes als ein Marxist. Was die 

einen als Entwicklung feiern, beispielsweise das Blühen des Kapitalismus, verteufeln die 

anderen als Fehlentwicklung. Wenn zur Definition von Entwicklung Kriterien wie 

Maximierung des Gewinns und Leistungssteigerung herangezogen werden, dann heißt das für 

die einen Erfolg und für die anderen Ausbeutung (vgl. Nuscheler, 2005, 225).  

Die Heterogenität des Begriffs wird darüber hinaus noch durch die Zerteilung in 

unterschiedliche, wissenschaftliche Disziplinen verstärkt. Oftmals fehlt bei einer 

interdisziplinären Herangehensweise der Dialog zwischen den einzelnen Fächern (vgl. 

ebenda). Wolfgang Sachs (1989, 30) rechnet mit dem inflationären Gebrauch des Begriffs ab: 

„Inzwischen ist 'Entwicklung' zu einem qualligen, amöben-gleichen Wort geworden. Es fasst 

nichts mehr, weil seine Konturen verschwimmen... Wer es ausspricht, benennt gar nichts, 

doch nimmt für sich alle guten Absichten dieser Welt in Anspruch. Zwar hat es keinen Inhalt, 

aber doch eine Funktion: Es verleiht jedem beliebigen Eingriff die Weihe, im Namen eines 

höheren, evolutionären Zieles vollzogen zu werden. 'Entwicklung' ist ausgehöhlt bis auf ein 

leeres Plus.“ 
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Obwohl es in der Vergangenheit viele Momente des Scheiterns und damit Anlässe des 

Umdenkens gegeben hätte, hält der Begriff Entwicklung bis heute stand: Von der 

„Qualifikationsentwicklung“ in den 50er Jahren über die „soziale Entwicklung“ in den 60er 

und die „ländlichen Förderung“ 1970 kam es immer weiter zu neuen Begrifflichkeiten, wie 

etwa die „ausgleichende Entwicklung“ oder die „Grundbedürfnisstrategie". Gemein haben all 

jene Phasen, dass trotz Kritiken, die Förderlichkeit von Entwicklung nicht angezweifelt wurde 

(vgl. Sachs, 1994, 24). W. Sachs (ebenda) argumentiert: „Der Begriff wurde immer weiter 

gedehnt, bis er schließlich sowohl die Strategie umfaßte [sic!], welche die Wunden schlägt, 

als auch die Strategie, welche die Wunden behandelt.“ 

Entwicklung wurde also zum selbsterhaltenden System, in welchem die für Armut 

auslösenden Faktoren von denen der Regeneration nicht mehr klar unterscheidbar sind. Die 

radikalste Position vertritt Esser (2003, 46) mit seinem Appell, den Begriff „Entwicklung“ aus 

dem politischen Sprachschatz als öffentlichen Bezeichnung zu beseitigen.  

Bei aller Berechtigung der Kritik am kontroversiellen Begriff Entwicklung darf man dennoch 

eines nicht übersehen. Erst wenn ein würdiges Ersatz-Vokabular gefunden wird, können 

Termini verworfen werden. Und würde nun tatsächlich ein angemessenes Substitut aus dem 

Hut gezaubert, welches inhaltliche Problem wäre mit einer neuen Verkleidung dann dauerhaft 

gelöst? 

Nuscheler (2005, 226) plädiert dafür, aus der Einzahl eine Mehrzahl zu machen. Die 

Bezeichnung Entwicklungen würde der Vielfalt von Fortschritt auf verschiedenen 

Kontinenten und Erdteilen eher gerecht werden. Passgenaue Hilfsprogramme, die der 

jeweiligen Region entsprechen, hätten laut Nuscheler einiges an Ressourcenverschwendung 

und Fehlschlägen erspart. 

Ich plädiere dafür, den Begriff Begriff sein zu lassen, und stattdessen an einem 

ganzheitlicheren Verständnis zu arbeiten. In den vorgenannten Definitionen geht es 

ausschließlich darum, Verbesserungen in Entwicklungsländern zu erzielen. Kein Wort bezieht 

sich auf notwendige Veränderungen auf Seiten der entwickelten Länder. 

Der Ansatz der „nachhaltigen Entwicklung“ aus den 1990er Jahren sieht Entwicklung als 

einen Prozess und stellt den Menschen in den Vordergrund: 

„Entwicklung ist ein Prozess, der es den Menschen ermöglicht, ihre Fähigkeiten zu entfalten, 

Selbstvertrauen zu gewinnen und ein erfülltes und menschenwürdiges Leben zu führen. Sie ist 

ein Prozess, der die Menschen vor der Angst vor Armut und Ausbeutung befreit. Sie ist der 
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Ausweg aus politischer, wirtschaftlicher oder sozialer Unterdrückung.“ (Südkommission, 

1991, 34) 

Schicho (2003, 11) kommentiert dazu:  

„Diese Definition stellt die soziale und individuelle 'Ermächtigung', 'Empowerment', die 

Schaffung eines sozialen, wirtschaftlichen etc. Raumes, in dem sich Menschen selbst 

entwickeln, in den Vordergrund. Sie ist menschenzentriert, ganzheitlich und demokratisch und 

entzieht den Akteuren des Nordens das Recht, über das 'Produkt Entwicklung' zu verfügen.“ 

Die Definition von nachhaltiger Entwicklung schließt Individuen der westlichen Welt mitein, 

denn auch in diesen Gesellschaften sind nicht alle Menschen empowert und haben die 

Möglichkeit, sich gemäß der eigenen Bedürfnisse selbst zu entwickeln. Aber auch in dieser 

Version bleibt der Fokus auf Mängel der Entwicklung immanent enthalten. 

Nuscheler (2005, 226) weist auf die Legitimitätsfrage hin, die wie ein Schatten über all den 

Definitionsversuchen von Entwicklung schwebt: „Wer ist eigentlich berechtigt, drei Vierteln 

der Menschheit vorzugeben, wie und wohin sie sich entwickeln sollen?“ Und implizit stellt 

sich die Frage: Wenn der Begriff Entwicklung derart kontroversiell diskutiert wird, auf 

welcher inhaltlichen Basis und mit welchem Recht können wir dann überhaupt von Unter-

Entwicklung sprechen? 

4.2 Historischer Überblick 

Der Anbruch der Epoche unterstützter Entwicklung kann auf den Tag genau datiert werden. 

Am 20. Jänner 1949 erklärte US-Präsident Truman in seiner Inaugurationsrede zahlreiche 

Länder des Südens als „unterentwickelt“. Augenblicklich wurde ein Terminus ins Leben 

gerufen, welcher die bunte Fülle der Kulturen der südlichen Erdhalbkugel in eine einzige 

Gattung erfasste (vgl. Sachs, 1994, 17): Unterentwicklung. Damit wurde ein bis heute 

vorherrschendes Weltbild geschaffen: Die Idee, dass alle WeltbürgerInnen auf demselben 

Weg sind und dieselbe Richtung ansteuern. Die nördlichen Gemeinschaften rennen vorweg 

und hinten nach humpelt der Rest der Welt (vgl. ebenda).  

„Auf der Basis dieser Weltsicht erschien Truman der Globus als eine Art Wirtschaftsarena 

[...]. Entwicklungspolitik hatte folglich die Aufgabe, die jungen Nationen auf die Rennbahn zu 

bringen und sie zum Wettlauf zu befähigen.“ (Sachs, 1994, 17)  

Dieses Weltbild blieb lange Zeit wenig hinterfragt. Auch heute noch sind hegemoniale 

Begriffe nicht gänzlich aus dem Entwicklungsvokabular gestrichen. Eigene Vorstellungen 
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von den Menschen aus dem Süden wurden übergangen. Kulturelle Eigenheiten galten als 

Bremsen für die versprochene Entwicklung und mussten daher angepasst werden. Darin 

zeigen sich bereits die Wurzeln der Eindimensionalität.  

Seit über fünfzig Jahren wird von Staaten offiziell Entwicklungszusammenarbeit betrieben. 

Diese greift auf soziale, wirtschaftliche, politische und sicherheitsbedingte Strukturen der 

Entwicklungsländer ein. Über die Jahre haben sich die Ansätze und Perspektiven der Kritik 

ständig modifiziert. Die Vielfalt der Variationen ist auch anhand der semantischen 

Veränderung sichtbar: Aus Beihilfen und Spenden wurden Ansprüche und Bedürfnisse. Aus 

Modernisierung für eine kleine Elite wurde eine lukrative Zukunftsaussicht für alle. Der 

Begriff Entwicklungshilfe wurde schließlich in den 1990er Jahren von 

Entwicklungszusammenarbeit abgelöst. Die Ära der EZA Bestrebungen kann in verschiedene 

Epochen eingeteilt werden (vgl. Fritsche; Behr, 2011, 355ff; Nuscheler, 2005, 77-85): 

Anfangs dienten EZA Maßnahmen im Rahmen des Kalten Krieges als Belohnungen für die 

politische Treue zum jeweiligen Geber. Den Beginn stellten modernisierungstheoretische 

Intentionen dar. Im Fokus standen Defizite, die es auszugleichen galt. Als Referenzrahmen 

diente das westliche Vorbild. Danach folgten volkswirtschaftliche Modelle des Wachstums. 

Diese bestimmten bis Anfang der 1970er Jahre die Orientierung der EZA und ließen die 

Hoffnung aufleben, dass Trickle-Down Effekte die breiten vulnerablen 

Bevölkerungsschichten erreichen würde. Nach Nuscheler (2005, 79) blieb diese 

Modernisierungswelle aus. Was folgte, war die desillusionierte Einsicht, dass die 

Reduzierung der Armut eben nicht nur eine Wachstums-, sondern vor allem eine 

Verteilungsfrage ist. Dies wurde auch im Human Development Report (UNDP, 2002, 22) 

schriftlich verankert: „Je ungleicher die Einkommensverteilung ist, desto weniger nutzt 

Wachstum armen Menschen.“ 

Die ansteigende Armut großer Bevölkerungsteile brachte einen erneuten Paradigmenwechsel 

hervor. Man kann diesen mit dem Jahr 1973 datieren, mit der Rede des damaligen Weltbank-

Präsidenten Robert McNamara zur anschwellenden Massenverarmung (vgl. Nuscheler, 2005, 

79). Das daraus resultierende Prinzip für die EZA war die Grundbedürfnisstrategie, welche in 

diversen Aktionsprogrammen Einklang fand („Nahrung für alle“, „Arbeit für alle“, „Bildung 

für alle“). Der prominente Brandt-Bericht bildete die Grundlage für die Erweiterung der 

Entwicklungshilfe und der Neugestaltung des internationalen Handels- und Finanzsystems 

(vgl. ebenda, 80). Das sogenannte „verlorene Jahrzehnt“ der 80er Jahre ist geprägt von der 
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Schuldenkrise, hoher Geldentwertungen und politischer Unbeständigkeit (vgl. Fritsche; Behr, 

2011, 357).  

Die Reaktion der Gebergemeinschaft auf die Notlage der 1980er Jahre war im 

darauffolgenden Jahrzehnt die neoliberale Wende. Im Sinne des Monetarismus ist das neue 

entwicklungspolitische Ziel ein möglichst hohes Wachstum bei möglichst niederer Inflation. 

Dieses Ergebnis wäre durch ausgeglichene Haushalte, eine restriktive Kreditpolitik, freien 

Außenhandel und freien Kapitalverkehr schaffbar. Im selben Atemzug verlor der Brandt-

Bericht seine Berechtigung. Die vorherrschenden Leitsätze hießen: „Magie des Marktes“, 

„Entstaatlichung“, „Deregulierung“, „Liberalisierung und Privatinitiative“. Für die 

Verbreitung dieser neoliberalen Maxime spielt auch der Washington-Konsensus von 1990 

eine tragende Rolle. Es handelt sich dabei um eine, von IWF, Weltbank, US-Regierung und 

international tätigen Finanzinstituten lancierte, neoliberale Strategie für Wachstum und 

wirtschaftliche Stabilität (vgl. Nuscheler, 2005, 82f).  

Strukturanpassungsprogramme (SAP) als Kredit- und Entschuldungskonditionalität sowie als 

"ordnungspolitisches Programm zur wirtschaftlichen Stabilisierung, marktwirtschaftlichen 

Deregulierung und Privatisierung sowie zur Liberalisierung des Außenhandels" (Nuscheler, 

2005, 632) werden zu zentralen Begriffen. Die erste an die SAP orientierte 

Entschuldungsinitiative (Heavily Indebted Poor Countries Initiative – HIPC 1) wird 1996 

eingeführt. Zeitgleich werden kritische Stimmen zur neoliberalen Schockbehandlung immer 

lauter (vgl. Stiglitz, 2002; UN, o.J. b, zum Weltsozialgipfel in Kopenhagen 1995).  

Diese neoliberale Logik ging nicht auf. Die vermuteten Verbesserungen für die soziale und 

wirtschaftliche Entwicklung werden durch die Zunahme von Armut und gesellschaftlichen 

Ungleichheiten in sämtlichen Entwicklungsländern vereitelt. Die Grundbedürfnisstrategie 

wird von dem Rights Based Approach abgelöst. Aus Wohltätigkeit wird ein Rechtsanspruch. 

Diskussionen über die Folgen der Globalisierung für die Entwicklungsländer und die 

ausbleibenden Wirkungen des strengen neoliberalen Zugangs resultieren in der 

Wiederentdeckung der Staatsaufgaben (vgl. Fritsche;Behr, 2011, 358). Im Fokus steht der 

Development State (vgl. Calvert, 2005, 47ff), der ökonomischen Fortschritt fördert und 

strukturelle Modifikationen im Produktionssystem (sowohl staatsintern als auch global) 

erwirken soll.  

Ein zentraler Punkt in der EZA ist die Armutsdebatte. Diese wird differenzierter dargestellt. 

Sogenannte, von der Weltbank erklärte „Einkommensarme“ (ein US-Dollar pro Tag) werden 
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heute nuancierter betrachtet: Armut gilt als mehrdimensionale, multifaktorielle Erscheinung 

mit verzweigten Auslösern. Das Komitee für Entwicklungshilfe (Development Assistance 

Commitee, DAC) der OECD deklariert 2001 in seinem Entwurf zur Armutsbekämpfung fünf 

Größen von Armut. Die Dimensionen umfassen sowohl die Befriedigung sozialer und 

materieller Grundbedürfnisse, Zugang zu Ressourcen als auch die Partizipation an 

gesellschaftlichen Entscheidungsprozessen (vgl. OECD, 2001, online). Herausstechendes 

Merkmal zur Analyse des Armutsrisikos ist die Verletzlichkeit (vulnerability). Der neue 

Trend dazu heißt: Armutsorientiertes Wachstum (pro-poor growth). Diese Umgestaltung des 

Bestrebens wird besonders im Zusammenhang mit der zweiten Entschuldungsinitiative (HIPC 

2) sichtbar. Diese wurde beim G7-Gipfel 1999 in Köln festgesetzt und wird vom Prozess, der 

durch die Poverty Reduction Strategy Papers (PRSP) ausgelöst wurde, initiiert: Durch den 

Prozess der Entschuldung werden finanzielle Mittel frei. In Verbindung mit der 

Zivilgesellschaft von den Entwicklungsländern wird der Anspruch vertreten, diese 

Ressourcen zielgerichtet der Armutsbekämpfung zu geben (vgl. Nuscheler, 2005, 589ff).  

Im Jahr 2000 riefen die Vereinten Nationen, die Weltbank, die OECD und einige NGOs eine 

erneute Ära aus, nämlich die der Millenniumentwicklungsziele (MDGs). Der Armutsbegriff 

wird noch differenzierter dargestellt und acht Ziele sollten bis Ende 2015 nachhaltige 

Verbesserungen bringen. 

Mit der Pariser Deklaration über die Wirksamkeit der Entwicklungszusammenarbeit (vgl. 

OECD, 2005) wird 2005 ein Dokument in Kraft gesetzt, welches durch mehr 

Eigenverantwortung, Harmonisierung, Partnerausrichtung, Ergebnisorientierung und 

gegenseitige Rechenschaftspflicht die Effektivität der internationalen Kooperation steigern 

will. Die Deklaration dient als Fortsetzung des High Level Forums über Harmonisierung in 

Rom (2003) und der Round-Table-Gespräche über ergebnisorientiertes EZA-Management im 

Marrakesch (2004). Im September 2008 stellten die Regierungsmitglieder aus Entwicklungs- 

und Geberländern in einem erneuten High Level Forum fest, dass die Veränderungen der 

vergangen Jahre nicht genug sind. Zur besseren und effektiveren Umsetzung der Pariser 

Deklaration wurde der Aktionsplan von Accra (vgl. OECD, 2008) ins Leben gerufen. Neben 

einer Steigerung der monetären Entwicklungshilfe, wie dies unter anderem die G8-Gipfel 

verhießen, soll zukünftig die Wirksamkeit durch verbesserte Koordinierung aller am 

Entwicklungsprozess Partizipierenden erhöht werden.  

Ob eine Bestimmung durch den G8-Gipfel, ohne Einbeziehung der RezipientInnen, einer 

wechselseitigen Entwicklungszusammenarbeit dienlich ist, ist indes kritisch zu hinterfragen. 
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In den 90er Jahren entwickelte sich der Post-Development Ansatz. Dieser stellt sich komplett 

gegen die Verwestlichung der Welt und begründet sich in einer radikalen Kritik am 

Entwicklungsparadigma. VerfechterInnen dieser Denkrichtung lehnen alles ab was unter dem 

Deckmantel von Entwicklung steht (vgl. Funk, 2011, online). 

Heute befinden wir uns in einer erneuten Umbruchsphase:  

„Die Welt der Entwicklung ist nicht mehr, wie sie war. Die Europäische Union hat an 

globalpolitischem Gewicht verloren, China, Indien und Brasilien steigen weiter auf. 

Entwicklungsländer verbitten sich Ratschläge und die BRICS-Staaten gewinnen in 

multilateralen Organisationen an Einfluss. All dies bringt Veränderungen für 

Entwicklungspolitik und Entwicklungszusammenarbeit (EZA) mit sich. So ist die Frage zu 

stellen, was in diesen Zeiten des Umbruchs denn das Ziel von Entwicklung ist und welchen 

Beitrag EZA und Entwicklungspolitik heute noch leisten können.“ (siehe dazu 

Entwicklungstagung Salzburg, 2014) 

Zentrales Diskussionsthema bleibt weiterhin in welchem Außmaß die derzeitigen Methoden 

und Konzepte die Lebensqualität der HilfsempfängerInnen verbessern. Die Anhebung 

finanzieller Ressourcen mag dabei eine notwendige, jedoch keine hinreichende Bedingung für 

Verbesserung sein. Die Korrelation von Entwicklungshilfe-Leistung und ökonomischem Wert 

ist anzuzweifeln (vgl. Fritsche; Behr, 2011, 255). 

Die Erkenntnis, dass die verfügbaren Geldsummen alleine nicht für Erfolge in der 

Entwicklungszusammenarbeit ausschlaggebend sind, ist nicht mehr neu. Trotzdem wird 

versucht, die Verwendung der Hilfsquellen mit neuen Programmen und Paradigmen zu 

steuern (vgl. ebenda, 255f.). Eine aktuelle Debatte dreht sich um die Forderung an Staaten, 

zumindest bescheidene 0,7 Prozent ihres Bruttoinlandsprodukts jährlich für EZA 

aufzuwenden.  

Im Übrigen geht die Rechnung „mehr Zahlungsmittel = Armutsreduzierung“ auch in den 

Bereichen umweltorientierte Nachhaltigkeit oder Korruptionseindämmung nicht auf (vgl. 

Liebert, 2009; Fritsche; Behr, 2011, 255). 

Mit Fritsche und Behr (2011, 356) könnte man zusammenfassen, dass der zu erwartende 

Impact von EZA nicht (nur) von der Quantität der bereitgestellten Mittel bestimmt wird, 

sondern vor allem auch von der Qualität der Mittelverwendung:  
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„Um die Risiken und Potenziale eines ´Mehr´an EZA-Geldern beurteilen zu können, sind 

nicht nur die Geldmengen, sondern vor allem die Bedingungen der Mittelverwendung und 

ihre Wirkungen angesichts der globalen Zusammenhänge kritisch zu hinterfragen.“ 

4.3 Entwicklung denken: Von Aufklärung bis Post-Development 

Beginnend mit den europäischen Entdeckungs- und Eroberungswellen, hat Europa seine 

Ideen von Entwicklung in die restliche Welt transplantiert. Nuscheler (2005, 226) schreibt 

dazu: „Entwicklungsstrategien wurden immer im Norden für den Süden ausgedacht und mit 

Geld, Gütern und sogenannten Entwicklungsexperten dorthin exportiert.“ Dies führte zur 

Objektivierung des Südens.  

Diese neoliberale Auffassung von Entwicklung hat wenig mit den von  

Aufklärungsphilosophen wie Leibniz und Kant vertretenen Entwicklungs- und 

Bildungsidealen gemein. Leibniz charakterisiert Entwicklung als das Auswickeln von etwas 

Eingewickeltem. Er bezieht sich dabei auf das Entfalten von noch versteckten Fähigkeiten 

und Talenten. „Entwicklung bedeutet nach Leibniz nicht das Entstehen von grundsätzlich 

Neuem, sondern nur die Entfaltung des Vorhandenen“ (Rafinski, 2009, 15). Die 

Erziehungsvorstellung von Immanuel Kant geht über die persönliche Entwicklung des 

Menschen hinaus. Ziel sei eine ideale Gesellschaft. Die Befähigung der Gattung Mensch soll 

aus eigener Anstrengung heraus passieren. Für Kant ist die Weiterentwicklung der 

Menschheit zentral:  

„Man kann sich eines gewissen Unwillens nicht erwehren, wenn man ihr [der Menschen] Tun 

und Lassen auf der großen Weltbühne aufgestellt sieht und bei hin und wieder anscheinender 

Weisheit im einzelnen, doch endlich alles im großen aus Torheit, kindischer Eitelkeit, oft auch 

aus kindischer Bosheit und Zerstörungssucht zusammengewebt findet.“ (Kant, 1975, 41) 

Des Weiteren heißt es bei Kant (ebenda): „Alle Naturanlagen eines Geschöpfes sind 

bestimmt, sich einmal vollständig und zweckmäßig auszuwickeln.“ Da der Mensch historisch 

betrachtet nicht sehr lange auf dem Planeten verweilt, soll die Vernunft bei Individuen 

entwickelt werden. Auf diese Weise kann der jeweilige Stand der Vernunft an spätere 

Generationen überliefert werden. Dieses Weitergeben bisheriger Errungenschaften führt zum 

Fortschritt der Gesellschaft, den das Subjekt aus sich selbst, beziehungsweise mit seiner 

Vernunft bewirkt. Bereits Kant versteht dabei Entwicklung als ein aktives Tun: Die 

Geschöpfe sollen „durch ihre eigene Tätigkeit die Entwicklung [...] dereinst zustande 

bringen“ (ebenda).  
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Auch Freire (1990) betont, dass Individuen nicht von außen befreit und damit entwickelt 

werden können. Diese Kraft soll von den Einzeln selbst ausgehen. Es ist ein Kraftakt der 

Liebe und kann beide Seiten, die Unterdrücker und die Unterdrückten, befreien. Freire setzt 

dafür die Fähigkeit zur Bewusstseinsbildung, der sogenannten „conscientização“ voraus. 

Die entwicklungspolitische Folgerung, die sich aus den Schriften von Kant ergibt, besagt nach 

Nuscheler (2005, 226):  

„Entwicklung bedeutet nicht aus dem Passiv Entwickelt-Werden (etwa durch 

Entwicklungshilfe), sondern im Aktiv Sich-Entwickeln durch das Auswickeln der eigenen 

Fähigkeiten, (…) Problemlagen zu meistern.“ 

Mit W. Sachs (1994, 23) lässt sich ergänzen, dass aktive Entwicklung sich nicht nur auf der 

Ebene des Handelns abspielt, sondern gleichermaßen auch auf der mentalen Ebene. 

Entwicklung, so W. Sachs, sei  vorwiegend eine „Art des Denkens“. Sie ist nicht mit einer 

bestimmten Methode oder mit bestimmten Programmen auf eine Stufe zu stellen.  

Ich versuche, die Entwicklungs- und Bildungsideale der Aufklärung in ein modernes 

Verständnis von EZA zu übersetzen. Mein Konzept vom reziproken Empowerment ist 

kompatibel mit der Idee von einem aktiv Entwickelt-Werden. Was auf ersten Blick ein 

Oxymoron zu sein scheint, nämlich „aktiv entwickelt werden“, verbindet das Element des 

aktiv Mitgestaltens in der EZA mit dem passiven Entwickeltwerden durch das sich Aussetzen 

in einer fremden Welt. Entwicklung beinhaltet immer beide Elemente: die des Aktivs und die 

des Passivs. Sie ist im dialogischen Lernen begründet, das nur durch Beziehungen zwischen 

EntwicklungsakteuerInnen erfolgen kann. Dabei soll jede/r PartnerIn aktiv, freiwillig und 

selbstbestimmt diese Beziehung eingehen und sich gleichzeitig von den neu entstehenden 

Dynamiken tragen lassen und offen für neue Erkenntnisse bleiben. Im gemeinsamen Wunsch 

den Tanz zu beginnen, soll für beide Partizipierenden die Möglichkeit des Lernens eröffnet 

und angenommen werden. Tango heißt in diesem Sinne, sich freiwillig und bewusst 

einzulassen und gemeinsam Neues zu schaffen. 

Aus der Reflexion über bisherige Strömungen in der EZA wird klar, dass ein neues Konzept 

nicht einfach als Negation des Bestehenden verstanden werden soll. Ich verstehe bisherige 

Denk- und Handlungsrichtungen immer im Kontext der jeweiligen Zeit, Gesellschaftsform 

und Geschichte. So wie auch mein Konzept von reziprokem Empowerment ein Produkt des 

21. Jahrhunderts ist. Daher fließen auch philosophische Ansätze ein, die diese Zeit besonders 

prägen.  
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Hervorheben möchte ich diesbezüglich den Post-Development Ansatz, der aus den 1990er 

Jahren stammt und aus derzeitiger Perspektive als vorläufig letzte der großen Strömungen in 

der EZA-Theorie angesehen werden kann. Er stellt sich gegen die Verwestlichung der Welt. 

Dabei handelt es sich um eine sehr radikale Kritik am Entwicklungsparadigma. 

VerfechterInnen dieser Denkrichtung lehnen alles ab was unter dem Deckmantel von 

Entwicklung steht (vgl. Funk, 2011, online). 

Die Idee der Entwicklungshilfe vereinte in den vergangenen Jahrzehnten eine Politik der 

freiwilligen Gaben, Hintergehung und Unterdrückung. Weltweit galt das Credo von 

Entwicklung als Gradmesser für amikable Nachbarschaftsbeziehungen. Obwohl Entwicklung 

häufig auch von negativen Nebeneffekten wie Missverständnissen, Misserfolgen und 

Misstaten begleitet wurde und sich geschichtlich eher als Sackgasse erwies, ist der Glaube 

daran dennoch in den Köpfen der Menschen bis heute fest verankert. Es wäre an der Zeit neue 

Ideen zuzulassen. Mittlerweile ist klar, dass die begrenzten Ressourcen der Erde nicht 

ausreichen, um den Lebensstil des „entwickelten" Westens auf alle ErdenbürgerInnen zu 

übertragen (vgl. Sachs, 1993, 7ff). Der Entwicklungskritiker Sachs (ebenda, 9) kommentiert 

dazu: „Die 'hochentwickelten' Gesellschaften taugen ganz offensichtlich nicht als Vorbild – 

zuletzt wird man sie wohl als Irrweg der Geschichte begreifen.“ 

Der Terminus Entwicklung ist direkt mit der Annahme verknüpft, dass alle Gesellschaften 

dieser Welt das gleiche Ziel vor Augen haben, ein Ziel dem die Industriestaaten deutlich 

näher stehen als der Rest der Welt. Daraus ergibt sich die Bestimmung für die 

„unterentwickelten“ Nationen, diesen Nachholbedarf in Angriff zu nehmen. 

Entwicklungspolitik wird von ihren KritikerInnen von Beginn an als versteckte Strategie zur 

Verwestlichung des gesamten Erdballs gesehen (vgl. Sachs, 1993, 11f). Der Autor (ebenda, 

12) zeigt auch auf, inwiefern die Bilder, Symbole und Werte des Westens weiterhin die 

Sehnsüchte, Illusionen und Handlungsmotive der Menschen beeinflussen. Er warnt vor der 

kompletten Verdrängung der vorhandenen Gegenmodelle zur wachstumsorientierten 

industriellen Gesellschaftsform. Heute sind fast allerorts die Menschen von westlichen Ideen 

befangen (vgl. ebenda, 12f). Es ist längst an der Zeit Entwicklung als „Denkmodell der 

Wirklichkeit“, so wie es Sachs bereits in den 1990er Jahren forderte (vgl. Sachs, 1993,14), 

neu unter die Lupe zu nehmen.  
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5 Prinzipien und Programme der Entwicklungszusammenarbeit 

Die Früchte erfolgreicher Entwicklungszusammenarbeit sollen am Ende stets dem einzelnen 

Menschen zugute kommen. Zugleich stehen sich jedoch unüberschaubare Massen an 

Gebenden und Nehmenden gegenüber. Angesichts der Ausmaße und der Komplexität dieses 

Unterfangens stellt sich die Frage nach einer angemessenen Organisationsform. EZA auf 

globaler Ebene benötigt Strukturen und Direktiven, die einerseits konkret genug sind um 

Klarheit zu schaffen, andererseits aber auch flexibel genug um auf geänderte Umstände 

unbürokratisch reagieren zu können. 

Prinzipien und Programme auf globaler Ebene prägen das Selbstverständnis von EZA-

AkteurInnen. Sie bieten Orientierung in Grundsatzfragen wie: „Sollen wir überhaupt handeln? 

Und wenn ja, wie sollen wir in einer interdependenten Welt handeln?“ Damit beeinflussen sie 

auch maßgeblich die Art und Weise, wie EntwicklungsakteurInnen dem „Fremden“ 

entgegentreten. 

Kulturspezifische Praktiken und Bräuche anderer Gesellschaften erscheinen aus einer 

westlichen Perspektive häufig als primitiv. Beim Eintauchen in andere Welten und aufgrund 

persönlicher Erfahrungen zur bunten Vielfalt an Glaubenssystemen und Traditionen, lernen 

Individuen eigene Sichtweisen zu hinterfragen und Andersartiges zu respektieren. Die 

Auseinandersetzung mit der menschlichen Würde nimmt aus der Perspektive anderer 

Kulturen neue Formen an (vgl. Cahill, 2003, xv).  

Der Habitus anderer Völker ist manchmal für Menschen, die im okzidentalen Bildungskontext 

aufwuchsen, nicht immer nachvollziehbar. Der moderne Zeitgeist, mit all seinen guten und 

schlechten Seiten, umspannt die Welt und dringt bis zu den entferntesten Regionen vor. Kevin 

M. Cahill (2003, xvii) formuliert seine Eindrücke zur kulturellen Vielfalt derart: „The more I 

traveled, and read, and participated in the daily lives of isolated tribes, the more convinced I 

was that the richness of humanity lay in its incredible diversity.” Jeder Eingriff in die 

Verminderung dieser Diversität würde die Vielfalt aller reduzieren. Versuche einer 

Homogenisierung der Welt, das Aufoktroyieren von Verhaltenscodes und Standards, um 

Meinungsunterschiede und Stilvariationen zu vermindern, würde die Komplexität und 

feinsinnige Vielfalt ruinieren. Dialog und die Suche nach einer universalen Basis fördert 

gegenseitiges Verständnis und Akzeptanz auf beiden Seiten. 

Selbst Aktionen im Rahmen der Entwicklungszusammenarbeit können in einen fatalen 

Beitrag zur Zerstörung einer Gesellschaft abdriften. Gute Intentionen und großzügige Gesten 
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allein reichen nicht aus, um ernste Probleme zu vermeiden. Beispielsweise kann die generöse 

Essensverteilung in Flüchtlingslagern traditionelle Anbaumethoden ersetzen, was wiederum 

zu neuen Abhängigkeiten führt. Es besteht zudem die Gefahr einer Kettenreaktion, etwa eine 

Veränderungen der Eltern-Kind-Beziehung, wenn die Kinder nicht mehr auf ihre 

Erziehungspersonen angewiesen sind. 

Auf diese Art und Weise können Aktionen der EZA selbst zum Problem werden und alte 

Kulturen und Traditionen negativ beeinflussen. Andererseits, sich dessen bewusst zu sein 

rechtfertigt dennoch nicht das Unterlassen von Eingriffen. Es fordert vielmehr zum kritisch-

reflektierten Tun auf (vgl. Cahill, 2003, xvii-xx). 

Leuchttürme für das kritisch-reflektierte Tun sollen einerseits die handlungsleitenden 

Grundprinzipien der Official Development Assistance (ODA) sein, andererseits diverse 

Programme und Agenden aus der Feder von führenden Institutionen. 

5.1 Prinzipien der Official Development Assistance 

Seit den 1990er Jahren dominieren insbesondere drei Direktiven die 

Entwicklungszusammenarbeit. Sie fungieren als Grundlage für die Mittelverwendung der 

ODA: Partizipation, Ownership (Eigenverantwortung) und Nachhaltigkeit (vgl. Fritsche; 

Behr, 2011, 362).  

5.1.1 Partizipation 

Das Schlüsselwort Partizipation hebt die EmpfängerInnen-Orientierung im aktuellen EZA 

Diskurs hervor. Zielformulierungen und Lösungen werden nicht mehr top-down, von den 

elitären Gebergruppen zu den EZA-AkteurInnen veranlasst, sondern gemeinsam mit den 

Betroffenen formuliert. Im Mittelpunkt dieses Ansatzes stehen die zu fördernden Menschen. 

Sie werden dabei unterstützt eigene Herausforderungen und Problemlagen zu erkennen und 

eigene Lösungswege zu finden und durchzuführen. Diese Haltung stammt aus der 

Aktionsforschung der 1970er Jahre, welche die bisher zur Passivität verurteilten 

„Forschungsobjekte“ aktiv in die Ausformulierung des Entwicklungsstrebens einbezieht. Der 

gesamte Entwicklungsprozess, von der Zielsetzung des Entwurfs bis hin zur Realisierung und 

Evaluierung, soll partizipativ stattfinden (vgl. Fritsche; Behr, 2011, 362f.). 

Vorreiter des Partizipationskonzepts im Entwicklungsdiskurs sind Paulo Freire und Robert 

Chambers. Sie argumentieren, dass Partizipation zu Empowerment führt und schlussendlich 
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die Zielgruppen zu mehr Teilnahme und Teilhabe am Entwicklungsprojekt befähigt. Im Sinne 

von Chambers (1997) ermöglicht ein partizipativer Ansatz ein „[it] puts the first last“. 

Zur Problemdiagnose, Lösungsfindung und Projektevaluierung wurden verschiedene 

Werkzeuge entwickelt, z.B. Participatory oder Rapid Rural Appraisal (PRA/RRA), timelines, 

transects, (social) mapping, diagramming oder ranking. Sie sollen helfen die Kommunikation 

und Interaktion der verschiedenen Interessensgruppen zu erleichtern (vgl. zu Methoden 

Chambers, 2002; Mikkelsen, 2005). Seit den 1980er Jahren sind Entwicklungsländer 

Zielgruppen für partizipative Workshops. 

Partizipation bei Freire könnte man unter die Überschrift stellen, „Beteiligung ist 

Ermächtigung der Basis“ (Lettmayer, online). Mit seiner „Pädagogik der Unterdrückten“ 

versuchte er ganz gezielt, die benachteiligten Bevölkerungsschichten zu ermächtigen bzw. 

empowern, um dadurch eine neue Machtverteilung zwischen Arm und Reich zu erreichen. 

Sein Modell enthielt gesellschaftspolitisch so viel Sprengstoff, dass in der Folge die darauf 

aufbauende Befreiungsideologie durch die katholische Kirche von Rom sehr rasch gestoppt 

wurde und auch verwandte gesellschaftspolitische Ansätze, wie etwa die Sandinisten in 

Nicaragua, von der amerikanischen Regierung militärisch bekämpft und niedergeschlagen 

wurden (vgl. Hauszer, online). 

Bei aller Sinnhaftigkeit des Konzepts der Partizipation bleibt dennoch Raum für Kritik. Der 

entwicklungspolitische Diskurs wird hier nämlich zum „Glaubensakt“ – Partizipation ist 

intrinsisch „gut“ und von moralischem Wert (vgl. Cleaver, 2001, 36f). Partizipation gilt als 

Allheilmittel, um bessere Ergebnisse zu gewinnen (Effizienz-Ansatz) und als Prozess, der die 

Eigenkompetenzen der Individuen emporbringt, selbst ihre Fortentwicklung in die Hand zu 

nehmen (Empowerment -Ansatz). Durch Partizipation sollen Dichotomien wie „reich – arm“, 

„oben – unten“, „Nord – Süd“ und „Expertenwissen – lokales Wissen“ umgekehrt werden 

(vgl. Kothari, 2001, 140). Zusammengefasst: Echte Partizipation beabsichtigt, 

Machtverhältnisse umzudrehen und neu zu verteilen (vgl. Fritsche; Behr, 2011, 363f). Die 

Frage ist nur, ob dieser Anspruch das Konzept nicht überfordert. 

Oft bleibt Partizipation ein leeres Hülsenwort. Das Potenzial, zu Empowerment beizutragen 

und zur tatsächlichen Teilhabe der Zielgruppen zu führen, ist von vielen anderen Variablen 

abhängig. Je nach AkteurIn und Kontext reicht Partizipation von passiver Beteiligung, wobei 

nur Informationen ausgetauscht werden, über Besprechungen und gemeinsame 

Entscheidungen bis hin zur selbständigen Initiative und Regelung von Prozessen (vgl. Eberlei, 
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2008, 326; Mikkelsen, 2005, 59). Novy und Nossek (2001, 161) sehen unter den aktuellen 

Herrschaftsverhältnissen, und in Einbettung in die derzeitige Marktlogik, das Konzept der 

Partizipation in einem kritischen Licht. Ihnen zufolge verstärkt es „(…) paradoxerweise trotz 

der Rhetorik von Partizipation und 'von unten' kommender Entwicklungsdynamik die 

Bedeutung der Zentrale“ (Novy und Nossek 2001, 161). 

Frische und Behr (2011, 364) zeigen hingegen optimistisch das Potenzial dieses Ansatzes auf:  

„Je mehr die Entscheidungsmacht und die Ressourcenverfügbarkeit bei den Betroffenen liegt 

und je geringer der Einfluss systemexterner Akteure, desto größer ist das Empowerment-

Potenzial von Partizipation.“ Ein EZA-Pessimist würde wohl hinzufügen: „…und umso 

größer sind auch die Anfälligkeit zur Korruption und die Gefahr eines Ausnutzens der 

Gutmütigkeit.“ 

Aktuelle Debatten deuten auf eine Tendenz zur Verstärkung und Differenzierung von 

Partizipation hin. Es wird hingearbeitet auf eine Beteiligung auch über die regionale Ebene 

hinaus, Mainstreaming von Partizipation ist das neue Schlagwort. Auf Regierungsebene 

wurde von der Weltbank das Vorhaben von Good Governance eingeführt. James D. 

Wolfensohn, damaliger Präsident der Weltbank, hebt bereits 1998 hervor: 

„Participation matters – not only as a means of improving development effectiveness, as we 

know from our recent studies – but as the key to long-term sustainability and leverage” 

(Francis, 2001, 72). 

Mit dem Poverty Reduction Strategy Paper (PRSP) wird zumindest auf konzeptioneller Ebene 

ab 1999 die Beteiligung breiter Bevölkerungsschichten in der Formulierung, Umsetzung und 

Evaluierung von Entwicklungsvorhaben festgeschrieben (vgl. Fritsche; Behr, 2001, 364). 

Eine besondere Zielgruppe für Partizipation stellen Frauen und Mädchen dar. In der 

internationalen Frauendekade von 1975-1985 steht die Benachteiligung von Frauen im 

Mittelpunkt der Debatten. Es geht um Achtsamkeit gegenüber den Rollen der Frau, von der 

Reproduktionsrolle über ihre aktive Rolle in Produktionsprozessen und ihre 

Dreifachbelastung bis hin zur Akteurinnenrolle. Nachhaltige Entwicklung wäre undenkbar 

ohne diese Leistungen (vgl. Mikkelsen, 2005, 231ff). Nach einiger Kritik am Effizienz-

Ansatz von „Women in Development“ (WID), welcher die Förderung von Frauen zur 

Erhöhung der Wirksamkeit von Entwicklungsprozessen zum Ziel hatte (vgl. Maral-Hanak, 

2006, 69f), wird in den 1990er Jahren das Konzept des „Gender und Development“ 
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eingeführt. Es konzentriert sich auf das soziale Geschlecht und die ungleichen Beziehungen 

zwischen den Geschlechtern.  

Obgleich es also verschiedene Auslegungen und Umsetzungsstrategien gibt, ist heute ein 

entwicklungspolitischer Diskurs ohne das Konzept der Partizipation nicht denkbar. Ich selbst 

identifiziere mich am ehesten mit einer Deutung, die für einen geduldigen, vernünftigen 

Umgang mit Risiken und Chancen plädiert: 

„Eine partizipative Kooperation „auf Augenhöhe“ - besonders interkulturell - benötigt Zeit 

und ist ein Prozess, der nur bedingt planbar ist und auf dessen Risiken und Chancen man sich 

bewusst einlassen muss.“ (Lettmayer, online). 

5.1.2 Ownership 

Im Spannungsfeld zwischen Ownership – als Eigenverantwortung – und Partnership – als 

gemeinsame Verantwortung – spielt sich die Verteilung der Verantwortung in der modernen 

EZA ab. Vor den 1990er Jahren, in Zeiten der Entwicklungs-Hilfe, lag die Verantwortung 

allein bei den „Gebern“. Heute erhebt EZA den Anspruch der Orientierung an den 

Partnerländern. Fritsche und Behr (2011, 366) bringen dies folgendermaßen auf den Punkt: 

„In einer globalen Welt, in der unterschiedliche Realitäten trotz vielschichtiger 

Interdependenzen nebeneinander existieren, kann globale Entwicklung schon lange nicht 

mehr eine nachholende Entwicklung sein, in der die EL [Entwicklungsländer] reaktiv nach 

Modellen und Bestimmungen der Geber handeln.“ 

Im Vordergrund stehen gemeinsame Lösungsansätze für weltweite Herausforderungen, 

insbesondere in Bereichen der Ökologie und Sicherheitspolitik. Eigenverantwortung und 

Selbstbestimmung der Entwicklungsländer verlangen ein eigenständiges Konzipieren und 

Umsetzen von Entwicklungsvorhaben. Unternehmungen und Aktionen der EZA dienen 

lediglich zur Ergänzung der nationalen Entwicklungsszenarien und Aktionen (vgl. Fritsche; 

Behr, 2011, 366). 

Eine wichtige Position nimmt der Entwurf des Ownerships im Kontext des Comprehensive 

Development Frameworks (CDF) der Weltbank (Weltbank, 2009) ein, auf dem die PRSP 

aufbauen. Unter den zentralen Begriffen Ownership, Partnerschaft und Ergebnisorientierung 

wird an die Empfängerländer appelliert, eigene umfassende Ideen und Methoden zur 

Armutsreduzierung zu konzipieren (IMF, 2008). Bedingung dafür ist das Gebot die 

demokratischen Grundsätze zu beachten und im Sinne von "Good Governance" (selbst) zu 
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kontrollieren. Dazu gehören außerdem Transparenz von Entscheidungen und von der 

Budgetverwendung, sowie eine Rechenschaftspflicht bei der Zuweisung öffentlicher Gelder. 

Mit HIPC II (1999), insbesondere mit der Evaluierung und Bewilligung durch die Weltbank, 

werden PRSP auch zu offiziellen Konditionen für Entschuldung (vgl. ebenda). 

Über das CDF hinausgehend ist Ownership eine zentrale Säule der Pariser Deklaration (vgl. 

OECD, 2005) und des darauf aufbauenden Aktionsplans von Accra (vgl. OECD, 2008):  

„Die Partnerländer übernehmen eine wirksame Führungsrolle bei ihren 

Entwicklungspolitiken und –strategien und koordinieren die entwicklungspolitischen 

Maßnahmen.“ (OECD, 2005, 5) 

Dabei bejahen Geberländer die Führungsrolle des jeweiligen Entwicklungslandes und wirken 

mit ihren Aktivitäten komplementär. Auch im Finanzbereich zahlen Geber auf vorgesehene 

Fonds ein, mit welchen dann entsprechende Projekte und Vorhaben unterstützt werden. Auf 

diese Weise sind Gelder nicht mehr zweckgebunden, etwa für Energieinfrastruktur, 

Schulbauten etc., sondern haben das Potenzial die Eigenverantwortlichkeit der 

Entwicklungsländer zu fördern. Kritik wird hier jedoch im Bezug auf die erweiterte 

unsachgemäße Handhabung von Ressourcen und Korruption laut (vgl. BMZ, o.J.). 

5.1.3 Nachhaltigkeit 

In der Auseinandersetzung mit der Weltrisikogesellschaft differenziert Ulrich Beck 

reichtumsbedingte (Gentechnik, Klimawandel etc.) und armutsbedingte (rückständige 

Technologien, fehlende Umwelt- und Abfallpolitik etc.) ökologische Zerstörung. 

Gemeinsamkeiten der beiden Seiten sind der Schwund der raum-zeitlichen Begrenzung, die 

fehlende Zuordnung von Verantwortlichen und ungenügende Konzepte für Nachsorge (vgl. 

Beck, 2007, 76ff). Demgemäß können globale Gefahren nur durch vorsorgliche Maßnahmen 

und durch eine internationale nachhaltige Entwicklungsgesinnung unterbunden werden. 

Nachhaltigkeit auf globaler Ebene wird zum dominierenden Ordnungsprinzip einer globalen 

Strukturpolitik. Prägend sind etwa die ILO-Konventionen im Bereich Arbeitsrecht, Global 

Compact für eine nachhaltigere und gerechtere Weltwirtschaft, die 

Klimarahmenkonventionen der UN und das Kyoto-Protokoll für Klimaschutz. Das 

Fundament für eine nachhaltige Gestaltung der ökonomischen, politischen, sozialen und 

ökologischen Konditionen ist der Brundtland-Bericht Our Common Future aus dem Jahr 1987 

(UN Documents, o.J., b). In diesem wird nachhaltige Entwicklung wie folgend definiert:  
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„Sustainable development is development that meets the needs of the present without 

compromising the ability of future generations to meet their own needs.” (UN Documents, 

o.J., a) 

1992 wird auf der UNCED-Konferenz über Umwelt und Entwicklung in Rio de Janeiro die 

Agenda 21 als globales Abkommen beschlossen. Das prominente Dokument möchte die 

Sicherung Umwelt und natürlicher Lebensgrundlagen in Bereichen der Politik verankern und 

richtet sich an sowohl Entwicklungs- als auch entwickelte Länder. Zehn Jahre danach erfolgte 

der „Weltgipfel über Nachhaltige Entwicklung" (vgl. Heinrich Böll Foundation o.J.) in 

Johannesburg. Verstärkter Fokus wird dort auf die soziale Dimension von Nachhaltigkeit 

gesetzt. Der Terminus Nachhaltigkeit entwickelt sich über den Bereich des Umweltschutzes 

hinaus (Fritsche; Behr, 2011, 368f.). Fritsche und Behr (2011, 369) definieren: 

„Er [Der Begriff Nachhaltigkeit] postuliert Voraussetzungen und Forderungen, die eine 

dauerhafte, wirtschaftlich leistungsfähige, sozial gerechte und umweltverträgliche 

Entwicklung ermöglichen. Diese baut notwendigerweise auf globalen, gemeinsamen 

Kooperationen auf.“ 

Die angeführten Agenden zur Nachhaltigkeit dominieren den Kurs von EZA-Aktivitäten. Der 

Begriff stellt auf Praxisebene auch ein Sinn- und Wirksamkeitskriterium für EZA-Initiativen 

dar: Nachhaltigkeit versucht einen Kosten-Nutzen-Vergleich der positiven und negativen 

langfristigen Auswirkungen von EZA-Aktionen. Das Konzept der Wirksamkeit geht dabei 

über die Produktorientierung hinaus. Das bloße Installieren von Wasserpumpen oder der 

bloße Bau von Schulen ist unzureichend. Es zielt vor allem auch auf die dauerhafte 

Verwendung dieser Errungenschaften. Es hat sich gezeigt, dass eine solche viel besser mit gut 

koordinierten Aktivitäten zu erreichen ist. Darum haben die Pariser Deklaration und der 

Aktionsplan von Accra das Erfordernis nach Zusammenarbeit und Abstimmung der 

Aktivitäten vor Ort forciert. Sowohl Einzelprojekte, die nur an spezifischen Schwerpunkten 

arbeiten, als auch verschiedene Geber sollen effektiver koordiniert werden (vgl. Fritsche; 

Behr, 2011, 369f). 

Die Weltbank vereinfachte 1992 diese neue Einigkeit mit einer Phrase: „Was heißt 

nachhaltig? Nachhaltig ist eine Entwicklung, die dauernd weitergeht“ (Weltbank, 1992, 34). 

22 Jahre später, im Jahr 2014, wurde daraus bereits ein ganzer Absatz, der soziale und 

ökologische Komponenten mit einbezieht: 
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„Sustainable development recognizes that growth must be both inclusive and environmentally 

sound to reduce poverty and build shared prosperity for today’s population and to continue to 

meet the needs of future generations. It is efficient with resources and carefully planned to 

deliver both immediate and long-term benefits for people, planet, and prosperity.” (Weltbank, 

2014, online) 

Auch das Konzept der Nachhaltigkeit ist indes zu hinterfragen. Länder des Nordens, 

besonders die USA, verbrauchen einen wesentlich größeren Anteil der globalen Ressourcen 

als Gesellschaften des Südens. Ein zweites Gesicht dieses Ungleichgewichts ist die Tatsache, 

dass Menschen in weiten Teilen dieses Planeten unter prekären Bedingungen leben (vgl. 

Hildyard, 1994, 56).  

Im World Council of Churches (1988, 23 zitiert nach Sachs, 1994, 123) heißt es schon Ende 

der 80er Jahre:  

„Wir haben dazu beigetragen, daß eine konsumorientierte und rein auf den Menschen 

bezogene Weltsicht entstanden ist, die sowohl die unbelebte Natur als auch die 

außermenschlichen Lebensformen mißachtet [sic!].“ Und: "Mit der Industrialisierung kam 

eine Weltsicht auf, welche Schöpfung als verwaltbar und von Menschen willkürlich nutzbar 

betrachtet.“ 

Die Gier nach zunehmendem Wohlstand führte zum radikalen Appell Wachstum zu 

begrenzen. Angedacht wurde eine Begrenzung auf drei Ebenen: erstens die 

Bevölkerungsexpansion, zweitens die Technologie und drittens der Besitzhunger. Diese 

Einsicht beruht auf dem Bewusstwerden, dass die maßlos materialistische Lebensweise 

langfristig für uns selbst und für den ganzen Globus zerstörerisch wirkt (vgl. Worster, 1994, 

94). 

Ich sympathisiere mit diesem ethisch bedingten Umweltbewusstsein. Worster stellt das 

Überleben von Flora und Fauna in den Mittelpunkt und erkennt, dass auch unser Überleben 

vom Erhalten der natürlichen Ressourcen abhängt und dass „die Schönheit der Natur zu 

unserem seelischen Wohlbefinden beitragen kann“ (Worster, 1994, 95). 

Wenn von Nachhaltigkeit die Rede ist, wird selten die vielleicht wichtigste Frage gestellt: Die 

Frage nach dem Zeithorizont. Worster (ebenda, 96) fragt, ab wann eine Gesellschaft als 

nachhaltig gilt? Ist es ein Jahrzehnt, eine Generation oder ein Jahrtausend? Einfach nur 

„nachhaltig für lange Zeit" hat wenig Aussagekraft. Hingegen ist ein „nachhaltig für immer" 

eine utopische Vermutung. Alle Kulturen dieses Planeten seien durch abermaliges Scheitern 
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der Nachhaltigkeit erschienen. Immer dann, wenn Individuen der Ressourcenknappheit 

entkommen sind, sei eine neue Kultur geboren worden, die auf anderen Ressourcen 

beziehungsweise einer anderen Gebrauchsart der Ressourcen beruhte (vgl. Worster, 1994, 

96). Neuerungen und Umschwünge waren immer die Folge einer umweltbedingten 

Ressourcenermüdung (vgl. ebenda). 

5.2 Internationale Agenden und Programme 

Die drei aufgezeigten Prinzipien – Partizipation, Ownership und Nachhaltigkeit – definieren 

die entwicklungspolitischen Eckpfeiler für den sinnvollen Einsatz von Ressourcen. Sie 

werden als sachdienlich befunden, die Ziele der EZA zu erreichen, nämlich: 

„(…) die Verbesserung der Lebensbedingungen der Menschen in den EL 

[Entwicklungsländern] durch eine sozial, politisch, ökologisch und ökonomisch nachhaltige 

Entwicklung, die von sozialer Gerechtigkeit, wirtschaftlichem Wachstum, Friede und der 

Einhaltung der Menschenrechte geprägt ist, in einem partnerschaftlichen Klima 

vonstattengeht und von den einzelnen AkteurInnen eigenverantwortlich (mit)getragen wird.“ 

(Fritsche; Behr, 2011, 370) 

Globale Agenden, Verträge und Programme streichen vermehrt die Verpflichtungen auf 

beiden Seiten hervor und forcieren damit die Forderung nach einer globalen Strukturpolitik. 

Die Ausrichtungen für die Praxisebene zeigen vermeintlich neue Richtungen auf und die Ziele 

und Methoden scheinen besser reflektiert und bestrebt zu sein. Es stellt sich jedoch die Frage, 

wie wirkungsvoll sie tatsächlich sind (vgl. ebenda). Es folgt nun die Diskussion einiger 

ausgewählter Agenden. 

5.2.1 Agenda 21 

Die Agenda 21 ist ein Leitpapier zur nachhaltigen Entwicklung, welches auf der UNCED 

Konferenz in Rio 1992 ins Leben gerufen wurde. Sie beinhaltet eine Aufforderung zur 

globalen Zusammenarbeit für eine nachhaltige Entwicklung und verbindet soziale 

Entwicklungs- mit Umweltzielen. Als Schlüsselakteur sind die Vereinten Nationen 

vorgesehen (vgl. UNCED, 1992, 1). So heißt es im Manifest zum Thema internationale 

Zusammenarbeit (UNCED, 1992, 3):  

„Um den Herausforderungen von Umwelt und Entwicklung zu begegnen, haben sich die 

Staaten entschlossen, eine neue globale Partnerschaft einzugehen. Diese Partnerschaft 

verpflichtet alle Staaten zur Teilnahme an einem kontinuierlichen und konstruktiven Dialog, 
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der getragen ist von der Notwendigkeit, die Weltwirtschaft effizienter und fairer zu gestalten, 

unter der Berücksichtigung der zunehmenden Interdependenz der Völkergemeinschaft und des 

Umstandes, dass die nachhaltige Entwicklung auf der Tagesordnung der Staatengemeinschaft 

eine Vorrangstellung erhalten sollte.“ 

Aus der Agenda besonders kritisch hervorheben möchte ich das Kapitel vier, „Veränderung 

der Konsumgewohnheiten“ (ebenda, 18). Während die Agenda 21 vor Floskeln wie „erhöhte 

Kooperation“, „Langzeitprognose“ und „verbesserte Information“ strotzt, sind konkrete 

Vorschläge zur Verringerung des materiellen Überflusses nicht auffindbar. W. Sachs (1994, 

28) kritisiert: „Gefragt waren also nicht Alternativen zur Entwicklung, sondern lediglich 

Alternativen innerhalb der Entwicklung.“ 

5.2.2 Poverty Reduction Strategy Papers – Armutsstrategiepapiere 

Im Jahr 1999 wurden die „Poverty Reduction Strategy Papers“ (PRSP) ins Leben gerufen. Sie 

bilden die Grundlage für Schuldenentlastungen und für alle von Weltbank und 

Währungsfonds unterstützen Darlehen für Länder mit geringem Einkommen. Ein zentrales 

Element dieser Strategiepapiere ist das Einbeziehen zivilgesellschaftlicher Vereinigungen des 

Landes in der Verfassung des Programmes (vgl. Küblböck, 2003, 132). Es zeigen sich erste 

Erfolge, aber auch Grenzen der Wirksamkeit des Programms:  

„Die PRSPs werden weiterhin von den traditionellen Zutaten der Strukturanpassungspolitik 

dominiert, Armutsbekämpfung beschränkt sich meist auf Ausgaben für Gesundheit und 

Bildung, sowie die Ausweitung sozialer Sicherheitsnetze“, schreibt etwa Küblböck (ebenda).  

Neoliberale Haltungen bleiben weiterhin aufrecht bestehen (vgl. Berke; Hartmann, 2001, 14). 

Um von Weltbank und IWF Mittel zu erhalten, werden gerade jene Staaten, die es besonders 

nötig haben, weiterhin nicht eigene Wege aus der Armutsfalle entwerfen, sondern sich den 

Konditionen der Geber unterwerfen müssen (vgl. Küblböck, 2003, 132). 

5.2.3 Pariser Deklaration und Partnership 

Partnership – Partnerschaftlichkeit – ist der moderne Fokus in der EZA. Nicht nur die 

sogenannte Pariser Deklaration, ein internationales Konsenspapier über effektive EZA aus 

dem Jahr 2005, hebt die Bedeutung dieses Konzepts hervor. Auch in den Millennium 

Development Goals (MDG8) wird auf eine verstärkte internationale Kooperation gesetzt. Der 

ehemalige österreichische Außenminister Alois Mock (Freudenschuß-Reichl; Bayer, 2008, 1) 

betont bereits in den 90er Jahren: „Heute wurde die frühere Vorstellung einer Nord-Süd-
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Konfrontation vom Bewußtsein [sic!] abgelöst, daß interdependente Probleme nur 

partnerschaftlich gelöst werden können.“ Umverteilung alleine ist nicht die Lösung, sondern 

kollektive Entfaltung und gemeinsame Zielarbeit sind angebracht. Da die Dynamiken 

zwischen den Ländern der ersten und denen der dritten Welt sehr unterschiedlich sind, wird 

eine permanente Adaptierung an den Strukturwandel vorausgesetzt. In diesem Sinne müssen 

verfügbare Ressourcen bestmöglich gesichert und verantwortungsvoll genutzt werden 

(ebenda).  

In einer miteinander verbundenen Welt sollte die Partnerschaftlichkeit bei gemeinsamen 

Entwicklungsanstrengungen jederzeit gegeben sein, von der Zielformulierung über die 

Entwicklung von Lösungsansätzen bis hin zur Durchführung und Nachbereitung. Dies 

entspricht dem aktuellen Tenor in der Entwicklungsdiskussion und stellt außerdem einen 

wichtigen Pfeiler von reziprokem Empowerment dar. Tangotanzen funktioniert nur zu zweit. 

Zwei Seiten gehen für die Zeit des Tanzes eine Beziehung ein und sind mitverantwortlich für 

eine gelungene Performance.  

Obwohl transnationale Partnerschaft in den Vordergrund rückt, tauchen zwischendurch immer 

wieder die hegemonialen Geister (vgl. Veissére, 2011) auf. Eine reziproke Auffassung von 

EZA mag vielleicht auch nicht die Zauberformel sein um diese „Geister, die wir riefen“ auf 

Dauer wieder fortzujagen. Sie könnte aber bei EZA-AkteurInnen zumindest das Bewusstsein 

für diese Geister schüren, sodass ein rechtzeitiges Umdenken und Umgestalten 

wahrscheinlicher wird. 

5.2.4 UN Millennium Development Goals 

Im September 2000 wurden die „International Development Targets“ (IDTs) von der United 

Nations General Assembly im Zuge der Millenniums-Deklaration in die aktuell gültigen 

„Millennium Development Goals“ (MDGs) umgewandelt. Die MDGs sind damit das 

Ergebnis eines breiten internationalen Übereinkommens und bieten Antworten auf aktuelle 

Debatten in der Entwicklungszusammenarbeit. Sie wurden formuliert, um einerseits die 

Herausforderungen der Effektivität von Entwicklungshilfe zu meistern, und um andererseits 

eine bessere Kohärenz zwischen den GeldgeberInnen und den internationalen 

Finanzierungsinstituten herzustellen. Die Jubiläumskampagne im Jahr 2000 initiierte eine 

Vorstellung einer globalen Entwicklungsaudienz und ließ Länder des Nordens an 

Entwicklungsthemen vermehrt teilnehmen (vgl. Cornwall; Brock, 2005, 10).  
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Der Armutsbegriff wird in den MDGs noch erschöpfender und genauer definiert. Zugleich 

werden bereits vertraute Themen und Appelle aufgenommen. Innerhalb von 15 Jahren sollten 

gemäß den acht Zielen und 18 Unterzielformulierungen insbesondere extreme Armut und 

Hunger um die Hälfte reduziert werden. Kernbereiche sind dabei die Grundschuldbildung, 

Geschlechtergerechtigkeit, Gesundheit, ökologische Nachhaltigkeit und der Aufbau globaler 

Entwicklungspartnerschaften (vgl. Nuscheler, 2005, 575ff). Die deutsche Bundesregierung 

implementierte die MDGs im ihrem Aktionsprogramm mit dem Anspruch, „(…) Politik so 

[zu] gestalten, dass die Globalisierung und das Zusammenwachsen der Märkte zu einer 

positiven Kraft für alle Menschen wird“ (BMZ, 2001). Besonders die Grundsätze der sozialen 

Marktwirtschaft sollen auf weltweiter Ebene durchgreifend verankert werden (vgl. ebenda). 

Nuscheler (2005, 93) spricht diesbezüglich von einer "globalen Strukturpolitik". Diese ordnet 

Reformen und Änderungen nicht mehr von Norden nach Süden an, sondern vertraut in 

Anbetracht der interdependenten Herausforderungen auf integrativere Kooperationsformen. 

Dieser subtile Anspruch auf Gegenseitigkeit wird jedoch nicht immer erfüllt. Mittlerweile 

werden kritische Stimmen zum Verfehlen der Ziele zunehmend lauter.  

So reflektiert UN-Generalsekretär Ban Ki-moon bereits im jährlichen Millennium 

Development Goals Report 2008 über den Status Quo der definierten Ambitionen kritisch: 

„Time has been lost. We have wasted opportunities and face additional challenges, making 

the task ahead more difficult. It is now our responsibility to make up lost ground – and to put 

all countries, togehter, firmly on track towards a more prosperous, sustainable and equitable 

world.” (DESA, 2008, 3) 

Konkret werden die acht Millenniumsentwicklungsziele folgendermaßen zusammengefasst: 

 „Goal 1 – Eradicate extreme poverty & hunger: Higher food prices may push 

100 million people deeper into poverty. 

 Goal 2 – Achieve universal primary education: Political will, coupled with 

targeted investments, have yielded widespread progress in primary school 

enrolment. 

 Goal 3 – Promote gender equality and empower women: Girls still wait for 

equal primary school access in some regions. 

 Goal 4 – Reduce child mortality: Despite progress, deaths of under five 

children remain unacceptably high. 
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 Goal 5 – Improve maternal health: The high risk of dying in pregnancy or 

childbirth continues unabated in sub-Saharan Africa and Southern Asia. 

 Goal 6 – Combat HIV/AIDS, malaria and other diseases: Despite small 

victories, AIDS continues to take a terrible toll, especially in sub-Saharan 

Africa. 

 Goal 7 – Ensure environmental sustainability: Immediate action is needed to 

contain rising greenhouse gas emissions. 

 Goal 8 – Develop a global partnership for development: Development aid falls 

for the second year, jeopardizing commitments for 2010.” 

Der Report zeigt beispielsweise für die Subsahara-Region in Afrika für 14 von insgesamt 18 

Zielvorgaben, dass diese voraussichtlich nicht erfüllt werden können (vgl. DESA, 2008). 

Die MDGs, ob erreicht oder nicht, laufen jedenfalls im Jahr 2015 aus. Daher wurden bereits 

in Rio 2011 Ideen zu einer Post-2015 Agenda präsentiert, eine Entwicklung, die letztlich im 

Konzept der Sustainable Development Goals SDGs gipfeln sollte. 

Debattiert wird verschiedentlich die Frage der Messbarkeit. Obwohl mit den MDGs eine 

Tendenz zur Messbarkeit auf verschiedenen Ebenen wahrzunehmen ist (vgl. Vandemoortele, 

2004), bleibt eine Quantifizierung von EZA-Zielen weiterhin problematisch. Die Messbarkeit 

der MDGs konzentriert sich auf plakative Ergebnisgrößen. Sie dient weniger zur 

tiefschürfenden Analyse jener Kräfte, die Armut hervorrufen (vgl. UNESCAP, 2003). 

Debattiert wird natürlich auch die Frage, warum die MDGs zu einem guten Teil nicht erfüllt 

werden, und was dagegen unternommen werden kann. Ein zentrales Argument in diesem 

Zusammenhang ist das Verständnis der MDGs als Symbol, und nicht als eine auf Punkt und 

Beistrich genau zu erfüllende To-do-Liste. Als zeitlich gebundene und numerisch formulierte 

Ziele, welche im Rahmen humaner Entwicklung gesetzt wurden, implizieren die MDGs 

indirekt eine notwendige politische Veränderung. Aus der einen Perspektive können sie als 

der ultimative Kompromiss, die niedrigste gemeinschaftliche Deckung eines legitimierten 

Umschwungs und als Preis internationaler Kohärenz und Kooperation gesehen werden. Von 

einem anderen Blickwinkel betrachtet, gleichen die MDGs Werkzeugen, um Einstellungen zu 

verändern und die Mächtigen in die Verantwortung zu ziehen. Als identifizierbare 

Diskursmacher, welche dem supranationalen Raum entstammen, repräsentieren die MDGs 

eine Art von Weltgestaltung, welchen der Sinn für Orte fehlt. Nachdem Partizipation und 
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dann Empowerment im Zuge von Mainstreaming-Übungen normiert und bürokratisiert 

wurden, verkörpern Ziele und Leitlinien auf dem globalen Level den nächsten Schritt zur 

Delokalisierung von Kontextspezifikationen. Unter dem Deckmantel von moralischer 

Glaubwürdigkeit sind die MDGs beides, Symbol und Produkt eines neuen Konsens (vgl. 

Cornwall; Brock, 2005, 10). 

5.2.5 UN Sustainable Development Goals 

Mit dem Ausklang der Millennium Development Goals (MDGs) Ende 2015 tritt ein neuer 

Orientierungsrahmen für die zukünftige internationale Zusammenarbeit in Kraft. Der 

Definitionsprozess einer Post-2015 Agenda soll im Herbst 2015 besiegelt sein und wird aus 

heutiger Sicht mit den sogenannten Sustainable Development Goals (SDGs) eine weitere 

Entwicklungsära einleiten (vgl. Jäggle; Pilz.; Stackl, 2014, 7). Die Agenda steht bis dato 

(September 2015) noch nicht in ihrer endgültigen Form, doch auf der Programm-Website 

kann man sich bereits einen Überblick über die SDGs verschaffen, die bis zum Jahr 2030 

erreicht werden sollen: (UN, 2015, online): 

1. „Ende der Armut in all ihren Formen überall. 

2. Ende des Hungers, Nahrungsmittelsicherheit und adäquate Ernährung für alle sowie 

Förderung nachhaltiger Landwirtschaft. 

3. Sicherstellung eines gesunden Lebens für alle. 

4. Sicherstellung einer qualitativen Bildung und gleichberechtigtem Zugang für alle. 

5. Gleichstellung der Geschlechter und Stärkung aller Frauen und Mädchen. 

6. Zugang zu Wasser und Abwasserentsorgung für alle. 

7. Zugang zu erschwinglicher, zuverlässiger, nachhaltiger und moderner Energie für 

alle. 

8. Förderung eines nachhaltigen und integrativen Wirtschaftswachstums und 

menschenwürdiger Arbeit für alle. 

9. Sicherstellung einer integrativen und nachhaltigen Industrialisierung. 

10. Reduktion der Ungleichheit innerhalb und zwischen den Ländern. 

11. Schaffung integrativer, sicherer und nachhaltiger Städte und Siedlungen. 

12. Sicherstellung nachhaltiger Konsum- und Produktionsmuster. 
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13. Maßnahmen zur Bekämpfung des Klimawandels und seiner Auswirkungen auf allen 

Ebenen. 

14. Schutz für und nachhaltige Nutzung der Ozeane, Meere und Meeresressourcen. 

15. Schutz und Wiederherstellung terrestrischer Ökosysteme und Stopp des 

Biodiversitätsverlusts. 

16. Förderung friedlicher und integrativer Gesellschaften, Zugang zu Justiz und 

effektiven, verantwortungsvollen Institutionen auf allen Ebenen. 

17. Stärkung der globalen Partnerschaft für nachhaltige Entwicklung.“ 

Der Appell richtet sich also viel deutlicher als in allen vorhergehenden Programmen an alle 

Länder diese Erde. Alle sollen ihren Beitrag zur Verwirklichung der SDGs leisten. Der bisher 

sehr einseitige Fokus auf Länder des Südens scheint mit der neuen Agenda – zumindest 

konzeptionell – aufgeweicht. Die Idee der Nachhaltigkeit nimmt alle WeltbürgerInnen 

gleichermaßen ins Visier. Es scheint endlich ein globales Bewusstsein anvisiert zu sein, ein 

Bewusstsein, das damit auch ein verstärktes Zusammenspiel zwischen globalen AkteurInnen 

verlangt und die erwünschten und unerwünschten Nebenwirkungen ihrer Aktivitäten beachtet. 

Inhaltlich erscheinen aus derzeitiger Sicht die 17 SDGs mit ihren 169 Unterzielen als 

adaptierte MDGs, die um einige zusätzliche Themen erweitert wurden. Eine radikale 

Veränderung oder gar einen Paradigmenwechsel in der EZA sehe ich darin jedoch nicht: Zwar 

scheint immerhin schon die Einsicht durch, dass auch Länder des Nordens etwas ändern 

müssen. Ich vermisse jedoch immer noch die Einsicht des Nordens, von anderen – den 

sogenannten Entwicklungsländern –lernen zu können. So bleiben der überhebliche Charakter 

und die Einseitigkeit in der EZA weiterhin subtil erhalten. Ich fühle in den SDGs etwa 

folgende Geisteshaltung leise mitschwingen: „Wir sehen zwar ein, dass auch wir etwas 

ändern müssen, aber wir – die ExpertInnen – benötigen keine Entwicklungshilfe von außen, 

schon gar nicht von den weniger weit entwickelten Kulturen. Was sollen die uns schon 

beibringen können? Wir, die Elite, können das selbst!“ 

Die große Gefahr, die ich sehe, wenn Menschen aus verschiedenen Kulturen sich nicht als 

gegenseitig bereichernd anerkennen, ist, dass die hegemoniale Kluft zwischen Ländern weiter 

bestehen bleibt. Die Macht wird dabei zunehmend verschleiert und kann von vielen 

Menschen nicht mehr durchschaut werden. So werden wie beispielweise in einem Unterziel 

von SDG 10 zur Reduktion der Ungleichheit innerhalb und zwischen den Ländern mit dem 
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Wortlaut „Implement the principle of special and differential treatment for developing 

countries, in particular least developed countries, in accordance with World Trade 

Organization agreements“ (UN, 2014, 16) wieder hauptsächlich die sogenannten 

unterentwickelten Länder adressiert.  

Dagegen richtet sich kein einziges der sage und schreibe 169 Unterziele direkt und 

ausschließlich an entwickelte Länder. Im SDG 12, welches von der Sicherstellung 

nachhaltiger Konsum- und Produktionsmuster handelt, heißt es unter Punkt 12.1:  

„Implement the 10-year framework of programmes on sustainable consumption and 

production, all countries taking action, with developed countries taking the lead, taking into 

account the development and capabilities of developing countries” (Open Working Group 

Proposal for Sustainable Development Goals, 2014, 18) und unter 12.a liest man „Support 

developing countries to strengthen their scientific and technological capacity to move 

towards more sustainable patterns of consumption and production” (ebenda). „Die 

Nachzügler müssen Aufholen.” – Dieses Bild prägt in Wahrheit noch immer das eigentliche 

Verständnis. 

Zusammenfassend lässt sich zu den vergangenen und aktuellen internationalen Agenden 

folgendes feststellen: Die MDGs haben polarisiert, wahrscheinlich werden auch die SDGs 

polarisieren. Die Ziele sind ausdrücklich global formuliert, große Versprechungen werden im 

Kampf gegen die weltweite Armut gemacht. Damit läuft man aber auch Gefahr, große 

Enttäuschungen heraufzubeschwören. Positiv ist, dass die Agenden für internationale 

Aufmerksamkeit sorgen. Die Welt schaut endlich mehr hin als zuvor und es werden globale 

Probleme besser wahrgenommen. Mit dem Aulaufen der MDGs ist die Diskussion um die 

Weltziele zur Verbesserung der globalen Probleme erneut entfacht.  Ich befürchte jedoch, das 

Jahr 2015 wird nicht die gleiche Aufbruchstimmung entwickeln können, wie das noch bei den 

„einzigartigen“ Millennium-Zielen zur denkwürdigen Jahrtausendwende der Fall war. Hoffen 

wir also, dass das Momentum nicht verloren geht, dass die SDGs nicht zu einem matten 

Abklatsch, zu einem schwachen Teil zwei eines guten Originals verkommen. Das wird zum 

einen davon abhängen, ob die Problemfelder der MDGs – mangelnde Gegenseitigkeit, 

Übermacht der Geberländer, Indikatoren der Wirkungsmessung etc. – in den SDGs 

konzeptuell besser verarbeitet sind (vgl. Jäggle; Pilz; Stackl, 2014, 28), zum anderen müssen 

auch zufriedenstellende Konzepte in der Umsetzung erst mit Leben gefüllt werden. Die große 

Hoffnung ist, dass sich das gut Gedachte in absehbarer Zeit auch zu einem aktiven Tun ent-

wickelt. 
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6 Spannungsfelder in der Entwicklungszusammenarbeit 

Die beiden vorangegangenen Kapitel mögen hinreichend verdeutlich haben, was für ein 

komplexes Geflecht von Prozessen sich hinter dem Begriff EZA verbirgt. Alle Versuche einer 

Strukturierung stoßen, auf theoretischer wie auch auf praktischer Ebene, daher unweigerlich 

an ihre Grenzen. Mit einfachen Wahrheiten kann eine seriöse Interpretation nicht dienen. 

Vielmehr gilt es, neue Perspektiven auf die Komplexität zu eröffnen. Ich tue dies, indem ich 

die dialektische Methode anwende und ausgewählte Spannungsfelder aufzeige. In der Lehre 

der Gegensätze werden konträre Ansätze gegenübergestellt und heben sich in einer Synthese 

gegenseitig auf. Ich zeichne ein Bild von EZA als Spielball der Kräfte in verschiedenen 

Spannungsfeldern. Dieses Verständnis erscheint mir zweckmäßig, wenn es darum geht, den 

Boden für ein umfassendes Reziprozitäts-Bewusstsein in der EZA zu bereiten. 

In diesem Kapitel stelle ich drei Grundsatzfragen der EZA. Mögliche Antworten darauf 

bewegen sich jeweils zwischen zwei Polen. Erstens, ist EZA an sich überhaupt sinnvoll? – 

Antworten darauf reihen sich im Spannungsfeld zwischen Optimismus und Pessimismus ein. 

Zweitens, in welchem Ausmaß sind Eingriffe gerechtfertigt? – Antworten darauf bewegen 

sich im Spannungsfeld zwischen Wandel und Bewahrung. Drittens, cui bono? Wem nützt 

EZA? – Antworten auf diese Frage balancieren im Freire’schen Spannungsfeld zwischen 

Vereinnahmung und Befreiung. 

Darüber hinaus lassen sich meines Erachtens noch etliche weitere EZA-Fragen und 

Antworten gut in Form von Spannungsfeldern deuten. Ein paar davon greife ich im Rahmen 

der nachfolgenden Analyse noch auf, für einige andere rege ich an dieser Stelle nur 

weiterführende Untersuchungen an, so etwa für die Pole Macht und Ohnmacht, Entwicklung 

und Verwicklung, Kooperation und Konfrontation, Individuum und Kollektiv, der Teil und 

das Ganze, Theorie und Praxis, Lokalität und Globalität, Recht und Gerechtigkeit, Anspruch 

und Realität, Zielorientierung und Prozessorientierung, Haben und Sein, Sein und Werden, 

Geben und Nehmen, Problem und Lösung und viele mehr. 

6.1 Zwischen Optimismus und Pessimismus 

„Entwicklungsexperten und –arbeiter“, so Schicho (2003, 11), „sind ständig damit 

konfrontiert, die Kluft zwischen Anspruch und Realität argumentativ abzudecken bzw. für sich 

selbst als gegeben zu akzeptieren.“ Es scheiden sich die ExpertInnen an der Frage, ob die 

Ansprüche an eine sinnvolle EZA erfüllt werden und ob die Realität – alles in allem – weitere 
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Anstrengungen rechtfertigt. In einer vereinfachenden, auf einem Stufenmodell beruhenden 

Entwicklungsauffassung, vertreten OptimistInnen die Ansicht, dass grundsätzlich 

„irgendwann“ viele Länder ein Wohlstandsniveau wie beispielsweise Österreich erreichen 

können. PesimistInnen hingegen befürchten eine immer tiefere Spaltung und vermuten, dass 

nur wenige ganz oben auf den Stufen ankommen werden (vgl. Novy, 2002, 40f). Eine solche 

Deutung setzt implizit die Idee der aufholenden Entwicklung voraus. Entwicklung wird als 

linearer Prozess verstanden. Entwickelte Länder sind die Vorbilder für unterentwickelte 

Nationen. Man spricht hier auch vom universellen, im Gegensatz zum partikulären, 

Entwicklungsbegriff (vgl. ebenda). Universelle Entwicklungskonzepte folgen einer 

teleologischen Struktur. Sie sind zielgerichtet. In Zukunft wird der Zustand als Endpunkt 

erreicht. Dieser stellt den Referenzrahmen für den momentanen Entwicklungsgrad dar. Je 

nach Gesinnung kann der erstrebenswerte Endzustand im Sozialismus, in der Marktwirtschaft 

oder auch in irgendeiner anderen Ideologie bestehen (vgl. ebenda, 41). 

In aktuellen Entwicklungsdebatten werden parallel dazu sowohl subtilere, als auch radikalere 

Varianten von Optimismus und Pessimismus vertreten. Dieser Abschnitt versucht einen 

Streifzug durch einige Argumente. 

Ausgangspunkt für EZA-Pessimismus ist die Diagnose, dass Jahrzehnte der 

Entwicklungszusammenarbeit nur eine magere Bilanz ergeben hätten. Krisenherde existieren 

weiterhin überall auf der Erde. Besonders betroffen sind Regionen in Asien, Afrika und 

Lateinamerika (vgl. Novy, 2002, 9). Der kritische Globalisierungsdiskurs hat besonders im 

Zusammenhang mit sozialkritischen Dynamiken in den 1990er Jahren beachtenswertes 

Gewicht in der medialen Öffentlichkeit erhalten. Transnationalität ist ein Charakteristikum 

dieser Bewegungen, zu denen beispielsweise die Plattform ATTAC zählt. Häufig sind die 

Ziele der Kritik große Veranstaltungen wie internationale Wirtschaftstreffen. Soziale 

Alternativforen werden parallel dazu veranstaltet, um denjenigen Gehör zu verleihen, die 

sonst immer im Hintergrund stehen, also den RepräsentantInnen aus dem Süden. Dazu ein 

paar konkrete Beispiele: Der sogenannte „Bonner Aufruf“ (vgl. Neudeck; Pinger, 2008), 

unterzeichnet von zahlreichen PolitikerInnen und EZA-AktivistInnen diagnostiziert ein 

Scheitern der EZA. Er verlangt unter anderem „eine klare Durchsetzung der 

Verantwortlichkeiten“ in Richtung der afrikanischen Staatsmächte, die die Verantwortung für 

die Fortschritte ihrer Länder innehaben, und eine „Neuorientierung der Zusammenarbeit“, 

weg vom Staat und hin zur Fokussierung auf zivilgesellschaftliche Initiativen (vgl. ebenda). 

Im Anschluss an Axelle Kabous „Streitschrift gegen schwarze Eliten und weiße Helfer“ 
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(Kabou, 2001) beantragt der aus Kenia stammende Publizist James Shikwati einen kompletten 

Entwicklungshilfestopp (vgl. Neubert, 2009). 

Die aus Sambia stammende Ökonomin Dambisa Moyo (2011) liefert eine irritierende Studie, 

warum Entwicklungshilfe nicht funktioniert, und was insbesondere Afrika besser machen 

kann. Enorme Summen an finanzieller Unterstützung und eine „Kultur der Entwicklungshilfe-

Abhängigkeit“ (Moyo, 2011, 108) verleiten Regierungen dazu, die unergiebigen öffentlichen 

Teilbereiche aufzublähen. Moyo ist davon überzeugt, dass Afrika nicht nur eine Abhängigkeit 

von, sondern geradezu eine „Sucht“ nach Hilfsleistungen entwickelt hat. Entwicklungshilfe 

wird als beständige Größe kalkuliert (vgl. ebenda, 118f). 

Ein weiterer, besonders früher Mahner vor den Tücken der EZA war der britisch-ungarische 

Wirtschaftswissenschaftler Peter Thomas Bauer (1948). Entwicklungshilfe, so Bauer, 

funktioniere nicht, weil das Geld letztendlich immer nur bei einigen Wenigen ankäme. Die 

Armen im Westen beteiligen sich auf diese Weise, aufgrund ihrer Steuerpflicht, an der 

Bereicherung der neuen Elite in einstigen Kolonien (vgl. Bauer, 1948, 29). 

Gehör findet die Stimme von William Easterly (2006), früherer Ökonom der Weltbank, der 

konkrete Fallstudien zum Scheitern der Entwicklungshilfe vorgelegt hat. Paul Collier stellt 

sich in seiner vielbeachteten Schrift Die unterste Milliarde (2008) gegen die zu allgemein 

gehaltenen Lösungsansätze von entwicklungspolitischen Strategien, welche die spezifischen 

Konstellationen einzelner Länder nicht berücksichtigen. Er propagiert einen nuancierten 

Einsatz von Hilfsgeldern – und dies auch nur dann, wenn „tatsächliche Notwendigkeit“ 

besteht. Als Kommentatorin kann ich ihm in diesem gut gemeinten Vorschlag – theoretisch – 

nur zustimmen, muss jedoch zugleich fragen, wer diese „tatsächliche Notwendigkeit“ nach 

welchen Kriterien – praktisch – feststellen soll.  

EZA-Optimisten berufen sich unter anderem auf die Tatsache, dass sich seit 1960, bei einer 

Verdoppelung der Weltbevölkerung, der prozentuelle Anteil der „Armen“ nicht vergrößert 

hat. Zudem steigt auch die Lebenserwartung in den ärmsten Regionen der Erde. Fritsche und 

Behr (2011, 372) stellen sich daher die zentrale Frage, ob „(…) sich trotz einer bisher 

ernüchternden Bilanz dennoch positive Ergebnisse der Entwicklungszusammenarbeit 

erkennen [lassen]?“ Ganz besonders hervorzuheben sind diesbezüglich Teile Asiens und 

Lateinamerikas (vgl. Nuscheler, 2005, 606). In genannten Erdteilen gibt es evidente positive 

Wirkungen auf lokale Arbeitsmärkte aufgrund des Zugegenseins internationaler NGOs und 

der Durchführung gemeinsamer Projekte, etwa im Bereich Infrastruktur. Träger der globalen 
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EZA schicken längst nicht mehr nur „weiße HelferInnen“, sondern arbeiten vermehrt mit 

ortsansässigen ExpertInnen zusammen. Eine Verbesserung des Nord-Süd-Dialogs ist 

nachvollziehbar, Themen wie Gender und Diversität sind präsenter denn je, auch wenn bei 

Veränderungsdynamiken stets die dahinterstehenden Interessen mitgedacht werden sollten. 

Fritsche und Behr (2011, 372f) anerkennen solche Teilerfolge, schließen jedoch nüchtern, 

dass die EZA auf sich allein gestellt für einen weltpolitischen Wandel wohl nur geringe 

Impulse setzt. 

Rottenburg (2002) sieht eine weitgreifende Beeinflussung auf weltpolitischer Ebene aufgrund 

der Wesensart der EZA als fragwürdig. Trotz allem besteht Hoffnung, dass 

zivilgesellschaftliches Engagement zu Aufbrüchen und einem Umdenken auf globaler 

Politikebene führen kann (vgl. Fritsche; Behr, 2011, 373). 

Anhand von drei Sinnbildern untersuche ich nun drei Mechanismen, die ein Abgleiten in den 

EZA-Pessimismus naheliegend und folgerichtig erscheinen lassen. Zugleich zeige ich aber, 

meinem eigenen tiefen EZA-Optimismus entsprechend, auch mögliche Auswege aus dem 

pessimistischen Denken auf. 

6.1.1 Der Hydra-Effekt 

Die griechische Mythologie erzählt vom schlangenähnlichen, neunköpfigen Ungeheuer 

Hydra, dem, sobald ihm ein Kopf abgehauen wurde, aus dem enthaupteten Hals gleich zwei 

neue Köpfe erwuchsen. Auch in der EZA scheint es mitunter so, als ob jede „Lösung“ 

letztlich nur zu noch schwierigeren Problemen führe. Bei manchen Eingriffen stellen sich 

überraschende, unangenehme Nebeneffekte ein, bei anderen EZA-Anstregungen kann man 

durchaus von immanenter Kontraproduktivität sprechen. Es sind also die Methoden zur 

Problembewältigung nicht adäquat (vgl. von Weizsäcker, 1994, 132), oder die Probleme sind 

schlichtweg nicht bewältigbar. Aus der ersteren Sichtweise spricht, wenn auch gedämpft, 

noch EZA-Optimismus, während die letztere Perspektive von EZA-Pessimismus geprägt ist. 

Erschwerend kommt hinzu, dass die Lösung des Hydra-Problems in der griechischen 

Mythologie wohl nicht als Vorbild für EZA-Strategien dienen sollte. Der Sage nach tötete 

nämlich der Halbgott Herakles das Ungeheuer, indem er Kopf um Kopf absäbelte und die 

enthaupteten Hälse mit Fackeln ausbrannte, sodass dort kein Kopf mehr nachwachsen konnte. 

Im Bereich der EZA sind subtilere Vorgangsweisen angebracht. Aber lässt sich Hydra sanft 

und ohne Nebenwirkungen zu Tode streicheln? Oder noch besser, lässt sich ihre Wirkung 
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vielleicht sogar ins Positive verkehren, sodass eine Problemlösung zugleich noch zwei weitere 

Probleme mitlöst? 

6.1.2 Das Atlas-Syndrom 

Ebenfalls aus der griechischen Mythologie stammt der Titan Atlas, auf dessen Schultern der 

Sage nach das gesamte Gewicht der Welt ruht. Er hat keine Aussicht, seine schwere Last 

jemals abgeben zu können, und solange er sie auf sich nimmt, bleiben für ihn die goldenen 

Früchte des Göttergartens unerreichbar. Von Weizsäcker (1994, 132ff) spricht bei EZA-

AkteurInnen vom Atlas-Syndrom, wenn sich das Gefühl der globalen Verantwortung paart 

mit einem Gefühl der Hilflosigkeit und Überforderung angesichts der anstehenden Aufgaben 

(vgl. TenDam, 2010, 12ff). Das Atlas-Syndrom ergibt sich aus einem persistenten 

Missverhältnis zwischen dem Gewicht einer Herausforderung, und unserer Kraft sie zu 

bewältigen. Es ist Ausdruck eines tiefgreifenden EZA-Pessimismus. Allerdings handelt es 

sich hier nicht um einen „nur“ wissenschaftlich begründeten und mehr oder weniger 

achselzuckend zur Kenntnis genommenen Pessimismus, sondern um ein Gefühl von 

persönlicher Mitverantwortung oder gar Schuld, das leicht in eine Depression führen kann 

(vgl. ebenda, 13). In einem gewissen Sinn steht das Atlas-Syndrom genau am Schnittpunkt 

zwischen der menschlichen Stärke der Verantwortung und der menschlichen Schwäche, diese 

letztlich doch nicht stemmen zu können. 

Wie kann man also EZA im Feld betreiben, ohne Gefahr zu laufen, dem Atlas-Syndrom 

anheim zu fallen? Eine bequeme, aber auf Dauer unzureichende Lösung wäre die Vogel-

Strauß-Politik: Den Kopf in den Sand zu stecken verdrängt das Problem der eigenen 

Überforderung, aber es beseitigt nicht dessen Wurzel. Zum Rüstzeug von EZA-AkteurInnen 

gehören auch mentale Belastbarkeit und die Fähigkeit, Ansprüche und Realität vernünftig in 

Einklang zu bringen. Wer es riskiert, den Kopf aus dem Sand zu erheben, wird auch manchen 

unschönen Anblick ertragen müssen. Aber entscheidend ist nicht der Anblick, sondern unser 

Umgang damit. 

Ein weiterer Aspekt des Atlas-Syndroms scheint ebenfalls beachtenswert. Manche Menschen 

gefallen sich in der Rolle des heldenhaften und doch bemitleidenswerten Atlas. Ihnen geht es 

primär um das öffentliche zur Schau stellen ihres globalen Verantwortungsempfindens und 

um Bewunderung für ihre scheinbare Selbstlosigkeit (vgl. von Weizsäcker, 1994, 132f). 

„Militante Weltverbesserer“ sehen die Welt oft im Tunnelblick und lassen alternative 
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Geisteshaltungen nicht gelten. Das ist eine Form von Einseitigkeit, die ich für genauso 

kontraproduktiv halte wie Inaktivität. 

Gemäß von Weizsäcker (1994, 133) darf niemand für sich in Anspruch nehmen, „alles“ 

durchdacht und die „beste“ Strategie entwickelt zu haben: „Wer kann die globalen 

Konsequenzen wirklich schultern, aus all den Nebenwirkungen bis ins hinterste Dorf dieser 

Erde lernen und globale Gegenmittel bereithalten? “ 

Auf den ersten Blick scheint es tugendhaft, sich globale Verantwortung auf die Schultern zu 

laden. Dabei kann es sich aber nur um leere Worthülsen handeln, Globalität ist für ein 

Individuum eine nicht zugängliche Dimension. Von Weizsäcker (ebenda) formuliert pointiert, 

dass wir nicht die „…Träger dieser Erde [sind], sondern die Getragenen. “ 

Die Rolle des Atlas abzulegen bringt Unbeschwertheit und mehr Handlungsfreiheit. Globale 

Verantwortung ist erdrückend, nicht greifbar, und letztlich trügerisch. Der/die Einzelne hilft 

der Gesellschaft – und auch sich selbst – nur im Wahrnehmen von individueller 

Verantwortung. Es ist besser, tragbare Lasten zu tragen, als an untragbaren Lasten zu 

zerbrechen (vgl. ebenda, 133f). 

6.1.3 Lincolns Axt 

„Give me six hours to chop down a tree and I will spend the first four sharpening the axe.” 

(Abraham Lincoln) 

Nichtregierungsorganisationen und zivilgesellschaftliche Initiativen spielen im Feld der 

Entwicklungszusammenarbeit eine wesentliche Rolle und gelten als Antreiber für nachhaltige 

Entwicklung. Leider haben viele NGOs diesen Ruf auch schon verloren. Sie befinden sich in 

einem Legitimationsdilemma. 

Viele dieser zivilgesellschaftlichen Organisationen werden rein von Spenden finanziert und 

befinden sich damit häufig im Dilemma, die ihnen anvertrauten Mittel effektiv und schnell für 

die Projektumsetzung im Partnerland zu verwenden. Idealerweise fließt jeder einzelne 

Spendeneuro eins zu eins in das Projekt und kommt ausschließlich und direkt den 

„Bedürftigen“ zugute. Wenig Verständnis wird von Seiten der SpenderInnen für internen und 

organisatorischen Aufwand aufgebracht. Es ist schwierig, gewissenhaft „die Axt zu 

schärfen“, wenn dafür nicht ausreichend Zeit und Ressourcen zugebilligt werden. So manche 

NGO muss sich dann den Vorwurf gefallen lassen, sie existiere rein zum Selbsterhalt.  
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Auch bei unserem Verein Aufwind kennen wir ähnliche Diskussionen. Auf österreichischer 

Seite agieren alle MitarbeiterInnen ehrenamtlich und zumeist neben einem Studium oder 

einem Ganztagsjob. Dadurch können zeitliche Engpässe entstehen, Zeitpläne müssen unter 

Umständen umgeworfen werden, und bei weitem nicht jede gute Idee kann in dem Umfang 

umgesetzt werden, wie wir es uns vielleicht wünschen würden. MitarbeiterInnen, die sich 

gegen eine angemessene Bezahlung hauptberuflich dem Projekt Aufwind widmen könnten, 

hätten freilich einen ganz anderen Hebel. Würden wir jedoch im Budget Löhne für die Arbeit 

in Österreich kalkulieren, etwa für eine oder zwei Ganztagsstellen, dann müssten wir uns zum 

Einen vor unseren GeldgeberInnen diesbezüglich rechtfertigen, zum Anderen kämen für den 

Verein ganz andere rechtliche Normen zur Anwendung. 

NGOs, als Agenten der Umsetzung von konkreten EZA-Initiativen, sollen sich auch 

angemessen für ihre Aufgabe rüsten dürfen. Die dafür aufgewendeten finanziellen Mittel 

kommen der eigenlichen Zielgruppe indirekt zugute. Der Teufel steckt freilich im Detail der 

Beurteilung des Wortes „angemessen“: Werden professionelle EZA-AkteurInnen im Feld 

angemessen entlohnt? Ist es angemessen, wenn Voluntäre an NGOs noch ansehnliche 

Summen zahlen müssen, damit sie dort ihren freiwilligen Hilfsdienst verrichten dürfen? Sind 

die Gehälter von UN-MitarbeiterInnen angemessen? Woran misst man diese An-

Gemessenheiten? Und wer ist in der Position, eine etwaige Un-Angemessenheit zu attestieren? 

Das Bild von Lincolns Axt kann im Übrigen noch auf eine zweite Art gedeutet werden. Es 

besteht nämlich auch ein Spannungsfeld zwischen Planen und Handeln. Planloses Handeln 

wird in aller Regel nicht den gewünschten Impact erzeugen, und ewiges Planen versäumt den 

richtigen Zeitpunkt zum Handeln. Der Abraham Lincoln zugeschriebene Sinnspruch 

unterstreicht völlig zu Recht den Wert einer sorgfältigen Vorbereitung. Vermutlich wird aber 

sogar Lincoln selbst, so er jemals Bäume gefällt hat, seine Axt nach ein paar Hieben wieder 

nachgeschärft haben. Auch mit der besten Vorbereitung kann nicht jede Hürde 

vorweggenommen werden. 

Reziprokes Empowerment verlangt gewissenhafte Vorbereitung. Es beruht aber ebenso auf 

der Fähigkeit, Änderungsbedarf rechtzeitig zu erkennen und flexibel zu handhaben. Nicht 

zuletzt ist auch eine optimistische Grundhaltung notwendig: die Überzeugung, dass die 

eigenen Anstrengungen einen Sinn haben, und die Bereitschaft, aktiv zu werden und sich 

Unplanbarkeiten zu stellen. 
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6.2 Zwischen Wandel und Bewahrung 

In welchem Ausmaß, und unter welchen Umständen, sind Eingriffe in die „natürliche“ 

Entwicklung einer Gesellschaft oder Region gerechtfertigt? Versteht man Entwicklung als 

kreative Zerstörung (vgl. Novy, 2002, 50), so wird klar, dass jede noch so gut gemeinte 

Neuerung zugleich ältere Strukturen vernichtet. Die Kunst beim Balanceakt zwischen Wandel 

und Bewahrung besteht keineswegs in der zwanghaften Erhaltung aller alten Strukturen. Das 

wäre auch unmöglich. Gefordert ist nicht weniger als die ständig neue Priorisierung von sich 

gegenseitig widersprechenden Entwicklungszielen, zum Beispiel: Gehen lebenswichtige 

Hygienemaßnahmen vor, oder die Erhaltung uralter Rituale? Ist für einen Machtausgleich 

zwischen den Geschlechtern einzutreten, oder sind Eingriffe in traditionelle Sozialstrukturen 

tabu? Soll man sich lieber auf langfristige ökologische Ziele konzentrieren, oder auf 

mittelfristige sozial-ökonomische Vorhaben? 

Oberflächliche EntwicklungsgegnerInnen stellen behutsam agierenden 

EntwicklungshelferInnen oft ein schlechtes Zeugnis aus, im Eindruck, dass es bei 

Entwicklungsprozessen zu keinen sichtbaren und messbaren Ergebnissen käme. Dabei ist 

Entwicklung viel mehr als das bloße Installieren von neuer Technologie und das Lernen 

spezifischer Fähigkeiten. Oft ist es nur ein Samen der gesetzt wurde und erst Jahre später 

austreiben wird. Das ist die Krux mit der Wirkungsmessung von Entwicklung. Erfolge lassen 

sich kaum auf das ein oder andere Ereignis zurückverfolgen. Insbesondere EZA, die auch den 

Auftrag der Bewahrung ernst nimmt, während sie behutsame Veränderung anzustoßen 

versucht, muss sich mitunter den Vorwurf der Wirkungslosigkeit gefallen lassen. 

Oberflächliche Kritiker sollten jedoch nicht nachhaltige Wirkung mit kurzlebigem Spektakel 

verwechseln. Entwicklung braucht ausreichend Raum und Zeit. 

6.2.1 Entwicklung in Raum und Zeit 

Entwicklung findet nicht losgelöst von Raum und Zeit statt. Im 21. Jahrhundert gestaltet sich 

die Raum- und Zeitdurchdringung gänzlich neu. Der Soziologe Ulrich Beck (2008, 19) 

argumentiert, dass historisch entstandene, raumbezogene, staatliche, ökonomische und 

kulturelle Schranken zwar weiterhin existieren, aber nicht mehr koexistieren. Novy (2002, 52) 

stellt fest: „Konservative sympathisieren eher mit dem Raum, Progressive eher mit der Zeit.“ 

Unsere Vorstellung der Kategorie Raum hat sich mit der Globalisierung verändert. Novy 

(2005a, 111) macht darauf aufmerksam, dass es unrichtig wäre zu behaupten, 

Globalisierungstendenzen führten zur Zersetzung des Raumes. Internet benötigt ein 
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Computergerät, welches räumlich verortet sei, der Finanzmarkt braucht die Börse und so 

weiter. Novy (ebenda) meint, das Verständnis von Raum sei heutzutage viel eher die Synergie 

von Globalität und Lokalität, man könne also gewissermaßen von einer „Glokalisierung“ 

sprechen. 

In der Auseinandersetzung mit Raum und Zeit stößt man auch auf die Gegenpole von 

Zielorientierung und Prozessorientierung. Entwicklung kann entweder als zu erreichender 

Endzustand gesehen, oder als Prozess verstanden werden (vgl. Novy, 2002, 49). Das Sein ist 

ein Zustand. Das Werden beschreibt einen Prozess. Das Sein ist bleibend, das Werden 

vergänglich. Zeit beschreibt Veränderung, während Raum konstant bleibt. Zeit schildert die 

Entwicklung eines Menschen von Geburt bis zum Tod (vgl. ebenda). Die Zeit enthält Werte 

des Wandels, der Erneuerung, des Versuchs und des Aufbruchs. Der Raum hingegen 

impliziert die Tugenden der Dauerhaftigkeit und der Unvergänglichkeit: Es ist wie es immer 

war, und so soll es auch bleiben. Der Berg hinter der Stadt, die familiären Feste, der bekannte 

Duft zu Weihnachten. Raum ist Identitätsbildung. Er gibt Geborgenheit, gleichzeitig aber 

auch Begrenzungen. Raum bietet Orientierung, erweitert jedoch nicht unseren Horizont (vgl. 

ebenda, 50). 

Auch in Peru, in den Anden, findet man das Spannungsfeld zwischen Raum und Zeit wieder. 

Teile der Bevölkerung sehen sich gezwungen, ihre ursprünglichen Lebens-Räume zu 

verlassen. Urbanisierung ist ein Prozess kreativer Zerstörung (vgl. Novy, 2002, 50). 

Insbesondere die peruanische Landbevölkerung wird entwurzelt. Die Landflucht scheint 

oftmals als einziger Ausweg aus der Misere. Die Städte wachsen rasant. Am Rand entstehen 

die Armenviertel. Beziehungen unter den Menschen verändern sich mit dem Ort. Das soziale 

Gefüge in der Stadt Huaraz oder der Hauptstadt Lima folgt einem anderen Muster als jenes in 

den Andendörfern. Diese Dynamiken erzeugen neue soziale Raumformen. Die Elite sondert 

sich ab. 

Unsere Vorstellung der Kategorie Zeit beinhaltet eine unaufhaltsame progressive Stärke. 

Technischer Fortschritt, Arbeiterbewegungen, Revolutionäre und Modernisierung werden als 

Produkte des zeitlichen Wandels wahrgenommen. Das 19. Jahrhundert, als Epoche der 

rasanten Veränderung, brachte Theorien wie die Evolutionstheorie oder den Marxismus 

hervor, die Zeit ins Zentrum stellten. Raum wurde mit Vergangenheit und Natur in 

Verbindung gebracht und galt als konstant und unveränderlich (vgl. Novy, 2002, 52). 
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Zunehmender Fortschritt, von den ersten Eisenbahnen bis zur modernen Telekommunikation, 

scheint den Raum in der Zeit aufzulösen. Raum ist heutzutage in kürzester Zeit überwunden. 

Im Zuge der Beschleunigung wird Raum als Hindernis empfunden und Zeit als gestalterische 

Kraft. Wenn am Transportweg Waren kaputt gehen, kann sich kein gewinnbringender Markt 

errichten (vgl. ebenda, 53). 

Zur Erklärung von Entwicklungsprozessen in Raum und Zeit eignet sich das kumulativ-

zirkuläre Modell des schwedischen Wirtschaftsnobelpreisträgers 1974, Gunnar Myrdal. In 

„Ökonomische Theorie und unterentwickelte Regionen“ (1957) schlägt Myrdal das Bild einer 

spiralförmigen kumulativen Verstärkung von Ungleichgewichten in der (wirtschaftlichen) 

Entwicklung vor. Myrdal gilt damit als einer der Vorreiter der Entwicklungspolitik, weil er, 

auch auf internationaler Ebene, staatliche Eingriffe in diesen Prozess befürwortet. Nur so 

lasse sich Wohlstand auf breiter, länderübergreifender Ebene sichern. 

Je nach Standpunkt des Betrachters beschreiben Entwicklungsprozesse sowohl Vergangenes 

als auch Zukünftiges. Schon im christlichen Glauben war und ist Zeit immer zielgerichtet. 

Der anzustrebende Endzustand ist die Erlösung. Die Wichtigkeit der Zeit spiegelt sich aber 

auch in der Landwirtschaft anhand der ökologischen Zyklen wider. Erst später wurde 

Zeiteinteilung zum Faktor wirtschaftlicher Anstrengungen. Die Devise „Zeit ist Geld“ zog 

große Veränderungen in Produktionsprozessen mit sich. Schnelligkeit und Beschleunigung 

wurden zu Merkmalen des kapitalistischen Lebens. Lebenszeit wird zur Arbeitszeit (vgl. 

Novy, 2002, 53ff). 

Entwicklungszusammenarbeit nach dem Modell von reziprokem Empowerment soll 

gewährleisten, dass sowohl ein geeigneter Raum, als auch ausreichend Zeit für gegenseitige 

Bildungs- und Entwicklungsprozesse zur Verfügung steht. Geeignet und ausreichend nicht 

nur nach dem Dafürhalten der Stärkeren, sondern vor allem auch nach Maßgabe jener, die den 

Raum und die Zeit besonders dringend benötigen. 

6.2.2 Positivismus versus Postmoderne 

Man kann versuchen, das Bild der Spannungsfelder mit ideengeschichtlichen Deutungen zu 

vernetzen. Wenn wir die strenge Logik des Positivismus gegenüberstellen mit dem 

Auflösungs- und Überwindungsbestreben der Postmoderne, dann enthalten beide Strömungen 

brauchbare Ansätze zur Beschreibung von Herausforderungen in der EZA. Aus ein und 

demselben Phänomen kann eine positivistische Betrachtungsweise nützliche „klare Fakten“ 
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hervorheben, während eine postmoderne Perspektive den Sinn für verborgene Komplexität 

schärft. 

Ab dem 19. Jahrhundert beeinflusste der Positivismus das Denken und Handeln der 

Menschen mit seiner emanzipatorischen Ambition der Aufklärung. Das Weltbild war 

empiristisch geprägt. Vertreten wurde die Idee, dass soziale Prinzipien ähnlich der 

physikalischen Gesetze zu erforschen wären (Novy, 2002, 20). Auf ähnlicher Schiene ist der 

Rationalismus eine philosophische Strömung, welche eine gewohnheitsbedingte und 

traditionelle Weltsicht durch einen vernünftigen, von Individuen rational durchdachten Plan 

ablöste. Die Wirklichkeit befindet sich außerhalb der subjektiven Wahrnehmung. 

Wissenschaft ist das Mittel, objektive Resultate und Einsichten zu erhalten (vgl. Novy, 2002, 

20). Das soziale Gefüge wird aus der positivistischen Perspektive als Maschine betrachtet. 

Der Positivismus steht für Ordnung und Fortschritt (vgl. ebenda). In Bezug auf Südamerika 

erlangte diese Strömung vor allem in Brasilien großen Einfluss. Das positivistische Motto 

„Ordem e Progresso“ („Ordnung und Fortschritt“) ziert noch heute die brasilianischen 

Flagge. 

Der Glaube an Objektivität spornte auch die Sozialwissenschaften an, „allgemeingültige 

Gesetzmäßigkeiten“ zu generieren und suggeriert eine kontrollierbare und veränderbare Welt. 

Wissenschaft wurde damit zu einer Methode der Machtproduktion. Sie teilt Gesellschaft in 

Fachkundige und Nicht-Fachkundige. „Die Wissenden sind die Subjekte, die Unwissenden 

bloße Objekte der Entwicklung“, kommentiert Novy (2002, 21). Als Kommunikationsform 

reproduziert Wissenschaft bestehende gesellschaftliche Rangverhältnisse. Der Positivismus 

beschreibt eine Realitätskonstruktion, die die existierende Gesellschaftsordnung nicht nur 

ausklammert, sondern teilweise auch sichert (vgl. ebenda). Auch Klawatsch-Treitl (2001, 

170f) betont, dass „herrschende Meinung Macht“ ist. Die Ökonomin sieht „das Problem des 

Umgangs mit Wissen jedoch nicht allein auf der Ebene des Lernens“. Sie erkennt bereits in 

der Erstellung und Vermittlung von Wissen ein Schlüsselmoment, welches häufig einseitig 

geprägt ist. Ihr Appell geht an WissenschaftlerInnen auch alternative Weltanschauungen 

zuzulassen (vgl. ebenda, 171).  

In Bezug auf die Vermittlung von Wissen hinterfrage ich auch meine Dissertation kritisch. Sie 

dient mir als eine Form der Kommunikation, um ein neues Nachdenken über den 

Entwicklungsdiskurs anzuregen. Gleichzeitig können mit einer wissenschaftlichen Arbeit 

jedoch nicht alle Menschen gleichermaßen erreicht werden. Mir ist bewusst, dass zusätzlich 

andere Mittel und Kanäle benötigt werden, um nicht in die Fänge der von mir selbst 
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kritisierten Einseitigkeit zu gelangen. Reziprozität bezieht sich auf der Subjektebene auf die 

lokale Praxis in der EZA und den Austausch zwischen Individuen. Wissenschaftliche 

Erkenntnisse sollen demnach in andere Sprachen und für andere soziale Schichten übersetzt 

werden, um betroffene AkteurInnen anschlussfähig zu machen. Wissenschaftliches Schreiben 

ist eine Methode, um Problemfelder aufzuzeigen, aber ohne weitere Übersetzungsarbeit 

verkommt sie zum Machtmittel, womit Hierarchien erneut bestärkt werden. Aus diesem 

Grund schrieb ich parallel zur Dissertation ein Kinderbuch über reziprokes Empowerment in 

der EZA (Pummer, 2013). Die „Übersetzungsarbeit“, nämlich von akademisch auf 

kindgerecht, hat mir selbst geholfen, das Thema nicht nur eindimensional „top-down“ zu 

betrachten, sondern auch andere Perspektiven einzunehmen. Die weitere Übersetzung von 

Deutsch auf Englisch und auf Spanisch überwindet zudem sprachliche Barrieren. 

Ein dogmatischer Einschnitt im 20. Jahrhundert erfolgte im Jahr 1968. Die Postmoderne 

umfasste eine Mobilisierung, die sich gegen die ansteigende Homogenisierung durch die 

flächendeckende Rationalisierung der Sozialstruktur stellte. Autonomie, Freiheit und Achtung 

der Diversität sind in der Postmoderne die Eckpfeiler für ein gutes Leben (vgl. Novy, 2002, 

22). Diese Strömung postuliert Vielfalt, eine verträgliche Parallelexistenz verschiedener 

Perspektiven und Theorien, Weltanschauungen, moralischer Richtlinien und Kulturen. Die 

postmoderne Denkrichtung stellt sich gegen den Objektivismus und kritisiert die Prämisse 

einer einzigen Wahrheit (vgl. ebenda). Subjektive Anschauungen konstruieren Wirklichkeit. 

Neutrales Faktenwissen wird von subjektiver Wissensproduktion abgelöst und 

Multikulturalismus wird propagiert (vgl. ebenda, 23). Da keine überstehende Diagnose 

möglich ist, resultiert dies häufig im Relatvismus und damit in einer Indifferenz gegenüber 

individuellen Auffassungen (vgl. ebenda, 23f). 

In der Postmoderne wird auch am ethnozentristischen Weltbild gerüttelt. Die „(…) alleinige 

Anerkennung der eigenkulturellen Standards als Maßstab zur Beurteilung von Sachverhalten 

und Entwicklungen fremder Gesellschaften“ (Kolland, 2003, 61) wird erstmals kritisch 

hinterfragt. 

Die Dialektik zwischen Positivismus und Postmoderne beruht nun darin, dass sich beide auf 

den Dualismus von Objektivität und Subjektivität stützen. Der Positivismus beruht auf dem 

Zusammentragen von Fakten, in der Postmoderne wird hingegen eine Mikro-Welt analysiert 

(vgl. Novy, 2002, 24). Novy (ebenda) kritisiert, dass beiden Richtungen Abstraktionen fehlen. 

Das Formulieren von Termini und Konzepten ist zur Reduktion von Komplexität und für eine 
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Handlungsanleitung notwendig. Begriffe, Theorien und Modelle sind wichtige Tools zur 

aktiven Gestaltung der Welt. Novy (ebenda, 25) führt weiter aus:  

„Es ist die Dialektik von Konkretem und Abstraktem, die am besten geeignet ist, in einem 

zirkulären Prozess schrittweise ein besseres konzeptuelles Instrumentarium zu erarbeiten, um 

die Einsicht in strukturelle Zusammenhänge zu vertiefen. Vielfältiges [...] kommt an einem 

konkreten Ort zusammen.“ 

Solch einen Ort stellt der Mikrokosmos an Entwicklungsdynamiken dar. Phänomene in der 

EZA sind immer in einen bestimmten Kontext gebettet. Zur Erforschung lokaler Realitäten 

sollten Methoden beider Richtungen genutzt werden. Wenn ich über das Projekt Aufwind in 

Peru Auskunft gebe, kann ich statistische Daten, wie die Anzahl der SchülerInnen im Projekt, 

in der gesamten Schule, Einkommensunterschiede der Eltern, Geschwisteranzahl etc. 

darlegen. Darüber hinaus können aber auch klimatische Bedingungen, geschlechtsspezifische 

Merkmale oder auch Kleidungsvorschriften einen Einfluss auf Resultate haben.  

Novy (2002, 25) plädiert für eine Struktur, die den konkreten Fakten einen Sinn verleiht und 

eine holistische Betrachtung erlaubt. Er fordert: „Eine zutreffende Analyse des Konkreten 

muss Hand in Hand gehen mit der Generierung von passenden Abstraktionen. Die Oberfläche 

kann nur verstanden werden, wenn die Tiefenstrukturen offen gelegt werden.“  

Diese Auffassung der Dialektik vertrete ich auch in der Darstellung von reziprokem 

Empowerment. Reziprozität resultiert nicht zuletzt aus der Gegenüberstellung verschiedener 

Extrempositionen, so auch jener von Positivismus und Postmoderne. Wir sollten beide 

Perspektiven kennen und bei Bedarf nutzen. 

6.2.3 Entwicklung gleicht einem Fluss 

Entwicklung beschreibt keinen Endzustand, sondern kann mehrdeutig und mit Widersprüchen 

behaftet sein (vgl. Novy, 2002, 13). Der griechische Philosoph Heraklit äußerte vor mehr als 

2000 Jahren: „Niemand steigt zweimal in denselben Fluss.“ Ein Fluss ist von Wandel und 

Bewahrung gekennzeichnet. Das Flussbett, die Steine, Felsen und Ufer bleiben über lange 

Zeit dieselben, während das Wasser immer ein anderes ist. Die Temperatur, die Fische und 

die Fließgeschwindigkeit variieren von Tag zu Tag. A. Novy (2002, 13) bezeichnet die 

Dialektik von Veränderung und Beständigkeit als ein grundlegendes Charaktermerkmal von 

Entwicklung: „Ein Fluss ist daher ständig gleich und anders, er ist ein (...) anschauliches 

Beispiel für das Wechselspiel von Wandel und Beharrung, von Stabilität und Veränderung.“ 
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Dementsprechend soll auch die Wahrnehmung von Entwicklung die Balance zwischen 

Stabilität und Veränderung halten. Die Fähigkeit zur Reflexion sehe ich dabei ähnlich wie 

Novy als Schlüssel, die widersprüchliche Welt wahrzunehmen (vgl. Novy, 2001, 136). 

Kritische Reflexion ermöglicht uns, handlungsfähig zu bleiben, „ohne Widersprüche 

zwanghaft auflösen zu wollen“ (ebenda). Für AkteurInnen im Feld der EZA ist es von Vorteil, 

sich dialektisches Denken anzueignen. Gleichzeitig liberal und nicht-liberal denken zu 

können, vereinfacht das tatsächliche Handeln und mögliche Veränderungen zu initiieren (vgl. 

ebenda). 

6.3 Zwischen Vereinnahmung und Befreiung 

Unterstellt man, dass EZA, bei allen unerwünschten Nebenwirkungen, den Beteiligten auch 

Nutzen stiftet, dann ist zu konkretisieren: Wem stiftet EZA Nutzen, und in welcher Form? So 

stellte Hans Magnus Enzensberger schon 1965 die kritische Frage:  

„Wem kommt zugute, was wir „Entwicklungshilfe“ nennen: „uns“ oder „denen“? Dient sie 

moralisch unserer Entlastung, faktisch der Erpressung, der Sicherung unserer Machtposition, 

der Verschleierung unserer Ausbeutung, der Subventionierung unserer eigenen 

Exportindustrien?“ (Enzensberger, 1965; zitiert nach Nuscheler, 2005, 449) 

Die Parallelen zur Freire’schen Kritik von Bildungsprozessen zwischen Vereinnahmung und 

Befreiung sind augenscheinlich (vgl. Freire, 1990). 

Marianne Gronemeyer (1993, 170) klagt an: „Die Zeiten, da das Helfen noch geholfen hat, 

sind unwiderruflich vorbei.“ Hilfe sei ihres erlösenden Potentials beraubt worden. Heutzutage 

könne Hilfe fast nur mehr androhend wirken. Hilfe und Drohung würden miteinander in 

Verbindung gebracht, weil sich die positive Resonanz des Hilfsbegriffs im Alltagsleben nicht 

als wahr erwiesen habe. „Hilfe“, so schreibt Gronemeyer (1993, 170), „kommt für das 

Alltagsbewußtsein [sic!] so unschuldig daher wie eh und je, obwohl sie sich längst zu einem 

Instrument perfekter, d.h. eleganter Machtausübung gemausert hat.“ Diese elegante Macht ist 

unsichtbar, versteckt und übt sich in souveräner Bescheidenheit (vgl. Gronemeyer, 1988). 

Unzweifelhaft elegant ist Macht vor allem, wenn sogar die Unterlegenen ihre Gegenwart 

abstreiten. „Hilfe“ ist dabei ein Werkzeug, um Machtverhältnisse zu erhalten. Kurz gesagt, 

elegante Macht schlägt nicht, drängt nicht auf, fesselt nicht, sondern sie hilft (vgl. 

Gronemeyer, 1993, 170). 
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Ursprünglich stammt der Hilfsbegriff aus Geschichten über barmherzige Samariter und 

heldenhafte Wesen. Sie wurde als konditionslose Stütze in Notlagen beschrieben, ohne auf 

das Prestige der Person, der Situation, des Erfolgs und des eventuellen eigenen Schadens zu 

verweisen. Das helfende Individuum wird durch die plötzliche Konfrontation mit Not 

ergriffen. Die geleistete Hilfe ist, wie das Mitleid selbst, viel eher ein Erlebnis als eine 

bewusst überlegte Handlung, „eine Erfahrung, die gelegentlich aufblitzt“ (Safranski, 1988, 

349). 

Moderne Hilfe ist hingegen alles andere als bedingungslos. Sie ist von Interessen geleitet. Sie 

hat sich von der Hilfe in der Not zur Hilfe zur Befreiung von Mängeln gewandelt. Hilfe ist 

demnach häufig die Folge von einer von außen gestellten Diagnose über 

Hilfsbedürftigkeitsgrade. Ob jemand Hilfe benötigt, entscheiden Abweichungen von der 

„Norm“ und nicht mehr der Einzelne selbst (vgl. Gronemeyer, 1993, 171). „Der Hilferufer ist 

seiner Autonomie als Rufer beraubt“ (ebenda). 

Die Konsequenz aus dieser Kritik soll jedoch keinesfalls sein, „Hilfe“ abzuschaffen. Die 

Konsequenz soll ein Anders-Denken der Hilfe sein, ein rechtzeitiges Hinterfragen der 

dahinterstehenden Annahmen und Motive. Ganz besonders abzuraten ist von ethnozentristisch 

entworfenen Konzepten, die unreflektiert dem Gegenüber angelegt werden. Konzepte sind 

den Menschen anzupassen, nicht umgekehrt, Menschen den Konzepten. 

Herriger (2010, 216) ist optimistisch bezüglich der Möglichkeit einer erfolgreichen 

Gratwanderung im Spannungsfeld zwischen Vereinnahmung und Befreiung: „Die Erfahrung 

von Widerständen und Barrieren sollte nicht vorschnell Anlaß [sic!] für Entmutigung und 

resignativen Rückzug sein, sondern Anstiftung zur Renovierung des inneren und äußeren 

Zuschnitts sozialberuflichen Handelns.“ 

In diesem Abschnitt diskutiere ich zunächst Wurzeln, Symptome und Verständnis von 

Ungleichheit. Dann zeige ich auf, wie sich in asymmetrischen Beziehungen durch soziale 

Verwundbarkeit Machtverhältnisse manifestieren und reproduzieren. Als Antwort darauf 

schlage ich zwei gangbare Wege für die Entwicklungszusammenarbeit vor: Auf konzeptueller 

Ebene skizziere ich die Idee des libertären Paternalismus (vgl. Thaler; Sunstein, 2011), auf 

individueller Ebene rufe ich auf zu einer verstärkten Berücksichtigung der Fähigkeit zur 

Reflexion. 
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6.3.1 Ungleichheit und soziale Verwundbarkeit 

Der Begriff der Ungleichheit erfährt in Zeiten der Entwicklungszusammenarbeit einen 

Bedeutungswandel. Das früher national beschränkte Verständnis von Ungleichheit steht nun 

neben einer globalen Perspektive. Die Kluft zwischen Arm und Reich vergrößert sich nicht 

nur global, sondern auch innerhalb von Nationalstaaten. Man kann Ungleichheitsverständnis 

ideengeschichtlich auch viel weiter zurückverfolgen. Aristoteles verortete die Ungleichheit 

noch als naturgegeben in der Schöpfung, während schon Rousseau den Herrschenden nicht 

mehr Geltung einräumte, als den weniger Betuchten (vgl. Beck, 2008, 7f). „Die vormoderne 

Gesellschaftsordnung stand und fiel mit der Annahme, die Menschen seien von Natur 

ungleichwertig und der Ursprung der sozialen Ungleichheit sei in Gottes Willen zu suchen.“ 

(Beck, 2008, 8) 

Im Zuge der Aufklärung begann sich diese Weltanschauung aufzulösen. Aber Gleichheit galt, 

und gilt nach wie vor, nicht für alle. Ausländer, Andersgläubige, Frauen, Minderheiten aller 

Art und Herkunft erfahren immer noch tagtäglich diskriminierende Behandlungen (vgl. 

ebenda). 

Für die Entwicklungszusammenarbeit ist der Umgang mit Asymmetrien ein Kerninhalt. 

Allerdings existiert kein Patentrezept für „richtige“ Maßnahmen. Nicht immer geht es darum, 

Ungleichheiten auszugleichen, oft geht es auch darum, sie zu mildern, zu überbrücken oder 

auch auszuhalten. Denn eine realistische Betrachtung zeigt, dass Gleichheit weder erreichbar 

noch erstrebenswert ist. 

Beck (2008, 11) stellt die These auf, dass Divergenzen erst dann Gegenstand der öffentlichen 

Diskussion werden, wenn sich gültige Gleichheitsnormen, etwa die Menschenrechte, 

international durchsetzen. Beck unterscheidet zwischen „der Realität sozialer Ungleichheit 

und dem politischen Problem sozialer Ungleichheit“ (ebenda). Er betont, dass allein der 

Bezugsrahmen entscheidend ist, wenn von Ungleichheit die Rede ist. „Alle Menschen sind 

zugleich gleich und nicht gleich entlang nationaler Grenzen.“  

Soziale Differenzen sind als Spielball politischer Ambitionen von durchaus ambivalentem 

Charakter. Innerstaatliche Ungleichheiten beunruhigen zumindest Teile der Bevölkerung. 

Gleichzeitig ist die Ungleichheit über die Staatsgrenze hinaus für Teile der Bevölkerung 

durchaus beruhigend. Denn uns, so hört man die Volksseele sagen, geht es im Vergleich zu 

denen ja immerhin noch ganz gut. Die beunruhigende Kehrseite dieser Tatsache wird 

ausgeblendet: Ein kleiner Teil der Weltbevölkerung, etwa 900 Millionen Menschen, die das 
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Glück hatten, in der westlichen Hemisphäre geboren zu sein, beanspruchen 86 Prozent des 

Weltkonsums und 58 Prozent der Weltenergie. Darüber hinaus besitzen sie 79 Prozent des 

globalen Lohnes sowie 74 Prozent der gesamten Telekommunikation. Dem gegenüber steht 

das ärmste Fünftel von 1,2 Milliarden Menschen der Weltbevölkerung. Auf sie entfallen etwa 

1,3 Prozent des weltweiten Konsums und 4 Prozent der Gesamtenergie (vgl. Beck, 2008, 12). 

Die skizzierte, selbstgerechte Auffassung von Ungleichheit könnte sich nach Beck (2008, 9) 

in absehbarer Zeit verändern. Anstoßpotenzial dazu haben globale ökologische Probleme, 

allen voran der Klimawandel. „Der Zusammenprall wachsender globaler 

Gleichheitserwartungen (Menschenrechte) und wachsender globaler wie nationaler 

Ungleichheiten einerseits mit den radikal ungleichen Folgen des Klimawandels und 

Ressourcenverbrauchs andererseits“ markiere mit dem Beginn des 21. Jahrhunderts einen 

Umbruch bezüglich der modernen kosmopolitischen Gesellschaft. Dieser Wandel erreicht 

jedoch erst gemächlich die Öffentlichkeit, weil diese die Wende mit Prämissen des 

nationalstaatlichen Verständnisses zu erfassen versucht und damit falsch bewertet. Die neue 

Auffassung von weltweiter Ungleichheit muss sich entlang der Zeit- und Raumdurchdringung 

definieren, so Beck (ebenda, 9f). 

Eine Ungleichheit, die aufgrund von unterschiedlichen Zugangsmöglichkeiten zu 

allokationsbestimmenden Ressourcen wie Bildung, Einkommen und Mobilitätsoptionen 

bestimmt wird, gilt als menschengemacht. Eine Ungleichheit, die sich aufgrund von 

verheerenden Klimafolgen ergibt, wird selten als menschenverursacht deklariert (vgl. Beck, 

2008, 25). Diese „Naturalisierung gesellschaftlicher Ungleichheits- und 

Herrschaftsverhältnisse“ (ebenda) zeigt die klimabedingte Vulnerabilität mancher 

Weltregionen und Bevölkerungsgruppen auf (vgl. ebenda, 26). Häufig ist es so, dass die 

Opfer der Naturkatastrophen sich durch die scheinbare Natürlichkeit ihrer drastischen 

Situation auf sich selbst gestellt fühlen und so akzeptieren sie diese. Der Überlebenskampf 

isoliert Individuen und trägt damit zur Reproduktion der globalen Machtverhältnisse bei (vgl. 

Beck, 2008, 35f). 

Die soziale Verwundbarkeit wurde dadurch zur zentralen Größe in der Welthierarchie. 

„Soziale Verwundbarkeit ist ein Summenbegriff, der die Mittel und Möglichkeiten umgreift, 

über die Individuen, Gemeinschaften oder ganze Bevölkerungen verfügen, um mit den 

Klimagefahren ebenso wie mit Finanzkrisen fertig zu werden – oder eben nicht“ (Beck, 2008, 

27). Der Klimawandel kann die lokale Vulnerabilität drastisch diskreditieren oder 

vermindern. Beispielsweise sieht sich Russland bereits als Klimawandelgewinner, da 
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steigende Temperaturen die landwirtschaftliche Nutzung der nördlichsten Gebiete 

ermöglichen wird (vgl. ebenda, 28). 

Risikoproduktion und Risikorezeption werden territorial und temporal entkoppelt. Was eine 

Bevölkerungsgruppe an Unglückskraft erzeugt, trifft Menschen in entfernten Regionen oder 

noch ungeborene ErdenbürgerInnen. Damit können die eigentlichen 

EntscheidungsträgerInnen nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden und es entwickelt 

sich eine institutionalisierte Unverantwortlichkeit (vgl. Beck, 2008, 31). Klimarisiken werden 

entweder räumlich in andere Staaten, deren Mächtige darin ihre Gewinnoptionen sehen, 

transferiert, oder zeitlich in die Verantwortung zukünftiger Generationen (vgl. ebenda, 30). 

Der Klimawandel trägt also ebenso dazu bei, soziale Ungleichheiten zu globalisieren und zu 

radikalisieren (vgl. ebenda, 32). 

6.3.2 Macht und Machtgebrauch 

Asymmetrien, und insbesondere die dadurch bedingten sozialen Verwundbarkeiten, können 

als Grundlage für unangemessene Machtausübung interpretiert werden. Ein Abbau der 

Asymmetrien – also ein Entziehen der Grundlage – scheint jedoch nicht realistisch. 

Anzustreben ist aber zumindest ein verantwortungsvoller Umgang mit Macht, nämlich einer, 

der auch der schwächeren, weil sozial verwundbareren Seite, Entscheidungsfreiheit lässt. 

Entscheidungsfreiheit ist bei genauerer Betrachtung aber auch in der westlichen Gesellschaft 

nur eine Illusion. Das neoklassische Wirtschaftsmodell basiert auf der Knappheit von 

Ressourcen. Dadurch entstehen ökonomische Sachzwänge. Auch wenn die Freiheit des 

Individuums darin besteht, am Markt den bestmöglichen Artikel zu kaufen, limitieren 

Sachzwänge die Optionen der einzelnen Subjekte (vgl. Novy, 2002, 11). 

Das neoklassische Menschen- und Gesellschaftsbild durchdringt nicht mehr nur den Bereich 

der Wirtschaft, sondern auch die Sozialwissenschaften und Teile der sozialen Praxis. Damit 

prägt es auch die Entwicklungszusammenarbeit. (vgl. ebenda). Einzelne Personen handeln 

nicht. Ihre sogenannte Freiheit besteht darin, sich anzupassen. Allgegenwärtige Sachzwänge 

bilden den Rahmen. Es sind Strukturen des Weltmarkts und internationaler Finanzmärkte, 

welchen Individuen unterliegen und worauf sie mit ihren Handlungen keinen Einfluss haben. 

Um Entwicklung gestalten zu können, sollten den AkteurInnen strukturveränderungsfähige 

Handlungsmöglichkeiten zugänglich sein (vgl. ebenda, 12f). 
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In einem anderen Zugang kann man mit Hobbes Macht als Produkt des Vergleichs sehen (vgl. 

Achterhuis, 1994, 138f). Problematisch ist demnach also nicht die Ungleichheit an sich, zu 

Aufruhr führt erst ihre Bewusstwerdung. Konsumgüter und Besitz werden angestrebt, weil 

andere sie auch haben und nicht, weil die Dinge einen Eigenwert aufweisen. Die Macht die 

Individuen anstreben, ist stets die Macht über andere und auf Kosten anderer. Sie wird zu 

einem komparativen Phänomen, immer bezogen auf ein Machtobjekt und relativ zu 

Subjekten, die mehr – oder weniger – Macht besitzen.  

Achterhuis (ebenda, 139) zeigt die Gefahr einer Negativspirale der Macht auf:  

„Knappheit, die Beziehung zwischen begrenzten Mitteln und unbegrenzten Zielen, entsteht 

nach Hobbes durch die ständigen Vergleiche und das Gerangel zwischen einzelnen Menschen 

und Gruppen. Die Ziele haben keine Grenzen, da man immer die Ziele anderer übertreffen 

muß [sic!].“ 

Auch bei Locke hängen die Herabwürdigung der Schöpfung und fortschrittliches Wachstum 

mit der Angst vor der Knappheit zusammen (vgl. Achterhuis, 1994, 141). Die europäische 

Aufklärung und der Mythos von Fortschritt können zum Teil als Fliehen vor der Knappheit 

gedeutet werden. Mit Expansion kann der Knappheit auf Zeit entgegengewirkt werden. Wenn 

es keine neuen Kontinente mehr zu entdecken gibt, muss als nächstes der Weltraum herhalten. 

Aber schon Hobbes erkannte, dass Knappheit von Menschen gemacht ist und sich in 

Beziehungen ausdrückt. Sie würden solch ein Mangelbewusstsein auch über den Planeten 

hinaus transportieren (vgl. ebenda, 141f). 

Verantwortungsvoller Umgang mit Macht soll sich auch im Sprachgebrauch wiederfinden. 

Wenig hilft es jedoch, wenn Sprache nur als Deckmantel für hegemoniale Dominanz 

missbraucht wird. So stehen gemäß Schicho (2003, 12f) paternalistische Handlungsweisen 

zwischen Norden und Süden immer noch an der Tagesordnung der EZA (vgl. ebenda).  

Mit vordergründiger Partnerschaftsorientierung und konsensualen Entscheidungen, so 

Schicho (ebenda, 13) ist nur „die Ausübung von Macht tabuisiert“. Machtdynamiken erfolgen 

dann aber immer noch im Verborgenen: „Nicht die Anweisung oder der Befehl, sondern die 

Bitte, die nicht abgeschlagen werden kann, weil sie mit wirtschaftlichen Sanktionen gekoppelt 

ist, wird zum dominierenden Sprechakt. Partnerschaft wird in diesem Kontext zu einem alles 

überdeckenden Mythos, [...] und zu einem nie erreichten Ideal.“ 

Wie kann es sein, dass die „Unterlegenen“ diese Ungerechtigkeit dulden, dass sie sich nicht 

dagegen auflehnen? Eine Beschreibung des Unterdrückungsprozesses findet man bei Paulo 
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Freire. Um die breite, globale Masse zu kontrollieren und die Gefahr auszuschließen, dass 

sich diese Menschen ihrer Lage bewusst werden, muss, so Freire (1990, 117) „die Qualität 

der Menschen als Be-Denker der Welt“ vernichtet werden. Dafür bedient sich die herrschende 

Elite bestimmter Mythen, um eine Wirklichkeit vorzutäuschen, die die Welt als starres und 

gegebenes Gebilde präsentiert – „etwas, dem sich Menschen als bloße Zuschauer anpassen 

müssen“ (ebenda). 

Bereits Max Weber (1972) erklärt die Beständigkeit des Missverhältnisses und der 

hegemonischen Ordnung mit dem Dogma der Legitimität. Der Glaube an die Rechtmäßigkeit 

sichert die Billigung von Seiten der Marginalisierten. Die unterste Milliarde, die zusammen 

weniger Geld besitzt als der reichste Mensch des Planeten, leidet an Unterversorgung 

bezüglich Ernährung, bekömmlichem Trinkwasser und humanen Wohnverhältnissen. Es stellt 

sich die Frage, worauf der Glaube an die Rechtmäßigkeit dieser Situation beruht. Wie kann es 

sein, dass europäische Überflusskulturen intern teure finanzielle Zahlungen auf der Basis 

staatlicher Armuts- und Entwicklungsrichtlinien anordnen, während eine Majorität der 

globalen Bevölkerung ständig vom Verhungern und Sterben bedroht ist (vgl. Beck, 2008, 

12f)? 

Beck argumentiert, das Leistungsprinzip sei für die Legitimation der nationalen Ungleichheit 

zuständig, während das Nationalstaatenprinzip selbiges auf der globalen Ebene besorgt (vgl. 

ebenda, 13). Divergenzen innerhalb der eigenen Gesellschaft werden verstärkt dargestellt. 

Parallel dazu werden Missverhältnisse zwischen Ländern getilgt. Damit fußt die 

Legitimierung sozialer Weltungleichheit auf dem institutionalisierten Wegschauen. Beck 

(2008, 13) stellt fest: „Der nationale Blick 'befreit' vom Blick auf das Elend der Welt.“ 

Sozusagen werden, in einem zweifachen Ausschluss, die Marginalisierten wegmarginalisiert.  

Die schweigsame Einigung auf globale Ungleichheit gelingt auch deshalb, weil es keine 

globale Autorität gibt, die sich dieses Problems annimmt und dagegen lenkt. So zerbröckelt 

die globale Ungleichheit in circa 200 Stücke nationaler Ungleichheiten (vgl. ebenda, 14). 

Aus nationalstaatlicher Perspektive können Vergleiche nur innerhalb der eigenen Grenzen 

und nie zwischenstaatlich angebracht werden. Darum erhalten etwa enorme Lohndifferenzen 

zwischen Individuen mit gleicher Qualifikation und verschiedener Nationalität erst dann 

politische Aktualität, wenn sie vor demselben Wahrnehmungshintergrund von Gleichheit 

diskutiert werden. Ein begreifbarer Vergleichsrahmen existiert erst dann, wenn diese 

Personen aus demselben Land, demselben Staatenbund oder demselben internationalen 
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Unternehmen stammen (vgl. Beck, 2008, 14f). Andernfalls bleiben die Fakten schlichtweg 

unvergleichbar. 

Beck (2008, 15) prognostiziert eine Zunahme der Vergleiche auch über Staatsgrenzen hinweg. 

„Je mehr Gleichheitsnormen sich weltweit ausbreiten, desto mehr wird der globalen 

Ungleichheit die Legitimationsgrundlage des institutionalisierten Wegsehens entzogen.“ Die 

privilegierten Völker verbreiten die Agenda der Menschenrechte über den gesamten Globus 

hinweg, ohne zu berücksichtigen, dass damit die staatliche Grenzziehung, mit dem der 

Migrationsfluss unter Kontrolle gehalten wird, ihre Legitimationsbasis verspielt. Das 

Menschenrecht auf Mobilität wird dementsprechend genutzt (vgl. Beck, 2008, 15). 

Wenn die gesellschaftliche und die politische Wahrnehmung von Ungleichheit also geprägt 

sind von Täuschung und Selbsttäuschung, dann sollte man auch darüber nachdenken, ob 

zumindest die wissenschaftliche Betrachtung des Begriffs Ungleichheit annähernd objektiv 

verläuft. Es besteht der Verdacht, dass dem nicht so ist. Sozialwissenschaftler erforschen 

ihren Gegenstand nämlich aus der Perspektive einer nationalen Wir-Soziologie (vgl. Beck, 

2008, 16ff). Der „methodologische Nationalismus“ (Beck, 2008, 18) verdeckt damit die 

politische Relativität globaler Ungleichheit. Er entspringt einer zweifachen Übereinstimmung: 

zum einen der Kongruenz von territorialen, politischen, ökonomischen, gesellschaftlichen und 

kulturellen Grenzen und zum anderen der Übereinstimmung von Akteurperspektive und 

sozialwissenschaftlicher Beobachterperspektive (vgl. ebenda, 19). 

Die gesellschaftliche Stellung von Menschen und Gruppen im globalen Maßstab wird durch 

die Verknüpfung von Nationalität und Territorialität festgelegt. Das ist der tatsächliche 

Umfang der Ungleichheit (vgl. Beck, 2008, 18f). Der Soziologe fasst zusammen:  

„Dem erwerbbaren Status innerhalb eines national-territorialen Rahmens geht ein 

zugewiesener, gleichsam ständisch-politischer Status der Herkunftsnation im internationalen 

System voraus. (…) Die Prämisse des normativ-politischen Nationalismus der Akteure wird 

unreflektiert zur Prämisse der sozialwissenschaftlichen Bobachterperspektive. Beide 

Konkurrenzrahmen bestärken sich wechselseitig.“ (Beck, 2008, 19) 

Die Positionierung innerhalb der weltweiten Ungleichheitsskala wird auf individueller Ebene 

auch über Flexibilität, Standortunabhängigkeit und Internationalität definiert. Entsprechende 

Ressourcen, wie Zahlungsmittel, Reisepässe, Bildungsurkunden, Sprachkompetenz und 

Zugang zu Migrationsprogrammen beeinflussen die Allokation von Individuen im 

transnationalen Raum (vgl. Beck, 2008, 22). Der Prozess der globalen Entgrenzung, welcher 
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maßgeblich durch das Durchdringen nationaler Grenzen des Kapital- und Informationsflusses 

gekennzeichnet ist, erreicht somit auch die individuelle Ebene. Auf Ungleichheit beruhende 

Macht ist nicht beschränkt auf Gesellschaften, sie manifestiert sich auch auf individueller 

Ebene. 

Die Ungleichverteilung der Macht stellt auch bei Empowerment-Programmen eine große 

Herausforderung dar. Entsprechende Gegenkonzepte firmieren unter Bezeichnungen wie 

shared power oder shared responsibility. Geteilte Macht geht dabei einher mit einer 

partnerschaftlichen Beziehungsform (vgl. Herriger, 2010, 218). Gutierrez et al. (1995, 255) 

appellieren im Sinne des Millennium Developemt Goals Nummer 8, partnership, an 

ExpertInnen, Macht zu teilen. Das bedeutet, sich aus der Festung der fachmännischen Macht 

herauszuwagen und einen Modus des partnerschaftlichen und machtgleichen Aushandelns 

zuzulassen. 

Bittner (1981, 110) beleuchtet die Palette an Machtmitteln von EZA-AkteurInnen. Diese 

Machtmittel können sowohl zur Disziplinierung des Rezipienten, als auch zur privilegierten 

Verteidigung der eigenen Privatsphäre herangezogen werden. Professionelle HelferInnen 

haben diese Macht aufgrund institutioneller Gegebenheiten inne. Sie können die Macht nicht 

ablegen, ohne ihre Funktion abzulegen. 

Drei Bereiche der Machtdistribution sind nach Bittner besonders hervorzuheben: Erstens, die 

Kontrolle des Zugangs zu institutionellen Ressourcen. Sie manifestiert sich im Einfluss auf 

die Genehmigung, das Format, das Ausmaß und die Schranken der jeweiligen Hilfeleistung. 

Zweitens, die Definitionsmacht. Dabei handelt es sich um die Macht, die Wirklichkeit des 

Gegenübers zu definieren. Die so definierte Wirklichkeit kann durch behördliche 

Beurteilungen und andere institutionell gestützte Rahmenfestlegungen auch gegen den Willen 

des Gegenübers durchgesetzt werden. Drittens, die Beziehungsmacht. Diese umfasst die 

Einflussnahme von EZA-AkteurInnen auf die formalen Rahmenbedingungen der 

Beziehungsarbeit, die herrschenden Grundsätze der Veständigung, die zweckmäßigen 

Methoden der Eingriffs und die Kriterien zur Bestimmung des Entwicklungserfolgs (vgl. 

Cohen 1998; Hartmann 1993; Nestmann; Sieckendiek 2002). 

Gronemeyer (1988, 240) warnt EZA-AkteurInnen vor verantwortungslosem Umgang mit 

dieser Macht:  

„Wenn man auf die Gegenstände nur noch in ihrer endgültigen Gestalt, in ihrem höchsten 

Fertigungsgrad treffen kann, dann ist nahezu jede Wahlfreiheit in ihrer Handhabung, jedes 
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Experimentieren, Probehandeln, jedes Spiel mit ihnen unterbunden. Dann können sich an 

ihnen weder Fähigkeiten erproben, noch kann sich die Erfahrung bereichern ... Solche 

Festlegungen durch ´Fertigprodukte´ verhindern Lernen, verhindern Veränderung, 

verhindern neue Erfahrung.“ 

Eine solche, streng paternalistisch geprägte EZA-Umsetzung würde jegliche Kreativität im 

Umgang mit Herausforderungen des Lebens ersticken. RezipientInnen wären nur noch 

Konsumierende von vorgeschnittenen „Hilfeleistungen“. Der Begriff Empowerment, Er-

mächtigung, würde ad absurdum geführt und ins Gegenteil, in ein Depowerment, verkehrt. 

Unangemessener Machtgebrauch im Helfen erzieht zur Macht- und Hilflosigkeit. 

6.3.3 Paternalismus: Das Bett des Prokrustes 

Anhand eines weiteren Sinnbilds aus der griechischen Mythologie veranschauliche ich die 

Gefahren einer Entwicklungszusammenarbeit, die aus einem paternalistischen 

Weltverständnis heraus dem Gegenüber diktiert wird. So erzählt die Sage von Prokrustes, 

einem Riesen, der müde Wanderer mit seinem Bett zwangsbeglückte. Seinen an sich 

löblichen Sinn für maßgeschneiderte Lösungen, dass sich nämlich die Größen von Bett und 

Wanderer entsprechen sollten, pflegte er allerdings in verwunderlicher Manier in die Tat 

umzusetzen: „Zu kleine“ Gäste streckte er auf das richtige Maß, „zu großen“ Gästen hieb er 

die Glieder so ab, dass sie ins Bett passten. 

Einseitig entworfene Maßnahmen, verbunden mit der Macht, diese Maßnahmen auch 

ungehindert durchsetzen zu können, liegen keineswegs im Interesse des Adressaten. Ziele, so 

sie auf diese Weise überhaupt erreicht werden, können dann nur die eigenen Ziele sein. 

Eine weitere mögliche Deutung im Hinblick auf EZA wäre, dass sich Ungleichheit nicht mit 

Gewalt gleich machen lässt. Zugleich darf man sie aber auch nicht ignorieren und das eigene 

„Bett“, die eigene Weltanschauung, zum allgemeingültigen Maßstab erheben. Die Gefahr 

universeller EZA-Ansätze liegt in der Orientierung am „Durchschnitt“. 

Wir halten also fest: Erstens, eine one-size-fits-all Strategie funktioniert nicht. Sie wird der 

Vielfalt der auftretenden Herausforderungen nicht gerecht. Zweitens, es funktioniert auch 

nicht der Versuch, die Herausforderungen so „zuzuschneiden“, dass sie ins Konzept passen. 

Entwicklungszusammenarbeit soll an den Entwicklungsbedürfnissen ausgerichtet sein. Leider 

werden Machtgefüge oft dazu missbraucht, Entwicklungsbedürfnisse in paternalistischer Art 

und Weise so zu diktieren, dass sie den vorgefertigten Lösungen genügen. 
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Paternalismus basiert auf der Annahme, dass professionelle HelferInnen besser über die 

Bedürfnisse der RezipientInnen Bescheid wissen, als diese es selbst tun (Rotthaus, 1996, 

264). Eine etablierte Definition von Dworkin (1972, 65) erklärt Paternalismus als einen 

Eingriff in die Freiheit eines Menschens, welcher einzig damit gerechtfertigt ist, dass dieser 

den Bedürfnissen, Interessen und dem Glück des Gegenübers dient. Paternalismus begrenzt 

immer die Entscheidungsfreiheit einer Person. 

Reamer (1983, 257) erklärt HelferInnen als paternalistisch, wenn sie dem Gegenüber keine 

Chance lassen eigene Ziele zu formulieren, sondern dies selbst übernehmen. Dabei kann 

sowohl eine Intervention in Aktionen des Gegenübers als paternalistisch ausgelegt werden, 

wie auch das Zurückhalten essentieller Informationen (Conen; Cecchin, 2007, 30).  

In der EZA tritt Paternalismus vielfach auch unbewusst auf und verfestigt sich in 

unhinterfragt übernommenen Rollenbildern. Etwa dann, wenn sich ein ursprünglich auf 

Augenhöhe angesiedeltes Mitgefühl in ein herabschauendes Mitleid für Benachteiligte 

verwandelt (Sennett, 2002, 84). 

In einem psychologischen Verständnis trägt auch das Konzept der Projektion paternalistische 

Züge. Habermas (1981, 534) bezeichnet psychosoziale Arbeit als kolonialistische Methode. 

Ebenso unterstreicht die Familientherapeutin McCarthy (1995, 85), dass professionelle 

SozialarbeiterInnen oft ihre eigenen Werte und Ideen auf KlientInnen projizieren. Dahinter 

liegt eine konstruierte Idee von Normalität, welche als Referenzpunkt herangezogen wird. 

Deshalb müssen sich oft auch Familien aus ärmeren Kreisen im nationalen Kontext immer 

beweisen (Conen; Cecchin, 2007, 28). Mittelklasse-Familien werden als Parameter für 

Normalität herangezogen. Daran orientieren sich professionelle HelferInnen beim Erstellen 

von Diagnosen. Unterschiedliche Lebensweise gehen dabei unter (Minucchin, 1970, 125). 

Leider ist damit oft ein Scheitern vorprogrammiert, weil die aufoktroyierten Aktionen nicht 

zum Individuum passen (Conen; Cecchin, 2007, 28f). 

McCarthy (1995, 87) stellt die Verbindung zur Freire’schen Befreiungspädagogik her: Jede 

Aktion, die darauf abzielt, eigene Lebensvorstellungen anderen aufzuzwingen, stellt eine 

Form der Unterdrückung dar.  

McCarthy (ebenda) schlägt folgendes Fazit vor: Professionelle HelferInnen, und das gilt für 

den nationalen wie für den internationalen Bereich gleichermaßen, sollten sich ihrer Macht 

bewusst sein und stets vor Augen haben, dass Armut kein individuelles oder psychisches 

Problem ist, sondern ein politisches. Mit diesem Bewusstsein wird es einfacher sein mit der 
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Ambivalenz ihrer Situation als KolonialisiererInnen sowie als UnterstützerInnen umzugehen 

(vgl. McCarthy, 1995, 87). 

6.3.4 Libertärer Paternalismus als konzeptueller Ausweg 

Es stellt sich die Frage nach Alternativen zum Paternalismus in der EZA. Ebenso wenig 

zweckmäßig wie eine umfassende Bevormundung erscheint das andere Extrem, ein 

Libertarismus, der alle anderen Ansprüche bedingungslos dem Ideal der Handlungsfreiheit 

unterordnet. Auch im Spannungsfeld dieser beiden Konzepte lässt sich ein Balanceakt 

versuchen, der das scheinbar Widersprüchliche zu einem neuen Sinn verbindet. Das auf den 

Ökonomen Richard Thaler und den Rechtswissenschaftler Cass Sunstein zurückgehende 

Konzept des Libertären Paternalismus (vgl. Thaler; Sunstein, 2011) beruht auf der 

Erkenntnis, dass es einen völlig neutralen, unbeeinflussten Handlungskontext gar nicht geben 

kann. Keine Entscheidung, sei es in der EZA oder in anderen Bereichen, findet in einem 

Interessensvakuum statt. Jede Entscheidung ist beeinflusst von der Aufbereitung des 

Entscheidungshintergrunds. „Kleine und scheinbar unwichtige Details können großen 

Einfluss darauf haben, wie Menschen sich verhalten. Eine gute Faustregel ist, davon 

auszugehen, dass alles wichtig ist“ (Thaler; Sunstein, 2011, 12). Der Mensch entspricht nicht 

dem in den Wirtschaftswissenschaften so gern zitierten Modell des homo oeconomicus, der 

unbeirrbar und fehlerfrei stets das für ihn beste tut. Das Konzept verdrängt also nicht die 

Tatsache, dass in den wenigsten Beziehungen die Macht symmetrisch verteilt ist. Eine Partei, 

in der Diktion von Thaler und Sunstein der „Entscheidungsarchitekt“, hat die Macht, 

Entscheidungskontexte und Spielregeln vorzugeben. Die entscheidende Frage ist, wie er oder 

sie mit dieser Macht umgehen soll. Hier ist der Vorschlag von Thaler und Sunstein: Wenn es 

also eine Entscheidungsarchitektur geben muss, und wenn viele solche Architekturen denkbar 

und umsetzbar sind, dann ist vom Entscheidungsarchitekten jene Variante zu wählen, die es 

dem Entscheider möglichst leicht macht, die für ihn „beste“ Aktion zu setzen. Dies lässt sich 

an einem Beispiel illustrieren (vgl. Thaler; Sunstein, 2011, 10f): 

Wenn es beispielweise darum geht, in einem Schulbuffet Speisen anzubieten und in einer 

gewissen Anordnung zu arrangieren, dann ergeben sich mehrere Möglichkeiten. Man könnte 

etwa die Speisen nach dem Zufallsprinzip anordnen. Man könnte sie aber auch so ordnen, 

dass die SchülerInnen verleitet werden, möglichst viel zu kaufen. Man könnte sich von den 

zahlungskräftigsten LieferantInnen zu der von ihnen gewünschten Anordnung „überreden“ 
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lassen. Man könnte versuchen, mit der Anordnung der Speisen eine gesunde Ernährung 

wahrscheinlicher zu machen. Noch viele weitere Ordnungsprinzipien sind denkbar. 

Klar ist erstens, dass es unmöglich ist, die Speisen nicht anzuordnen. Klar ist zweitens, dass je 

nach Anordnung der Speisen, ohne dass sich am Angebot oder an den Preisen irgendetwas 

geändert hätte, die SchülerInnen zu unterschiedlichen Produkten greifen werden. Nicht so klar 

ist hingegen, welche Variante die „beste“ sein soll. Die Zufallsvariante wäre zwar in 

gewissem Sinne noch die neutralste, aber soll man wirklich Verantwortung auf den Zufall 

abschieben, wenn man stattdessen mit einer bewussten Entscheidung „bessere“ Resultate 

erreichen kann? Aus moralischen Gründen kann eine auf Korruption basierende Lösung 

niemals als besser gelten. Aber die umsatz- bzw. gewinnmaximierende Variante ist eine 

durchaus übliche Form der Umsetzung, man denke nur etwa an die Anordnung der Waren in 

einem Supermarkt. Ob diese Variante wiederum im besten Sinne der EntscheiderInnen ist, 

darf freilich bezweifelt werden. Sie orientiert sich wohl eher am Gewinnstreben des 

Entscheidungsarchitekten. Thaler und Sunstein schlagen ein Gütekriterium vor, das beurteilen 

soll, ob die gewählte Entscheidungsarchitektur dem Wohl des Entscheiders dient: das Ideal 

der informed choice. Das heißt, der Kontext soll den Entscheider möglichst so handeln lassen, 

als ob er bestens informiert, völlig rational und mit eiserner Selbstdisziplin ausgestattet wäre. 

Das Ziel ist somit die beste Entscheidung, gemessen an den eigenen, unverzerrten Maßstäben 

des Entscheiders. Im vorgenannten Beispiel könnte man etwa argumentieren, SchülerInnen 

würden grundsätzlich einsehen, dass ihnen langfristig gesunde Ernährung am besten 

bekommt. Diese Einsicht kann aber mitunter von kurzfristigen Verlockungen überlagert 

werden. Der Entscheidungsarchitekt kann hier helfen, selbstschädigendem Verhalten 

vorzubeugen, indem etwa Süßigkeiten nur dezent in den hinteren Regalen angeboten werden. 

In diesem Beispiel von libertärem Paternalismus liegt der paternalistische Teil im gezielten 

Gestalten des vermutlich „besten“ Entscheidungskontexts. Der libertäre Teil hingegen besteht 

darin, dass die volle Entscheidungsfreiheit gewahrt bleibt: Süßigkeiten werden nicht teurer 

gemacht, sie werden auch nicht verboten. Den SchülerInnen steht es weiterhin frei, sich ohne 

unmittelbare negative Konsequenzen bewusst gegen eine gesunde Ernährung zu entscheiden. 

Die Idee ist vielmehr, man macht es ihnen besonders leicht, sich für die langfristig beste 

Variante zu entscheiden. Nachdem es sich dabei nicht um Zwang handelt, sondern eher um 

einen sanften Schubs in die richtige Richtung, sprechen Thaler und Sunstein (2011) vom 

„nudge“. Ein Nudge bezeichnet  
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„(…) alle Maßnahmen, mit denen Entscheidungsarchitekten das Verhalten von Menschen in 

vorhersagbare Weise verändern können, ohne irgendwelche Optionen auszuschließen oder 

wirtschaftliche Anreize stark zu verändern. Ein Nudge muss zugleich leicht und ohne großen 

Aufwand zu umgehen sein. Er ist nur ein Anstoß, keine Anordnung.“ (Thaler; Sunstein, 2011, 

15) 

Thaler und Sunstein (2011, 14f) weisen auf die gravierenden Nachteile einer strikten 

Ablehnung von jeglicher Form von Paternalismus hin. So zeigen zahlreiche Untersuchungen 

aus dem Feld der Verhaltensökonomik auf, dass Menschen häufig ungünstige Entscheidungen 

treffen, die anders ausgefallen wären, wären sie aufmerksamer und umfangreicher informiert 

und verfügten über ausgeprägtere mentale Fähigkeiten und mehr Selbstkontrolle. Zum 

Beispiel ist die Tatsache, dass viele Menschen trotz des Wissens um die Risikofaktoren bei 

maßlosem Essen, Rauchen oder anderen Dingen dennoch über die Stränge schlagen und der 

Anteil an adipösen Menschen weiter steigt, ein guter Gegenbeweis dazu, dass Menschen 

immer im Sinne ihres eigenen Wohls handeln (vgl. Thaler; Sunstein, 2011, 16). Paternalismus 

erweist sich dann als sinnvoll und legitim, wenn es darum geht, Verhalten von Menschen zu 

lotsen, um ihr Dasein zu verlängern, gesünder und besser zu machen (vgl. ebenda). Zugleich 

soll aber die Entscheidungsfreiheit erhalten bleiben. Libertärer Paternalimus bedeutet, „dass 

private Institutionen, Behörden und Regierungen bewusst versuchen, die Entscheidungen der 

Menschen so zu lenken, dass sie hinterher besser dastehen – und zwar gemessen an ihren 

eigenen Maßstäben“ (Thaler; Sunstein, 2011, 15). 

Nudges, als eine libertär-paternalistische Möglichkeit der Umsetzung von strategischen 

Maßnahmen, sind kein Allheilmittel. Sie sind nur ein weiteres Element im Werkzeugkasten 

der mit Gestaltungsmacht Ausgestatteten, aber zumindest eines, das einen differenzierteren, 

verantwortungsvolleren Umgang mit dieser Macht ermöglicht als etwa Verbote, Gebote, 

Subventionen oder Strafen. 

Im Feld der internationalen Entwicklungszusammenarbeit ist es nicht immer einfach, die 

„richtige“ Richtung zu definieren, in welche der Nudge schubsen soll. Hier sollte das Prinzip 

der Partnerschaftlichkeit zum Zug kommen. Umsichtige Entscheidungsarchitekten beziehen 

die Entscheider in die Gestaltung des Entscheidungskontexts mit ein. 

Übertragen auf das Projekt Aufwind könnte man einen partnerschaftlich-libertär-

paternalistischen Ansatz folgendermaßen skizzieren: Aufwind möchte das Umfeld so 

gestalten, dass peruanische Kinder sich durch Bildung langfristig besser entfalten können. Die 
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Gestaltung eines solchen Umfeldes muss finanziert werden. Die Finanzierung wird in 

Österreich durch Spendengelder und Förderungen besorgt. Zugleich liegt es daher in der 

Verantwortung des österreichischen Aufwind-Teams den Geldgebern gegenüber, eine 

„sinnvolle“ Verwendung der Gelder zu gewährleisten. Bei der Interpretation und Umsetzung 

des Begriffs „sinnvoll“ kommt nun aber – ganz im Sinne des Partnerschaftlichkeitsprinzips – 

das peruanische Aufwind-Team ins Spiel. Die Gestaltung des „besten“ Umfelds zur Entfaltung 

der Kinder erfolgt in enger Abstimmung mit lokalen Kräften. Die Teams aus peruanischen 

LehrerInnen und österreichischen VolontärInnen schaffen gemeinsam ein Umfeld, das durch 

einseitige Anstrengungen in dieser Qualität niemals erreicht hätte werden können. Zugleich 

lernen auch die VolontärInnen und LehrerInnen sehr viel voneinander. Und die 

Entscheidungsfreiheit bleibt für alle AkteurInnen gewahrt. 

6.3.5 Reflexionsfähigkeit als individueller Ausweg 

Die Gestaltung von Entwicklungs- und Lernbeziehungen kann konzeptuell noch so gut 

durchdacht sein. Wenn die Individuen sie nicht in der erhofften Art und Weise mit Leben 

füllen, bleibt das Konzept letzlich graue Theorie. Ich möchte eine Eigenschaft hervorheben, 

die nach meiner Ansicht eine unabdingbare Voraussetzung für gelungene persönliche 

Entwicklung darstellt: Die Reflexionsfähigkeit. Sie hilft, Ethnozentrismus zu mildern, sie 

erlaubt eine differenzierte Betrachtung mit Fremdem und Vertrautem, und sie relativiert das 

Verständnis von Erfolg und Misserfolg. 

Wer sich im transnationalen Feld bewegt, vergleicht. Es gibt keine objektive Referenz. Daher 

wird das Vertraute, das Eigene schnell zum Gradmesser, an dem die Dispositionen des 

Anderen ermittelt werden (vgl. Novy, 2002, 33). Lange wurde an einem universellen 

Entwicklungskonzept festgehalten. Dieses wurde durch eine europäisch-amerikanische Brille 

gesehen, indem unsere Vorstellung von Entwicklung, einem Phasenmodell gleichend, als 

universal für alle Länder galt (vgl. ebenda, 41). 

Auch heute ist die universalistische Leitidee noch weltweit dominierend in dem Sinne, dass 

eine Weiterentwicklung für die Randgebiete als erstrebenswert erachtet wird. Im Mittelpunkt 

der gegenwärtigen Entwicklungsdebatte steht good governance (gutes Regieren), ein 

Konzept, das auf Demokratie und Rechtsstaat sowie auf Marktwirtschaft und Kapitalismus 

basiert. Das sei die Grundlage für eine gut funktionierende Gesellschaftsordnung und damit 

hätten Länder des Südens nicht nur bezüglich Reichtum nachzuholen, sondern auch was den 

Aufbau von Institutionen betrifft (vgl. Novy, 2002, 45). 
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Der Fusionsvorgang mit dem geistigen Denken und dem praktischen Handeln der lokalen 

Bevölkerung wird in der Anthropologie als going native charakterisiert (vgl. Novy, 30). 

WissenschaftlerInnen passen sich vor Ort an, lernen regionale Sprachen und übernehmen 

bestimmte Verhaltensweisen. Trotzdem hat dieser Ansatz Grenzen (vgl. ebenda). Von 

tatsächlichem Respekt gegenüber anderen Kulturen ist nur die Rede, wenn auch das Eigene 

ständig hinterfragt wird. Man sollte dem Eigenen relativierend gegenübertreten und es nicht 

als anzustrebenden Maßstab für alle verkennen. 

Als AkteurIn in der Entwicklungszusammenarbeit werde ich automatisch mit kulturfremden 

Kontexten, Denk- und Verhaltensweisen und andersartigen Lebensstilen konfrontiert. 

Arbeiten, genauso wie Forschen im transnationalen Feld, heißt differenzieren (vgl. Novy, 

2002, 33). In der Entwicklungszusammenarbeit sehe ich viele Zusammenhänge mit 

Grundsätzen der interpretativen Sozialforschung. Man geht niemals gänzlich unvorbelastet an 

das Feld heran. Gewisse Vorinformationen existieren bereits bei EntwicklungshelferInnen 

genauso wie bei Forschenden (vgl. ebenda). Ab Beginn der ersten Schritte auf fremdem 

Territorium finden permanent Vergleiche statt.  

Aydt-Hasslinger (2012) kommt in ihrem Text „Über das Scheitern von interkultureller 

Bildung“ zum Schluss, dass die eigene Position des Forschenden, oder auch des/der 

Entwicklungshelfenden, nicht verlassen werden kann. Das Ich existiert unabhängig vom 

eigenen Ort nicht. Daher kann sich ein Subjekt nie ganz in ein anderes Subjekt 

hineinversetzen und demnach auch nicht vollständig positional lernen. 

Die interpretative Sozialforschung erkennt jedoch an, dass das Andere ausschließlich von 

einer bestimmten Position aus erforscht werden kann. Sie unterlässt den Versuch einen 

neutralen Standpunkt einzunehmen, von welchem eine objektive Untersuchung und 

Erkenntnis möglich wäre (vgl. Novy, 2002, 34). Im Vordergrund steht die 

Perspektivenerweiterung in ständiger Reflexion des eigenen Denkgebäudes und beides, das 

Eigene und das Fremde zu verstehen (vgl. ebenda, 35). Diese zyklische Methode des 

Verstehens des eigenen und fremden Kontextes spielt eine wesentliche Rolle im Prozess von 

rezirpoken Empowerment. 

Im Wechselspiel von Ähnlichem und Unähnlichem ergibt sich allmählich eine Vorstellung 

der fremden Wirklichkeit. Die Konfrontation mit besagtem Wechselspiel könnte zur 

folgenden Erkenntnis führen: „Das Andere und das Fremde helfen uns zu erkennen, dass das 

vermeintlich Selbstverständliche nicht selbstverständlich ist“ (Novy, 2002, 38). 
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Andere Länder und Kulturen zu bereisen lässt uns Eigenes oft besser verstehen. Es beglückt, 

erweitert den Horizont, tut weh, bringt Enttäuschungen mit sich, schenkt neue Sichtweisen, 

kann anstrengend und leicht zugleich sein. Der Blick auf das Andere hilft mir meine eigene 

Voreingenommenheit zu erkennen. Über Grenzen im Draußen hinaus zu reisen, lässt auch 

mein Inneres reisen. Ich erkenne eigene Grenzen im Kopf und lerne, mich und den eigenen 

Kulturkreis in Frage zu stellen. Meine Neugierde und mein Interesse anderen Kulturen 

gegenüber war sicher ein Hauptgrund, mich für Entwicklungszusammenarbeit zu begeistern.  

Nach mehrjähriger Tätigkeit in diesem Feld sehe ich mehr denn je ein, nicht alles verstehen, 

nicht alles kontrollieren zu können und bin trotzdem keineswegs entmutigt, weiter aktiv zu 

handeln. 

Für die Praxis der Entwicklungszusammenarbeit kann ich nur immer wieder die Wichtigkeit 

der Orientierung am Prozess unterstreichen. Man sollte bei EZA wohl nicht von Zielen, 

sondern besser von Meilensteinen sprechen. Der Begriff „Ziel“ impliziert ein Ende. 

Prozessorientierte EZA hat kein Ende. Gegenseitige Bildungs- und Entwicklungsprozesse 

sind nicht abgeschlossen, solange der Wille zur Zusammenarbeit bei beiden Seiten besteht. 

Ich merke zwischendurch, dass auch ich mich an der vermeintlichen Sicherheit von 

vorgefertigten Strukturen und „einfachen“ Lösungen festzuhalten versuche, die einen klar 

umrissenen Start-Ziel-Charakter von EZA suggerieren. Standardisierte Hilfsprozesse führen 

jedoch selten zum Erfolg, das heißt, zur Zufriedenheit aller Beteiligten. Vielmehr ist es 

bedeutsam, sich auf Beziehungsabläufe einzulassen, Meilensteine flexibel zu gestalten, Zeiten 

und Räume großzügig zu gestalten und Unplanbarkeiten auszuhalten. 

Sich in Beziehung zu anderen und der Welt zu setzen verlangt Geduld und Bescheidenheit. 

Geduld andere Tempi zu ertragen und die Bescheidenheit eigene Ideen und Lösungen bewusst 

zurückzuhalten, um der Eigenkreativität des Gegenübers ausreichend Raum zu geben. Solche 

Prozesse der Veränderung sollten strukturell flexibel sein, um die Freiheit der Mitgestaltung 

aller Teilnehmenden nicht zu begrenzen (vgl. Herriger, 2010, 217). 

Dies erweist sich im Feld häufig als sehr schwierig. Auskünfte aus der Praxis bezeugen, dass 

sich die Situation für AkteurInnen in der Entwicklungszusammenarbeit oft als außerordentlich 

bedrückend erweist. In der Fremde werden den EntwicklungshelferInnen oftmals erst eigene, 

kulturell bedingte Denkmuster bewusst. Besonders kritisch erweist sich, das „soziale 

Unterstützungsmanagement ohne entmündigende pädagogische Besserwisserei den oftmals 

verschlungenen und wechselnden Veränderungsperspektiven der Klienten anzupassen“ 

(Herriger, 2010, 217). 
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In diesen Zusammenhang scheint es erforderlich, eine neue Definition von Erfolg zu finden: 

Empowerment-Prozesse entsprechen nur vereinzelt unserem üblichen Bild von linearen 

Erfolgsbiografien. Das Stärken des Selbstwertes und der Aufbau des eigenen Vertrauens 

passieren oft auf Umwegen und in spezifischen Entwicklungstakten. Die Mittel zur Messung 

und Evaluation von Bestärkungsprozessen sind begrenzt. An manchen Tagen kann ein 

enormer Entwicklungssprung passieren, während an anderen Tagen eher wieder Rückschritte 

zu verbuchen sind. Der kleinste Autonomiegewinn kann bald wieder ins Gegenteil 

umschlagen (vgl. Herriger, 2010, 217f). 

Aus diesem Grund lassen sich Empowerment-Prozesse nur selten zurückverfolgen und 

eindeutig festmachen (vgl. ebenda, 217). Was Herriger für Berufe im Bereich der Sozialarbeit 

beschreibt, gilt ganz ähnlich auch für EZA-AkteurInnen. Die „Diskontinuität der Prozesse der 

Selbstveränderung“ lässt EntwicklungshelferInnen oft zweifeln, ob ihre Arbeit als Erfolg 

anzusehen ist. 

Oft beruht die Irritation auch einfach auf einer unterschiedlichen Wahrnehmung von Zeit. 

HelferInnen maßen sich häufig an, ein als professionell geltendes Entwicklungstempo 

vorzuschreiben und schenken dem subjektiven Zeitempfinden der RezipientInnen zu wenig 

Beachtung. Vorgefertigte Strukturpläne und Konzepte können in den wenigsten Fällen rasch 

Punkt für Punkt abgearbeitet werden. Es gilt hierbei, sich auf die Arbeitsweisen der 

PartnerInnen einzulassen, geduldig zu sein und beteiligte Menschen nicht zu überfordern.  

Herriger (2010, 218) bringt auf den Punkt:  

„Am Ende einer Empowerment-Beziehung bleibt bei mir vielfach ein bitterer 

Nachgeschmack: das Wissen, daß die gemeinsame Arbeit nur ein erstes Anstoßen hat sein 

können, daß wir gemeinsam nur einige Schritte gegangen sind und daß es nicht in meiner 

Macht steht, diese Schrittfolge bis zu einer wünschenswerten Zielmarke voran zu treiben.“  

Auch bei diesem Kommentar drängt sich aber die Frage auf: Wäre hier nicht eine auf 

Prozessen und Meilensteinen beruhende Perspektive sinnvoller? 

Herriger (2010, 218) fasst drei Probleme in der Umsetzung von Empowerment-Prozessen 

zusammen: „Diskontinuität, ein eher ´gebremstes´ Tempo der Lebensveränderung und die 

eingeschränkte Reichweite der erzielten Erfolge.“ Die Wertung dieser Phänomene spielt sich 

jedoch letztendlich in der Wahrnehmung des Betrachters ab, der „Erfolg“ misst sich an der 

Erwartung. Die Reflexionsfähigkeit hilft, mit realisitischen Erwartungen, mit Verständnis für 

Menschen und Prozesse, und nicht zuletzt auch mit Zuversicht in der EZA tätig zu sein. 
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7 Einseitigkeit in der Entwicklungszusammenarbeit 

Make things as simple as possible, but not simpler. 

 (Albert Einstein) 

 

Vor dem Hintergrund der diskutierten Spannungsfelder und Komplexitäten ist es nicht 

verwunderlich, wenn für die Verwicklungen in der Entwicklungszusammenarbeit einfache, 

geradlinige Lösungsstrategien gesucht werden. Das konsequente Miteinbeziehen des 

Gegenübers mag die Umsetzung von ursprünglichen Zielen verkomplizieren, verzögern und 

verwässern. Dennoch ist Gegenseitigkeit alternativlos, wenn es darum geht, Entwicklungs- 

und Bildungsprozesse zu gestalten, die für beide Seiten einen langfristig zufriedenstellenden 

Verlauf nehmen sollen. In diesem Abschnitt untersuche ich Manifestationen der Einseitigkeit, 

verfolge ihre Quellen und diskutiere ihre Folgen, auf lokaler wie auch auf globaler Ebene.   

7.1 Quellen der Einseitigkeit 

Obwohl sich die EZA in einer Umbruchsphase befindet, in welcher durchaus schon Elemente 

der Gegenseitigkeit in Konzepten festgeschrieben sind, lässt sich an vielen Stellen immer 

noch eine hegemonial geprägte Einseitigkeit diagnostizieren. Gründe für ihre Entstehung und 

vehemente Weiterführung können teilweise in der Geschichte von Entwicklungsgestaltung 

gefunden werden und teilweise im menschlichen Naturell, Macht über andere auszuüben. 

Der einseitige Blick auf Entwicklungszusammenarbeit spiegelt sich zum Beispiel im von  

Weede (1985, 30f) in den 1980er Jahren erstellten Kriterienkatalog wieder, der dazu dienen 

sollte, Ausmaße von Fortschritt zu erfassen und messbar zu machen. Dabei fällt besonders 

auf, dass das Verständnis von Entwicklung sehr von einem aufsteigenden Europa geprägt war. 

Schon ein oberflächlicher Blick auf diese Liste an Kriterien genügt, um ihren 

ethnozentristischen Charakter erkennen zu können. Folgende vierzehn Spezifika wurden von 

Weede (1985, 30) herausgearbeitet: 

1. „Offenheit für neue Erfahrungen 

2. Bereitschaft zu sozialem Wandel 

3. Neigung, zu vielfältigen Problemen eine Meinung zu haben 

4. Relativ hohes Informationsniveau 

5. Zeitbewußtsein [sic!] und Gefühl für Pünktlichkeit 
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6. Glauben daran, dass der Mensch sein Schicksal aktiv meistern oder 

beeinflussen kann (efficacy) 

7. Bereitschaft zur rationalen Lebensplanung 

8. Vertrauen in die Berechenbarkeit der Mitmenschen 

9. Wertschätzung von technischen Fertigkeiten 

10. Ansprüche an Bildung und Beruf 

11. Bewußtsein [sic!] der Würde des Menschen, vor allem anderer Menschen 

12. Verständnis für Produktionsprozesse 

13. Übergang von partikularistischen zu universalistischen Maßstäben  

14. Ein gewisser Optimismus im Gegensatz zum Fatalismus.“ 

Die angeführten Spezifika werden durch supplementäre Attribute erweitert. Die Haltung zu 

Lebensalter, die Gesetzeskunde und Rechtsordnung in Bezug auf die weibliche Bevölkerung, 

das Arrangieren der Familie, religiöse Weltanschauung, der Erwerbstätigkeit und des 

gesellschaftlichen Stand ergänzen den Kriterienkatalog (vgl. ebenda). 

Ich stelle die Messbarkeit der genannten Kriterien in Frage. Wie kann beispielsweise die 

Bereitschaft zur rationalen Lebensplanung beurteilt werden? Wer ist überhaupt in der Lage, 

den Begriff Rationalität kulturneutral zu definieren? Dieser inzwischen über 30 Jahre alte 

Annäherungsversuch an „objektive“ Entwicklungskriterien wird in dieser Form schwerlich 

zur Wirkungsmessung von EZA herangezogen werden können. Das Beispiel soll indes 

deutlich machen, aus welcher Haltung heraus an Entwicklungsgestaltung herangegangen 

wurde. Selbst ExpertInnen sind häufig nicht in der Lage, ihren Ethnozentrismus unter 

Kontrolle zu halten. Das mag zum Teil erklären, warum bis heute immer noch diese 

Einseitigkeit, die „selbstverständliche“ Forderung der alleinigen Veränderung am Gegenüber, 

in verschiedenen Entwicklungsprogrammen und internationalen Agenden vorherrscht. 

Historisch betrachtet entstand die einseitig geprägte EZA-Weltsicht im Jahr 1949 mit 

Trumans Rede (siehe Abschnitt 3.2.: Historischer Überblick). Andere Länder werden häufig 

als Gesellschaften gesehen, die für Länder des Nordens zur eigenen Wirtschaftexpansion 

genutzt werden und nicht als solche, die selbst eine Wirtschaft besitzen. So stellt W. Sachs 

(1994, 19) kritisch fest: „Das Projekt der nachholenden Entwicklung entpuppte sich als ein 
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Fehlschlag planetarischen Ausmaßes. (...) Das Positivste, was man sagen kann, ist, daß diese 

Entwicklung eine globale Konsumentenklasse hervorgebracht hat.“ 

Zum zweifelhaften Beispiel sind viele Industrienationen geworden, die kulturell unvermögend 

wurden, anders zu handeln, als wirtschaftlich weiter zu rennen (vgl. Sachs, 1994, 18). Die 

Wende zur ökonomisch orientierten Gesellschaft hat für viele Nationen des Südens zur 

Vernichtung traditioneller Lebensweisen geführt (vgl. ebenda) und ihr Schicksal in 

bedenklichem Ausmaß an die zweifelhaften Vorbilder gekettet:  

„Die schrankenlose Vorherrschaft der westlichen Produktivität macht es immer unmöglicher, 

aus dem globalen Rennen auszusteigen, und sie beschränkt in gefährlicher Weise die 

Handlungsfähigkeit dieser Länder in unsicheren Zeiten.“ (Sachs, 1994, 18)  

Selbst in der Postwachstumsökonomie (vgl. Paech, 2012), spricht man meistens noch 

vorsichtig von einer veränderten Wachstumsstrategie. Das Wort „Reduktion“ möchte 

niemand in den Mund nehmen (vgl. Sachs, 1994, 26).  

Eine weitere Quelle der Einseitigkeit liegt im westlichen Bildungshintergrund der politischen 

VerantwortungsträgerInnen in Entwicklungsländern. Postkoloniale Führungseliten wurden 

meist an westlichen Hochschulen ausgebildet. So haben sie anstandslos okzidentale Denk- 

und Verhaltensweisen verinnerlicht und selbst dann noch verfochten, als in den 

Industrieländern bereits ein Reflektieren über die Scheinbilder von Entwicklung angelaufen 

ist. Sie vertraten weiterhin den Leitsatz: „Wettmachen durch Imitation“. Häufig wurden aus 

Vorträgen und Abhandlungen von VolksvertreterInnen der armen Länder vermeintlich 

zuverlässige und sinnvolle Entwicklungsziele formuliert. Die Vermutung, dass diese jedoch 

vorrangig die Bedürfnisse der verwestlichten Elite repräsentieren und nicht der Mehrheit der 

BürgerInnen, wurde zunehmend lauter (vgl. Nuscheler, 2005, 226f). 

Giri und Van Ufford (2004, 2) denken eine weitere mögliche Quelle der Einseitigkeit an. Sie 

argumentieren, dass das gegenwärtige Verständnis von Entwicklungszusammenarbeit von 

Disjunktion gekennzeichnet ist. Damit sprechen sie die, der Industrie nachempfundene, 

mechanische Aufspaltung der EZA in einzelne „Produktionseinheiten“ an. Was dabei 

verloren geht ist der Sinn für das Ganze. EZA-AkteurInnen fühlen sich als kleine Rädchen, 

aber sie wissen oft nicht, wozu die Maschine überhaupt dienen soll. Die Trennung zwischen 

verschiedenen AkteurInnen in Entwicklung beinhaltet zum Beispiel Spendenagenturen, 

Organisationen, den Markt und Einzelpersonen. Die beiden Autoren sprechen von einem 

„growing gap between action and reflection“ (ebenda). 
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In diesem Sinne orten sie eine moralische Krise, da EZA-AkteurInnen die bedeutungsvolle 

Verbindung zwischen Entwicklung als Aktion und als Intervention mit einem reflektierten 

Verständnis des Gegenübers verloren haben (vgl. ebenda). So appellieren sie für eine neue 

und verantwortungsvolle Perspektive, um die Welten von Aktion und Reflektion erneut 

miteinander zu verbinden und ein Engagement für Brückenbildung und Grenzüberschreitung 

zu ermöglichen (vgl. ebenda, 1f).  

Als Lösungsweg deuten Giri und Van Ufford (ebenda) an:  

„The way of overcoming this disjunction is not to assert one's own perspective and 

positionality but to participate in mutual and multilateral conversation and learning which 

leads to transformation of initial incommensurability and emergence of a connected point of 

view and mode of praxis.” 

Eine auf den ersten Blick vielleicht überraschende Argumentation von W. Sachs (1994) 

spricht auch den Entwicklungsländern eine Teilverantwortung für einseitige EZA-

Beziehungen zu. Länder des Südens befinden sich nämlich in einem Dilemma: Sie zeigen 

wenig Interesse, die Standards des Nordens als unrealistisches Lebensmodell zu hinterfragen. 

Genau das wäre jedoch ein notwendiger Anstoß zur Änderung. Auf diese Weise bejaht der 

Süden die gesellschaftliche Überlegenheit des Nordens und sieht sich selbst als unfähig (vgl. 

Sachs, 1994, 22). Die Blickrichtung ist nach wie vor eine grenzenlose ökonomische Zukunft, 

welche vom Norden vorgelebt und vom Süden kopiert wird und weltweit die Möglichkeit zur 

eigenzentrierten Veränderung ruiniert. Adäquate Lebensmodelle mit einer Politik des 

richtigen Maßes wären notwendig, um langfristigen und profunden Wandel zu erzielen (vgl. 

Sachs, 1994, 36f).  

Sachs leitet die strukturellen Konsequenzen aus dieser Haltung ab:  

„(...) Entwicklung ohne Hegemonie gleicht einem Rennen ohne Richtung. Das Bekenntnis zur 

„Entwicklung“ bringt den Süden kulturell und politisch in einen Zustand struktureller 

Schwäche, was unter anderem zu der absurden Situation geführt hat, daß der Norden sich als 

Wohltäter präsentieren konnte, der die Lösungen für die ökologische Krise liefert.“ (Sachs, 

1994, 22) 

Dabei sind einige Bereiche, wie etwa das System des Welthandels und der Produktion, die 

Umwelt- und Klimapolitik oder die Migrations- und Sicherheitsdebatte, dem 

entwicklungspolitischen Diskurs gar nicht untergeordnet, obwohl sie enormen Einfluss auf 

die Lebenspraxis in den Entwicklungsländern haben. Eine globale Strukturpolitik, in der alle 
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am gleichen Strang ziehen, ist gefragt. Was helfen Programme zur Arbeitsplatzbeschaffung in 

Benin, wenn gleichzeitig die Nahrungsmittelkrise die Grundversorgung bedroht? Wozu 

dienen Solarpaneele für eine gesicherte Wasserversorgung in Burkino Faso, wenn gleichzeitig 

die CO2-Ausstrahlung der OECD-Staaten zwanzig Mal höher liegt als die von Subsahara 

Afrika (vgl. UNDP, 2007, online)? 

Fritsche und Behr (2011, 374) stellen fest:  

„Klar ist, dass die Erhöhung der ODA alleine, angesichts der weltweiten Interdependenzen 

und der herrschenden Machtverhältnisse, keine langfristige und weitreichende Wirkung 

zeigen kann (...), wenn die Rhetorik der globalen Strukturpolitik und der globalen 

Entwicklung nicht von allen AkteuerInnen – auch vom Norden – beim Wort genommen wird.“  

Nuscheler fordert daher neben einer Reform der weltwirtschaftlichen Konditionen vor allem 

„(…) Veränderungen in den Interessen-, Konsum- und Bewusstseinsstrukturen der reichen 

Länder, die mit ihrem verschwenderischen Lebensstil auch eine schwere Belastung für eine 

globale nachhaltige Entwicklung bilden.“ (Nuscheler, 2005, 610) 

Eine weitere Quelle, aus der sich die Einseitigkeit speist, ist die massive Ungleichverteilung 

der finanziellen Mittel und die dadurch bedingten Machtgefüge. Die naive Ansicht, dass eine 

Zunahme der in die EZA fließenden Gelder unbedingt ein stärkeres Engagement für die 

Anliegen der Entwicklungsländer signalisiere, kann hinterfragt werden. Ein Mehr an 

Entwicklungsgeldern könnte existierende Machtverhältnisse härten. Macht ist laut Popitz 

(1992, 11f.) rechtfertigungsbedürftig. Sie ist wesentlich mit der Beschränkung von Freiheit 

und dem Einmischen in die Selbstbestimmung verknüpft. Fritsche und Behr (2011, 376f.) 

schreiben: „Geld kann „versprochen“, „gewährt“ oder „entzogen“ werden.“ Zumindest zum 

Teil dienen die Gelder also auch der Durchsetzung der Interessen der Geberländer. Macht hat 

sich dabei seit den Zeiten der Kolonialisierung von einer gewaltvollen „Aktionsmacht“ 

(Popitz, 1992, 43f) zu einer „instrumentellen Macht“ (ebenda, 79f) gewandelt. Das Verhalten 

wird durch verhüllte Zusicherungen beziehungsweise Warnungen dirigiert. Auch in dieser 

instrumentellen Form kann Macht immer noch mit Max Weber (1921/1972, 28) definiert 

werden als „jede Chance, innerhalb einer sozialen Beziehung den eigenen Willen auch gegen 

Widerstreben durchzusetzen, gleichviel worauf diese Chance beruht.“ 

Die Diskussion um Partizipation, Nachhaltigkeit und Eigenverantwortung räumt zwei 

schlüssige Ausklänge ein: Einerseits könnte es de facto eine – wenn auch ungenügende - 

Umverteilung der Machtverhältnisse zum Vorteil der Partnerländer beziehungsweise der 
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marginalisierten Gruppen geben. Das Ersetzen der von den reichen Ländern diktierten 

Strukturanpassungsprogramme (SAP) durch die von den Entwicklungsländern eigenständig 

erarbeiteten Poverty Reduction Strategy Papers (PRSP) wäre ein gutes Beispiel für eine 

solche Tendenz. Andererseits: Papier ist geduldig, und möglicherweise bewirkt dieses 

Konzept wieder nur eine Verschleierung von unveränderten Machtverhältnissen. Das 

Ownership-Prinzip verhieße dann nur auf der verbalen Ebene eine vermeintliche 

Entscheidungsmacht. In Wirklichkeit würde der Mechanismus jedoch hinauslaufen auf ein 

„sagt uns, wie und was gemacht werden soll – und wir geben entweder unser Einverständnis 

oder Ablehnung“ (Fritsche; Behr, 2011, 375). 

Im Zusammenhang mit den Entwürfen von Ownership und Partnerschaft wird ein Um- 

beziehungsweise Gleichverteilen der Machtverhältnisse suggeriert. Diesbezüglich sind reale 

Machtprozesse zu analysieren. Wird die Entscheidungsmacht tatsächlich an die Zielgruppen 

abgetreten? Wie sieht die Chance zum Widerstand derer aus, die Macht ertragen? Es besteht 

die Gefahr, dass die Implementierung und das Bestehen von Machtverhältnissen durch eine 

verharmlosende Rhetorik über Partnerschaft versteckt werden. In letzter Konsequenz geht es 

in der EZA nur vordergründig ums Geld. Die eigentlichen Interessen liegen in der Verteilung 

von Macht und den damit verbundenen Möglichkeiten, den eigenen Willen global 

durchzusetzen (vgl. Fritsche; Behr, 2011, 376). 

Wichtiger denn je, sehe ich daher den Bedarf, sich den Konditionen von Macht in der EZA zu 

widmen und diesbezüglich gangbare Reformen zu anzusprechen, denn „Machtordnungen 

sind nicht gottgegeben, sie sind nicht durch Mythen gebunden, nicht naturnotwendig, nicht 

durch unantastbare Traditionen geheiligt. Sie sind Menschenwerk. Wie sie ins Werk gesetzt 

worden sind, so können sie auch neu bewerkstelligt werden“ (Popitz, 1992, 12). Und dieses 

Umdenken und Umgestalten ist erforderlich, wenn das ursprüngliche Ziel von EZA, eine 

gerechte Welt mit besseren Lebensbedingungen für die Marginalisierten, also die Machtlosen, 

erreicht werden soll (vgl. Fritsche; Behr, 2011, 377). 

Ein letzter Punkt soll bei den vielfältigen Quellen der Einseitigkeit noch angemerkt werden: 

Die Rolle der Medien. Das öffentliche Bild der EZA hängt nämlich auch maßgeblich von der 

Berichterstattung und von den BerichterstatterInnen darüber ab.  

„Wie die verarmte Bevölkerung überall in der Welt mit ihrer Mangelsituation umgeht, erfährt 

man aus Darstellungen, die von den Vorstellungen der Planer, der aktionistischen 
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Entwicklungsexperten und der Politiker bestimmt sind, die von den weltweiten Programmen 

zur Bekämpfung der Armut leben“ (Rahnema, 1993, 35).  

Auf diese Weise wird eine falsche Meinung verfestigt, dass die Armen unfähig seien, eigene 

Lösungswege zu finden. 

Die Globalisierung der Medien weckt in vielen Ecken dieser Erde westlich geprägte 

Sehnsüchte und Idealbilder. Überall wo es Elektrizität und Fernsehgeräte gibt, kommt es zur 

Vereinheitlichung von Lebensweisen, Konsumgewohnheiten und Modeerscheinungen. Sie 

kurbelt die oft kritisierte „Revolution der steigenden Erwartungen“ (Nuscheler, 2005, 227) 

an. Heute wird vom Westen vermehrt beklagt, was er im Zuge der Kolonialisierung selbst 

verursacht hat: Die ganze Welt hat einen ähnlichen Lebensstil zum Ziel. Die Europäisierung 

des Globus hat beabsichtigte und unbeabsichtigte Effekte (vgl. ebenda). 

7.2 Kritik der Einseitigkeitskritik 

Obwohl jahrelang eine vermehrte Partizipation der Betroffenen beworben und jüngst die 

partnerschaftliche Zusammenarbeit in den Vordergrund gerückt wurde, ist die 

Vormachtposition der Geberländer zweifellos unangetastet. Die Relationen zwischen den 

Staaten bleiben ungleichmäßig. Entwicklungspolitisches Handeln trägt sich im Rahmen von 

Asymmetrien zu, die kaum in Frage gestellt werden (vgl. Fritsche; Behr, 2011, 374). Dieser 

Zustand auf internationaler Ebene zieht auf nationaler Ebene der marginalisierten Länder 

ebenfalls Ungleichgewichte, Machtmissbrauch und Reproduktion bestehender 

Herrschaftsverhältnisse nach sich. 

Regierungen vieler marginalisierter Länder verstärken mit ihrer Tendenz zur Ausbeutung der 

eigenen Bevölkerung die weltweite Ungleichverteilung der Macht. Schlüsselworte wie Armut 

und Unterentwicklung nutzen sie zur Beschaffung zusätzlicher Gelder für die Stärkung ihrer 

Armeen, Geheimdienste und Polizei. So wird der Teufelskreis der Ausbeutung weiterhin 

aufrechterhalten. Rahnema stellte vor über 20 Jahren fest, dass die Mehrheit der 

internationalen Hilfsgüter den Menschen in den ärmeren Weltregionen keine wesentlichen 

Besserungen gebracht hat (vgl. Rahnema, 1993, 29f). Der Autor vertritt aus diesem Grund 

einen Paradigmenwechsel in der EZA:  

„Die Armen müssen vielmehr die Fähigkeit zurückgewinnen, hier und jetzt ihr Auskommen zu 

finden, indem sie sich auf die eigenen, regional gegebenen Ressourcen beziehen – die nichts 
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gemein haben mit der wirtschaftswissenschaftlichen Vorstellung von Ressourcen.“ (ebenda, 

31) 

Rahnema (1993, 33) kritisiert auch die vielzitierte Vorstellung der „Welt als Dorf“ als zu 

simplistisch. Die überambitioniert anschauliche Darstellung der globalen Ungerechtigkeit 

bedient eine Idee, welche die Individualität der Welt und ihrer Subregionen ignoriert. 

Rahnema verurteilt die Orientierung am Durchschnitt in dem Sinn, dass „Tausende 

wirklicher, lebendiger Welten durch eine einzige Un-Welt ersetzt werden“ (ebenda). Die 

Vereinheitlichung unter der Prämisse ökonomischer Richtlinien, welche Steigerung und 

Effizienz der Güter- und Warenproduktion forciert, führt zur Erzeugung von Bedürfnissen 

und damit zu einer „Situation permanenten Mangels“ (ebenda). Genügsamkeit wird sich 

selbst bei den Privilegierten nie einstellen, aber der Graben zwischen reich und arm wird noch 

größer, weil diese Form der Ökonomie ständig neue Bedürfnisse erlässt, die immer 

mühevoller zu erfüllen sind. Diese Wirtschaftsform bringt Veränderungen, die vor allem für 

die ärmere Bevölkerung Nachteile bedeuten. Zwischenmenschliche Fähigkeiten verlieren ihre 

Bedeutung. Menschen sollen „nur noch als Funktionsträger einer anonymen (...) 

Weltwirtschaft agieren (...)“ (Rahnema, 1993, 34). In einer Weltanschauung, in der natürliche 

Ressourcen knapp, die Bedürfnisse des homo oeconomicus jedoch unendlich sind, und wo die 

Marktwirtschaft als Allheilmittel gilt, wird sich für die Armen dieser Welt wenig verändern. 

Bei all dieser scharfen Kritik an vorherrschenden Wirtschafts- und EZA-Praktiken soll auch 

einer durchaus berechtigten „Kritik der Kritik“ Platz eingeräumt werden. Es liegt in der Natur 

von Kritiken und Alternativvorschlägen, dass sie der harten Prüfung der Realität zumindest 

vorläufig nicht standhalten müssen. Daher sind Forderungen wie jene von Rahnema (1993, 

39), dass man nämlich „den fremdbestimmten Formen des materiellen Mangels nur durch 

Rückbesinnung auf die jeweils eigene Tradition des kulturell bestimmten moralischen 

Umgangs mit der Armut begegnen kann“, mit leichter Hand geschrieben. Ideen wie jene der 

freiwilligen, „konvivialen Armut“ (ebenda), die sich auf die Maximen von Einfachheit, 

Genügsamkeit, Angemessenheit und Achtung jeder menschlichen Existenz bezieht, sind 

immer einen Vorschlag wert – solange man sich diese Bürde nicht selbst auferlegen muss. 

In Wahrheit fehlen bis heute alternative Paradigmen, die mehr als nur ein paar besonders 

verantwortungsbewusste Idealisten begeistern.  

Ein „zurück-zu-den-Wurzeln-Ansatz“ als antimodernes Weltbild romantisiert lokale Kulturen 

und vormoderne Gesellschaft, dämonisiert alles Westliche. Konflikt- und Gewaltstrukturen 
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werden ausgeblendet und als Resultat westlicher Einmischung interpretiert Auch das 

undifferenzierte Bild vom „guten Indigenen“ und vom „bösen abendländischen Eroberer“ 

greift zu kurz. Völliger Verzicht auf Instrumente der Entwicklungspolitik resultiert bestenfalls 

nur in der Erhaltung des Status quo. Wer sich an dieser Stelle einen klaren Ausweg erwartet, 

den muss ich mit einem bekannten Zitat des deutschen Physikers Georg Christoph 

Lichtenberg (1742 – 1799) enttäuschen: „Ich kann freilich nicht sagen, ob es besser werden 

wird, wenn es anders wird; aber so viel kann ich sagen: es muss anders werden, wenn es gut 

werden soll.“  

Als Anregung empfehle ich das Buen Vivir Konzept des ecuadorianischen Ökonomen 

Alberto Acosta (2015). Allerdings ist Buen Vivir kein Entwicklungsprogramm, sondern eher 

eine Alternative zum materiellen Fortschrittsdenken. Sie beruht auf sozialem, solidarischem, 

ökologisch nachhaltigem Wirtschaften.  

Eines kann ich jedoch aus eigener Erfahrung behaupten: Schon allein die intensive 

Auseinandersetzung mit Einseitigkeit und ihren Kritiken erster und zweiter Ordnung lohnt 

sich für EZA-AkteurInnen. Sie erlaubt eine fundiertere Verortung der eigenen Position im 

komplexen Entwicklungsdiskurs und bietet Orientierung für die eigenen Aktivitäten im Feld. 

7.3 Globale Folgen der Einseitigkeit 

Man könnte völlig amoralisch und unter freizügigem Ge- und Missbrauch der Theorien von 

Darwin und Nietzsche versuchen zu argumentieren, dass Einseitigkeiten und Ungleichheiten 

eben den Lauf der Evolution und die Dominanz des Stärkeren widerspiegeln. Dies sei aber 

nicht weiter beunruhigend, sondern vielmehr natürlich und unvermeidbar: Die einen haben 

mehr, die anderen haben weniger, aber im Durchschnitt und für die Menschheit als Ganzes 

laufe alles gut. Es zeigt sich jedoch, dass selbst diese amoralische Position nicht haltbar ist: 

Die Folgen der Einseitigkeit beschränken sich nämlich nicht mehr auf innerzivilisatorische 

Verteilungsfragen, sie kratzen erstmals an den Grundfesten unseres Planeten und betreffen 

damit die Menschheit insgesamt. 

Die Lösung ist denkbar einfach – am Papier. Vor mehr als einem Vierteljahrhundert stand sie 

in der Zeitschrift Scientific American zu lesen:  

„Als eine globale Spezies transformieren wir den Planeten. Nur als eine globale Spezies, die 

ihr Wissen zusammenführt, ihre Handlungen koordiniert und unter sich teilt, was der Planet 

bietet, haben wir irgendeine Aussicht, die Transformation des Planeten entlang eines 
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umweltverträglichen Entwicklungspfades gestalten zu können. Das selbstbewußte [sic!] 

intelligente Management der Erde ist eine der großen Herausforderungen für die Menschheit 

im Übergang zum 21. Jahrhundert. “ (Clark, 1989, 47) 

Ressourcenmanagement wird damit eine globale Angelegenheit, jedoch widersprechen sich 

die Prioritäten eines globalen Managements häufig mit jenen von lokalen kulturellen 

Lebensweisen. In letzter Konsequenz könnten kulturbedingte Rechte und Eigenbestimmung 

angesichts des übergeordneten Beweggrundes, nämlich die Welt zu retten, untergraben 

werden (vgl. Sachs, 1994, 40f).  

Die Hegemonie und deren ungerechte Auswirkungen zeigten sich bisher anhand von 

Krankheiten, Seuchen und ökologischer Verwüstung in Ländern des Südens. Neu ist, dass 

erstmals in der Geschichte nun auch Länder des Nordens die negativen Konsequenzen einer 

Verwestlichung zu spüren bekommen. Sicherlich zeitversetzt und schaumgebremst, aber 

vielleicht schon unaufhaltsam? Flüchtlingsmassen und Bevölkerungsdruck sind Beispiele 

dafür. Bereits vor über 20 Jahren charakterisiert W. Sachs enttäuscht die Reaktion der 

Industrienationen als weitere Entwürfe zum Eigenschutz und Sicherung ihres Standes (vgl. 

Sachs, 1994, 41). Trotz dazwischenliegender zwei Dekaden EZA, trotz des weltgrößten 

Friedensprojekts Europäische Union: Die Beschreibung von Sachs trifft auf die 

Flüchtlingspolitik im Jahr 2015 leider immer noch zu. 

Neben der sozialen Agenda taumelt auch die ökologische Agenda. Länder des Nordens haben 

zunehmend Angst vor langfristigen Wirtschaftskrisen. Umweltzerstörung hat mittlerweile 

Auswirkungen. Die Brundtland-Kommission mit ihrem Bericht „Our Common Future“ 

artikulierte dies folgendermaßen:  

„Wir haben uns in der Vergangenheit Sorgen über die Auswirkungen gemacht, die das 

Wirtschaftswachstum auf die Umwelt hat. Jetzt sehen wir uns aber veranlaßt [sic!], uns mit 

den Auswirkungen zu befassen, die der ökologische Druck (...) auf unsere wirtschaftlichen 

Aussichten hat.“ (Hauff, 1987, 5; WCED, 1987, 43) 

Ökonomie und Ökologie sind untrennbar verwoben. Auch hier gilt die Kritik der 

Einseitigkeit: Einseitige ökonomische Maßnahmen werden zum Scheitern verurteilt sein, 

ebenso wie einseitige ökologische Maßnahmen. 

Truman war im Jahre 1949 noch davon überzeugt, dass die nördlichen Länder die Krone der 

sozialen Evolution repräsentierten. Dieses Bild von Dominanz sollte heute in Anbetracht der 

ökologischen Probleme stark hinterfragt werden (vgl. Sachs, 1994, 19). W. Sachs (ebenda, 
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20) weist auf die heutzutage gut dokumentierte Tatsache hin, dass, „wenn alle Länder der 

Erde dem Beispiel der Industrieländer folgen würden, (…) fünf oder sechs Planeten 

erforderlich [wären].“ Angesichts dieser Faktenlage ist zu überdenken, inwieweit das 

Konzept des steten Wirtschaftswachstums realistisch und nachhaltig sein kann. Holt man sich 

die straffen Beschränkungen dieses Planten ins Bewusstsein, dann erscheint die ursprüngliche 

Idee von Entwicklung, wie sie Truman vertrat, als Farce (vgl. Sachs, 1994, 20). 

Im „Prototype Global Sustainable Development Report“ (UN, 2013, 17f) wagen ExpertInnen 

im Auftrag der Vereinten Nationen einen Blick in eine scheinbar noch ferne Zukunft. Sie 

zeichnen dabei ein düsteres Bild für die Welt im Jahre 2050, unter der Prämisse, dass die 

Anstrengungen gegen global bedrohliche Dynamiken etwa gleich bleiben wie bisher: 

Exzessiver Ressourcenverbrauch von über sechs Milliarden Menschen, drei Milliarden 

Menschen in Armut, also mit weniger als 2,15 US-Dollar pro Tag, Hungersnöte, eine 

Milliarde Menschen ohne Zugang zu fundamentalen Dienstleistungen, zwei Drittel der 

Weltbevölkerung leiden unter Wasserknappheit, die Wirtschaft geprägt von Schocks und 

Krisen, Luftverschmutzung, weniger Wälder, der Kollaps der Ozeanfischerei, weitere globale 

Erwärmung infolge von höheren Schadstoffemissionen, weiterer Rückgang der Biodiversität, 

Bedrohung durch außer Kontrolle geratene Phosphor- und Stickstoff-Kreisläufe, ein 

Wiederaufflammen von ressourcenbedingten Konflikten. Demgegenüber sind die 

prognostizierten positiven Entwicklungen wohl ein eher schwacher Trost: umfassende 

primäre und sekundäre Bildung und massiv verbessertes Empowerment von Frauen. 

Trotzdem ist diese Prognose noch das optimistische Szenario. Im pessimistischen Szenario 

bräche der Planet einfach unter der Last zusammen – ein, wie es sinngemäß im Report heißt, 

durchaus nicht unwahrscheinlicher Kollaps, dessen Einzelheiten dort aber nicht dargestellt 

werden. Immerhin wird im Report aber die Möglichkeit einer Trendwende in den Raum 

gestellt – vorausgesetzt alle ziehen an einem Strang (vgl. UN, 2013, 17). 

Mit dem Wirtschaftsnobelpreisträger Joseph Stiglitz (2002) könnte man zusammenfassen, 

dass die Reformbemühungen in der Entwicklungszusammenarbeit, und damit auch die 

Anstrengungen in Richtung einer globalen ökologischen Trendwende, zu kurz greifen: 

„There is a fundamental criticism of the IMF / Washington consensus approach: It does not 

acknowledge that development requires a transformation of society.” (Stiglitz, 2002, 76) 
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8 Abschließender Gedanke zu Teil II 

Das Problem mit der Lösung: 

Jede noch so kleine Veränderung bringt meist Vorteile für eine Gruppe und Nachteile für 

andere. Meyer-Abich (1994, 189) bringt es auf den Punkt: „Es ist eine elementare politische 

Erfahrung, daß keine Veränderung jemals im Interesse eines jeden ist (...)“ In welche 

Richtung auch immer das Weltgeschehen und menschliche Handlungen sich drehen. Eines 

scheint ziemlich sicher: „Absolut oder relativ: Es wird Gewinner und Verlierer geben“ 

(ebenda). 
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TEIL III – ALS PERSPEKTIVE 

9 Eine Entwicklung zur Gegenseitigkeit 

Es gibt ein Wort, 

das jedem als praktische Lebensregel dienen könnte: 

Gegenseitigkeit. 

(Konfuzius, 551 – 479 v. Chr.) 

 

Die Einseitigkeit in der Entwicklungszusammenarbeit – die mangelnde Fähigkeit und 

Bereitschaft der Mächtigeren, eigene Defizite einzugestehen und sich auf einen gegenseitigen 

Bildungsprozess einzulassen – legt die folgende Frage nahe: Lässt sich, angesichts der 

allgegenwärtigen Asymmetrien, gelebte Gegenseitigkeit in der EZA überhaupt verwirklichen, 

oder ist Einseitigkeit schlichtweg ein unvermeidliches Resultat der Motive und Prinzipien 

menschlicher Interaktion? 

Ich vertrete die Ansicht, dass Einseitigkeit keineswegs unvermeidlich ist. Sie ist lediglich die 

logische Folge einer eingeschränkten Normalitätsvorstellung. Wenn nämlich unsere 

Vorstellung von „normaler“ menschlicher Interaktion von einer streng ökonomischen 

Betrachtungsweise dominiert wird, dann bleibt als Handlungsmotiv für umfassende 

Kooperation nur noch ein einziger Faktor übrig: Der eigene Vorteil. 

Ich halte eine solche Perspektive für stark verkürzt und daher ungeeignet für die Analyse von 

Entwicklungszusammenarbeit. Sie ignoriert fundamentale Erkenntnisse aus zahlreichen 

anderen Disziplinen, die ein nuancenreicheres, wenn auch widersprüchlicheres Bild von 

menschlicher Interaktion zeichnen. Von SoziologInnen, PsychologInnen, PhilosophInnen, 

PädagogInnen, AnthropologInnen, EthnologInnen und in letzter Zeit selbst von ÖkonomInnen 

wird Kritik am Jahrzehnte lang vorherrschenden Konstrukt des homo oeconomicus laut. 

Maschinenhafte Erwartungsnutzenmaximierung mag das „Skelett“ menschlichen Handelns 

treffend abbilden, es greift jedoch zu kurz in der Beschreibung von Interaktion zwischen 

Menschen aus Fleisch und Blut. 

In diesem Abschnitt untersuche ich zunächst Erkenntnisse und Defizite einer streng 

ökonomischen Betrachtungsweise menschlicher Interaktion. Daran anschließend ziehe ich 

Aspekte aus anderen Disziplinen hinzu, um den Faktor Gegenseitigkeit stärker zu entwickeln. 
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Vor diesem Hintergrund interpretiere ich dann den Akt des Gebens und den Akt des Nehmens 

in der Entwicklungszusammenarbeit. 

9.1 Die Ökonomie der menschlichen Interaktion 

Der Kern der Wirtschaftswissenschaften besteht in der Analyse des rationalen Umgangs mit 

Gütern, die nur beschränkt verfügbar sind. Um diesen Kern herum hat sich in den 

vergangenen zwei bis drei Jahrhunderten eine Vielzahl an quantitativen Theorien und 

Modellen angesammelt, die im Wesentlichen alle auf ein Ziel hinauslaufen: Optimierung bis 

zur Effizienz. Der Einfachheit halber trifft man dabei zwei auf den ersten Blick durchaus 

plausible Annahmen: Erstens, jede(r) einzelne AkteurIn in einem Wirtschaftssystem verfolge 

mit allen Aktivitäten ein einziges Ziel, nämlich die Maximierung des eigenen Vorteils. 

Zweitens, der eigene Vorteil lasse sich messen und letztlich auf Geldeinheiten zurückführen. 

Am Beispiel des einfachsten Tauschgeschäfts, des Konsums, veranschaulicht, bedeutet das: 

Es werden Produkte gegen Geld oder Geld gegen Produkte getauscht. Eine höhere Autorität 

steckt die Rahmenbedingungen ab um Sicherheit zu garantieren. Um die Bildung oder Pflege 

von Beziehungen geht es dabei nur marginal, denn der Markt funktioniert auch in 

Anonymität. Der oder die Einzelne entscheidet bei jedem Tauschgeschäft mit Bedacht auf den 

eigenen Vorteil (vgl. Stegbauer, 2011, 33f). 

Man könnte es zugespitzt auch so formulieren: Menschliche Interaktion sei ein Geschäft. Wer 

daran teilnimmt, tue dies ausschließlich um dadurch Geld zu verdienen. Die Rationalität der 

AkteurInnen reduziert sich in einem solchen Rahmen auf die Fähigkeit und Bereitschaft, stets 

nach obiger Regel zu handeln. Sie wird in den traditionellen ökonomischen Theorien nicht 

hinterfragt, sondern vorausgesetzt.  

In einer derart vereinfachten Modellwelt lassen sich die Lösungen für viele Probleme 

mathematisch exakt berechnen. Das ist gut so, denn in vielen Fällen lässt sich vom 

Vereinfachten auf das Komplexe schließen, lässt sich aus dem stilisierten Modell eine 

Strategie für die wirkliche Welt ableiten. Es ist jedoch gefährlich, Modelllösungen generell 

und unangepasst in die Realität zu übernehmen. Diese Vorgangsweise verleugnet nämlich die 

Bedeutung der zuvor getroffenen vereinfachenden Annahmen. Sie kommt einer 

Verwechslung zwischen der Landkarte und dem Territorium gleich. 

Ich vermute, dass genau dieser Fehler, man könnte ihn auch den „ökonomischen Irrtum“ 

nennen, die stärkere Verbreitung von Gegenseitigkeit und Kooperation in der 

Entwicklungszusammenarbeit maßgeblich hemmt. Denn wenn EZA-Programme und 
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Agenden in dem Verständnis konzipiert und umgesetzt werden, dass die Menschen dem Bild 

eines homo oeconomicus entsprechen, dass Egoismus, monetäre Rationalität und kurzfristiges 

Profitstreben die treibenden Kräfte sind, dann ignorieren sie entscheidende, nicht-

ökonomische Aspekte menschlicher Interaktion.  

Dabei kann die Ökonomie sogar für sich in Anspruch nehmen, im Rahmen der sogenannten 

Spieltheorie die Gegenseitigkeit explizit in ihre Modellwelt aufgenommen zu haben. Die 

Spieltheorie erweitert den ökonomischen Imperativ für den rational handelnden Menschen: 

Aus dem einseitigen „Handle so, dass du in einer gegebenen Situation den größten 

geldwerten Vorteil für dich herausschlägst“ wird unter Berücksichtigung eines intelligenten 

Gegenübers ein „Handle so, dass du den größten geldwerten Vorteil für dich herausschlägst, 

unter der Annahme, dass dein(e) KonkurrentIn genau dasselbe versuchen wird.“  

Trotzdem weicht auch diese Sicht nicht vom Kerngedanken der traditionellen 

Wirtschaftswissenschaften ab, es geht nach wie vor um das Erzielen des größten Eigennutzes 

in der erbitterten Konkurrenz um knappe Güter. Für wohlwollende Gegenseitigkeit, für 

Kooperation ohne Berechnung, ist in diesem Paradigma kein Platz. 

Indes ist längst erwiesen, dass das Befolgen des strengen ökonomischen Rationalitätsbegriffs 

selbst in der vereinfachten Modellwelt nicht automatisch zur Maximierung des individuellen 

Nutzens führt. Das sogenannte Gefangenendilemma zeigt auf, wie gegenseitiges Misstrauen 

den Weg zur beiderseits vorteilhaften Zusammenarbeit verbaut. 

Zwei Gefangene, so lautet der pikante Deutungsrahmen der Situation, müssen sich jeweils 

entscheiden zwischen Geständnis und Leugnung eines gemeinsamen Verbrechens. Sie suchen 

also jeweils die beste Option für sich, im Wissen dass das Gegenüber selbiges tun wird, und 

darüber hinaus im Wissen, dass beide auch das wiederum wissen. Gestehen beide, so fassen 

sie eine mittlere Strafe aus. Leugnen beide, so kann man ihnen wenig nachweisen und ihnen 

daher nur eine leichte Strafe auferlegen. Gesteht jedoch einer während der andere leugnet, so 

kommt der Kronzeuge frei, der andere hingegen fasst eine schwere Strafe aus. 

Die Zwangslage des Gefangenendilemmas besteht nun darin, dass es den beiden Spielern 

verwehrt bleibt, sich über ihr Verhalten und ihre Entscheidungen auszutauschen. Die 

Verlockung besteht darin, durch einseitige Nichtkooperation den größtmöglichen Vorteil für 

sich selbst zu erzielen. Die Schwierigkeit ist dadurch gegeben, dass also jedes Subjekt für sich 

versucht ist, die eigene Haut auf Kosten des jeweils anderen zu retten (vgl. Stegbauer, 2011, 

35f). 
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Man kann sich besagtes Gefangenendilemma in zwei Varianten denken, einerseits als 

einmalige Angelegenheit, andererseits als wiederholte Situation. In der Einmal-Variante gibt 

die Spieltheorie eine eindeutige, ökonomisch-rationale Lösung vor: Die beiden Spieler 

werden nicht kooperieren, sprich, beide Gefangenen werden gestehen und damit die mittlere 

Strafe ausfassen. Die tiefe Ironie dieses sogenannten Nash-Gleichgewichts, benannt nach dem 

Mathematiker und Wirtschaftsnobelpreisträger John Nash, liegt darin, dass durch Kooperation 

eigentlich beiden geholfen wäre. Allein, die Kooperation wird nicht zustande kommen, 

solange beide befürchten müssen, vom Gegenüber hintergangen zu werden. 

Weitaus komplexer gestaltet sich das Dilemma in der wiederholten Variante. Hier hat nämlich 

jede Entscheidung eine zweifache Wirkung: Einerseits die Bestimmung des Ergebnisses der 

gegenwärtigen Spielrunde, andererseits aber auch eine Signalwirkung an das Gegnüber, wie 

es um die eigene Kooperationsbereitschaft in der Zukunft steht (vgl. Stegbauer, 2011, 36). 

Hier stößt die mathematische Spieltheorie an ihre Grenzen. Es gibt keine eindeutige „beste“ 

Lösung mehr. Der Politikwissenschaftler Robert Axelrod beschloss daher zu beobachten, 

welche Strategie sich in der Evolution als die erfolgreichste erweisen würde. Er organisierte 

zum iterierten Gefangenendilemma Turniere, in denen Menschen, vor allem aber auch mit 

bestimmten Strategien präparierte Computerprogramme aufeinandertrafen, mit dem Ziel, das 

beste Ergebnis zu erzielen (vgl. Axelrod, 1987, 156f). 

Die überraschende Erkenntnis aus diesen Turnieren ist, dass sich das einfachste Programm 

durchgesetzt hat. Der Systemwissenschaftler Anatol Rapoport programmierte die sogenannte 

Tit for Tat Strategie: Beginne kooperativ, und danach spiegle genau das, was dein Gegenüber 

zuletzt tat (vgl. Axelrod, 1987, 156f). Das entspricht einer Haltung, die grundsätzlich für 

Kooperation offen ist, mit kooperationsunwilligen Partnern aber nach der Regel „Wie du mir, 

so ich dir“ verfährt (Stegbauer, 2011, 35). 

Auch wenn es sich hier um Erkenntnisse aus einer bewusst vereinfachten Modellwelt handelt, 

kann man durchaus versuchen, daraus Schlussfolgerungen für komplexere Beziehungen 

abzuleiten. Axelrod (1987) identifiziert vier Erfolgsfaktoren der Tit for Tat Strategie: 

Klarheit, Nachsichtigkeit, Nettigkeit und Provozierbarkeit. Die Strategie ist klar und einfach, 

da sie aus nur zwei sehr einfachen Regeln besteht. Sie ist „nett“, weil jede Interaktion 

freundlich beginnt. Sie ist provozierbar, das heißt, sie lässt unfreundliches Verhalten eines 

Gegenspielers oder einer Gegenspielerin nicht unbestraft. Und sie ist nachsichtig, denn sie 

reagiert nicht nachtragend und ist bereit, die Kooperation wieder aufzunehmen (vgl. Dixit; 

Nalebuff, 1997, 105f.)  
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Man kann ebenso verallgemeinern, dass die Basis der Kooperation in der Stabilität der 

Beziehung zu suchen ist. Jeder gelungene Austausch wirkt dabei als Bestärkung des 

gegenseitigen Vertrauens. Zum Zustandekommen von Kooperation ist also die Möglichkeit 

zur Absprache nicht unbedingt notwendig. Auch Altruismus ist keineswegs erforderlich, es 

genügt ein langfristig ausgelegter Egoismus. Reziprozität kann sich also selbst motivieren und 

regulieren (vgl. Stegbauer, 2011, 36). 

Ein lehrreicher Aspekt ist auch die Tatsache, dass die Tit for Tat Strategie im direkten 

Vergleich niemals besser abschneiden kann als der oder die unmittelbare SpielpartnerIn. 

Zugleich kann sie auch niemals wesentlich schlechter abschneiden. Der Erfolg der Strategie 

rührt also vor allem aus ihrer Anpassungsfähigkeit: Mit welcher Gesinnung ein(e) 

GegenspielerIn auch antreten mag, freundlich, feindlich, oder irgendetwas dazwischen, Tit for 

Tat befindet sich mit ihm oder ihr immer auf Augenhöhe. 

Selbstverständlich gilt es aber auch einige Einschränkungen zu beachten. Keinesfalls soll man 

so weit gehen zu behaupten, die Tit for Tat Strategie stelle ein Patentrezept für erfolgreichen 

zwischenmenschlichen Umgang dar. Sie ist nur ein Anhaltspunkt dafür, dass sich 

Kooperationsbereitschaft sogar in einem von strenger Konkurrenz geprägtem Umfeld 

auszahlen kann, solange sie nicht zur Ausbeutung pervertiert. 

In wirklichkeitsnäheren Sozialbeziehungen spielen noch viele andere Faktoren eine Rolle. So 

können Individuen aus Gründen der Kapazitäteneinschränkung nicht beliebig allen 

Kooperationsaufforderungen nachkommen. Bereits existierende Beziehungen wollen gepflegt 

werden und verbrauchen Ressourcen (vgl. Stegbauer, 2011, 37). Daraus ergeben sich in der 

Praxis Barrieren für Kooperation mit Subjekten, die (noch) nicht zum engeren sozialen 

Umkreis gehören. 

Die nach meinem Dafürhalten wichtigste Einschränkung einer rein ökonomischen Deutung 

besteht jedoch im zugrundeliegenden Menschenbild: Die AkteurInnen werden als Ich-

bezogene Menschen betrachtet, die nur den eigenen Vorteil und Gewinn im Fokus haben. 

Aufschlussreicher erscheint mir eine Perspektive, die das Hauptaugenmerk auf die 

wechselseitige Beziehung legt (vgl. Stegbauer, 2011, 35), und darauf, wie sich die beteiligten 

Individuen in ihr und durch sie entwickeln (vgl. Lenz, 2012, 31). 
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9.2 Reziprozität und Altruismus 

Aus ökonomischer Sicht können also zumindest einfache bilaterale Austauschakte als 

strategische Interaktionen gedeutet werden, die dem Vorteil der TeilnehmerInnen dienen. 

Handeln ist in solchen Situationen demnach geleitet durch Eigeninteresse. Coleman (1991, 

153) sieht im Ineinandergreifen von Bedürfnissen das zentrale Element des Tauschhandels. 

Die eine Seite besitzt etwas, das die andere Seite gerne haben möchte und umgekehrt. Beide 

Seiten sind bereit, einen Teil der eigenen Ressourcen gegen jene des Gegenübers 

auszutauschen. 

Eine weitere Annäherung an die Realität verlangt jedoch die Analyse von zunehmend 

komplexeren Konstellationen. Wie sind nicht-ökonomische Austauschprozesse zu deuten? 

Wie interpretiert man Austauschprozesse, die zwar durchaus einen ökonomischen Aspekt 

haben, aber eben auch kulturelle, ethische, soziale oder ökologische Facetten aufweisen, wie 

das beispielsweise in der Entwicklungszusammenarbeit der Fall ist? Wie berücksichtigt man 

die Tatsache, dass sich verschiedene Individuen in ähnlichen Situationen mitunter völlig 

unterschiedlich verhalten? Erst durch das sich-in-Beziehung-Setzen zu anderen und zu seiner 

Umwelt entwickelt sich das Individuum. Erst in diesem Prozess bilden und wandeln sich 

Bedürfnisse und Beziehungen. Und das formt wiederum die Identität (vgl. Stegbauer, 2011, 

38). 

Als Reaktion auf eine Erweiterung der Komplexität in der Fragestellung erscheint mir die 

Erweiterung des wissenschaftlichen Werkzeugkoffers vernünftig. Innerhalb der 

Wirtschaftswissenschaften sind in dieser Hinsicht beispielsweise die Arbeiten des 

österreichischen Ökonomen Ernst Fehr richtungsweisend (vgl. z.B. Fehr; Schmidt, 1997, 

Fehr; Gächter, 1998, Fehr, 2009). Wo die Ökonomie aber an ihre Grenzen stößt, dort können 

möglicherweise Erkenntnisse aus anderen Disziplinen weiterhelfen. Gegenseitigkeit – 

Reziprozität – wurde und wird in vielen Wissenschaftszweigen untersucht. Insbesondere 

denke ich dabei an die Soziologie, die Moralphilosophie, die Anthropologie, die Psychologie 

und die Pädagogik. Es liegt in der Natur dieser Disziplinen, dass sie sich viel stärker als die 

Ökonomie auf die Prozesse zwischen und in Individuen konzentrieren und weniger auf die 

Verteilung von Ressourcen. 

Im vorliegenden Abschnitt zeige ich weiterführende Deutungen von Geben und Nehmen auf. 

Darüber hinaus bespreche ich Aspekte des Altruismus, die ich für den Bereich 

Entwicklungszusammenarbeit als relevant erachte. 
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Mit dem US-amerikanischen Anthropologen Marshall David Sahlins (2005, 79) könnte man 

das zu untersuchende Feld folgendermaßen abgrenzen: „Reziprozität umfasst eine ganze 

Klasse von Tauschhandlungen, ein Kontinuum von Formen.“ Am einen Ende der Skala 

befindet sich die aus freiem Willen gegebene Hilfe, bei welcher der direkte Aufruf zur 

Gegengabe ausgeschlossen und inhuman sein würde. Auf der anderen Seite steht die 

egoistische Einverleibung von Besitz, Bemächtigung durch Machtausübung und Regiment 

(vgl. ebenda). 

Es wird damit klar, dass Reziprozität in nahezu allen Lebensbereichen eine Rolle spielt. 

Menschliches Zusammenleben basiert auf Reziprozität. In Beziehungen, egal ob zwischen 

Individuen, zwischen Kollektiven, oder zwischen Individuum und Kollektiv, wird in 

irgendeiner Form aufeinander eingewirkt und reagiert. Es kann sich auf der individuellen 

Ebene beispielsweise um Rituale handeln, um das Pflegen von Kontakten, um das 

Verschicken von Grußkarten oder um Einladungen zu Speis und Trank. Es werden 

Leistungen erbracht, die – direkt oder indirekt, augenblicklich oder zeitversetzt – vom 

Gegenüber erwidert werden (vgl. Stegbauer, 2011, 11ff). Stegbauer (ebenda, 14) betont, dass 

„Reziprozität etwas mit Austauschprozessen zu tun [hat], die zu den Grundformen sozialer 

Beziehungen gehören.“ Das Bedürfnis nach Austausch entwickelt sich von Geburt an und 

bringt zwischenmenschliche Dependenzen mit sich. Innerhalb dieser und über diese 

Abhängigkeiten stehen wir miteinander in Verbindung. Austauschmodi finden sich selbst im 

physischen Sein der Menschen wieder. Im Gehirn sorgen sogenannte Spiegelneuronen dafür, 

dass der Körper unbewusst auf die Gesten des Gegenübers reagiert (vgl. Rizzolatti; 

Sinigaglia, 2008). 

Geben und Nehmen sind so elementare Handlungen, dass Beziehungen ohne diese Form von 

Gegenseitigkeit kaum denkbar sind (vgl. Stegbauer, 2011, 14f). Zugleich verbirgt sich 

dahinter bei genauerer Betrachtung eine nicht zu unterschätzende Komplexität. Sie ergibt sich 

aus der Feststellung, dass Gegenseitigkeit unweigerlich in Beziehungsstrukturen eingebettet 

ist. Diese beeinflussen die Gegenseitigkeit – und umgekehrt verändert Gegenseitigkeit auch 

die Beziehungsstrukturen.  

„Will man also Reziprozität analysieren und erklären, muss man auf die umfassende 

Eingebundenheit der Gegenseitigkeit in Beziehungen achten. Der Grad dessen, was für 

andere geleistet wird, aber auch dessen, was man an Hilfe von anderen überhaupt 

akzeptieren kann, wird über die Art und Weise bestimmt, wie die Akteure selbst miteinander 
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verbunden sind und wie ihre Beziehungen zu anderen nicht direkt Beteiligten strukturiert 

sind.“ (Stegbauer, 2011, 15) 

Neben dem Blick auf die einzelnen Beteiligten im Austauschprozess muss genauso auf den 

Kontext desselben geachtet werden. Vereinfacht dargestellt ist Reziprozität die Erwiderung 

einer Handlung oder eines Geschenks. Eine solche Zuwendungsgeste bewirkt Erwartungs-

Erwartungen beim Empfänger und bringt den Austauschprozess ins Rollen. Ungleichgewichte 

können entstehen, wenn Vereinbarungen einseitig nicht eingehalten werden. Sie können aber 

ebenso gut das Resultat der Vereinbarung selbst sein (vgl. Stegbauer, 2011, 15f). Von 

Symmetrie im engeren Sinn könnte überhaupt nur gesprochen werden, wenn die Initialgabe 

genau gegengleich erwidert wird, sei es in der Kooperation oder im Konflikt. Es ist jedoch 

äußerst fraglich, ob so ein pauschales „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ erstrebenswert wäre 

(vgl. ebenda, 22f). Entwicklungspotenzial entsteht oft gerade erst durch die Asymmetrie. Je 

nach Balance bestimmt Reziprozität sowohl die Beziehungsintensität als auch den 

Beziehungsverlauf zwischen Individuen. Emanzipierte Partnerschaften mit gemeinsam 

vereinbarten Aufteilungen sind ebenso möglich wie Ausbeutungsverhältnisse und 

Ungleichheiten (vgl. ebenda, 17). 

In der Literatur lassen sich zahlreiche weitere Untersuchungen von und Anspielungen auf 

Reziprozität finden. Der deutsche Philosoph und Soziologe Georg Simmel berief sich bereits 

in seinen frühen Schriften auf das Prinzip von Gabe und Gegengabe. Ihm zufolge beruht 

„aller Verkehr des Menschen (...) auf dem Schema von Hingabe und Äquivalent“ (Simmel, 

1908, 443). „Der Tausch“, so Simmel (2005, 102), „ist die Sachwerdung der 

Wechselwirkung zwischen Menschen.“ Für den Kontext der Entwicklungszusammenarbeit 

stellt sich daraus die Frage, was hier ausgetauscht wird. Sind es Sach- oder Geldspenden, 

Dienstleistungen, Bildung, reine Dankbarkeit? Kann das eine durch etwas anderes adäquat 

kompensiert werden? Wer kann den (Tausch-)Wert der unterschiedlichen Leistungen 

bestimmen? 

In der Ethnologie gewinnt man wichtige Erkenntnisse aus Malinowskis Feldforschung über 

Austauschbeziehungen zwischen Bewohnern des Südsee-Archipels (Malinowski, 1979). 

Halsketten und Armbänder sind dort die grundlegenden Tauschprodukte zwischen den 

unterschiedlichen Stämmen. Richtungsweisend sind auch die Schriften des französischen 

Ethnologen und Soziologen Marcel Mauss, insbesondere „Die Gabe“ (1968), wo er sich mit 

wechselseitigen Tauschverhältnissen in primitiven Gesellschaften auseinandersetzt. Geben, 

Nehmen und Erwidern sind die Hauptaktivitäten. Reziprozität heißt nicht unbedingt 



  

161 

 

Gleichgewicht, oft ist es vielmehr der verantwortungsvolle Umgang mit Ungleichgewicht. So 

bekundet Mary Douglas (1990) im Vorwort der englischen Version von „Die Gabe“ (Mauss, 

1990, x), „The theory of gift is a theory of human solidarity“. 

In unserer Gesellschaft wurden viele komplexe beziehungsformende Bräuche durch einen 

anonymen Austausch abgelöst. Beim Konsum einer Ware wird die Gabe durch monetäre 

Bezahlung sofort wettgemacht (vgl. Stegbauer, 2011, 19f). Der Markt und das Geld 

vereinfachen zwar den Austausch, die menschliche Beziehung wird dabei allerdings in den 

Hintergrund gedrängt und auf ein Mindestmaß reduziert. Stegbauer (2011, 40) argumentiert: 

„Geld jedoch vermag einen Austausch direkt herzustellen (...). Wenn aber ein Ausgleich 

immer sofort erfolgt, dann werden die Beziehungen, die mit dem Tausch (...) konstituiert 

werden könnten, sofort austariert.“ 

Rezprozität kann auch als Norm aufgefasst werden. Hondrich (2001, 572) schreibt, dass im 

Leben in einer Gesellschaft moralische Ordnungen entstehen, die so überall verbreitet und 

bindend sind, dass sie die Form von gesetzlichen Bestimmungen annehmen. Dabei handelt es 

sich um die Reziprozität des Erwiderns, sprich, „Wie du mir, so ich dir“. Reziprozitäts- und 

Vertrauensnormen fungieren als Grundlagen für gesellschaftliches Zusammenleben und 

Handeln (vgl. Adloff; Mau, 2005, 10). Indes ist es einer Gesellschaft im Allgemeinen 

dienlicher, wenn sich die Reziprozität möglichst global manifestiert. Wenn Reziprozität 

hingegen nur lokal, das heißt innerhalb von Subgruppen vorhanden ist, hemmt das die 

Beziehungen zwischen den Subgruppen. Man spricht in diesem Zusammenhang auch vom 

Begriffspaar „bridging“ und „bonding“ (Putnam, 2000, 20ff). Gesamtgesellschaftliches Ziel 

ist das Erstere, das Überbrücken des Misstrauens zwischen einzelnen Subgruppen und der 

Gesamtgesellschaft. Bonding beschreibt hingegen die Entwicklung des Zusammenhalts 

innerhalb einer Subgruppe – auch dieser ist durchaus positiv zu sehen, solange er nicht zur 

Abschottung oder gar zur Feindseligkeit nach außen pervertiert. 

Das Hauptproblem bei qualitativen Beziehungsforschungen besteht darin, wie 

Beziehungsdimensionen wissenschaftlich erfasst und gemessen werden können. Einen 

diesbezüglichen Ansatz stellt die sogenannte Rollentheorie dar. Sie schreibt jedem 

Individuum eine soziale Rolle zu, die dieses erfüllen soll bzw. auch aus freien Stücken 

erfüllen will. Zu den frühen Wegbereitern der Rollentheorie gehören beispielsweise Georg 

Simmel (1908/1992), Leopold von Wiese (1924) und der Ethnologe Siegfried Nadel (1957). 

In Erfüllung von Rollenerwartungen und ausgestattet mit gewissen Handlungsspielräumen 

gestaltet das Individuum das umgebende Beziehungsgeflecht der eigenen Rolle gemäß. Es 
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liegt also nicht zuletzt auch an den Rollenerwartungen und am Rollenbild, wie AkteurInnen in 

der Entwicklungszusammenarbeit ihre Aktivitäten und Beziehungen anlegen. 

Eine Analyse der Reziprozität wäre einseitig, würde man ihre möglichen Kehrseiten 

verneinen. Insbesondere in kulturübergreifenden Beziehungen, also etwa bei der EZA, besteht 

zum einen die Gefahr einer Ausbeutung, zum anderen die Gefahr einer Vereinnahmung. 

Ersteres Problemfeld ergibt sich aus der praktischen Schwierigkeit, die Fairness eines 

Tausches zu messen. Wie kann man auch nur annähernde Gleichwertigkeit zwischen 

kulturspezifisch völlig unterschiedlichen Gaben oder Dienstleistungen feststellen? Das alte 

koloniale Bild des europäischen Eroberers, der Alkohol oder Glasperlen gegen wertvollen 

Besitz exotischer Orte tauschte, wird wieder wachgerufen (vgl. Karagiannis, 2005, 291). So 

bestand also auch in Zeiten der Kolonialisierung ein gewisser „reziproker“ Austausch 

zwischen den Gesellschaften, jedoch zu wenig fairen Bedingungen. 

Die Gefahr der Vereinnahmung manifestiert sich subtiler. Der Soziologe Blau (1964, 115ff) 

zeigt in seinen Werken auf, dass Reziprozität nicht nur als integrationsbegünstigende 

Strategie zu verstehen ist, sondern auch als Mechanismus wirken kann, der soziale 

Asymmetrien schafft. Sobald das Gegenüber nämlich – etwa bedingt durch seine soziale 

Stellung oder durch nicht verfügbare Ressourcen – nicht in der Lage ist, eine Gabe zu 

erwidern, verfällt der Austausch in einen einseitigen oder asymmetrischen Tausch. Solche 

ungleichen Tauschhandlungen können in Kategorien von Unter- und Überlegenheit 

resultieren: Die Gebenden erhalten Macht und Autorität und die EmpfängerInnen geraten in 

ein Abhängigkeitsverhältnis (vgl. Adloff; Mau, 2005, 28f). 

Blau (1964, 108) führt den Mechanismus weiter aus: „A person who gives others valuable 

gifts or renders them important services makes a claim for superior status by obligating them 

to himself.“ Nur wenn das Gegenüber eine gleichwertige Gegenleistung bringt, löst sich die 

Verpflichtung der Rückgabe auf und der Anspruch auf Superiorität des Gebenden wird 

annulliert. Ist die Gegenleistung aber sogar von höherem Wert, dann wird damit wiederum ein 

Gegenanspruch auf Überlegenheit gestellt. Wenn die Gegenleistung hingegen von 

niedrigerem Wert ist, dann akzeptieren und bestätigen die Empfangenden den Anspruch auf 

Überlegenheit der Gebenden (vgl. ebenda). 

Im Übrigen offenbart sich hier auch die Problematik von Versöhnung und 

Wiedergutmachung: Wenn beispielsweise die ehemaligen Kolonialherren mit einer ent-

schuldigenden Absicht geben, dann reproduziert dies im Grunde die Machtverhältnisse. 



  

163 

 

„Wohltätigkeit“ so Karagiannis (2005, 293) „kann nicht denjenigen angeboten werden, mit 

denen man eine Freundschaft begründet.“ Wohltätigkeit macht abhängig und enthält 

paternalistische Elemente. Auch wenn sich die alten kolonialen Strukturen nach und nach 

auflösen, bleiben die Nachwirkungen bestehen. „Ungleichheit“, so Karagiannis (2005, 294) 

„ist das fortbestehende Kennzeichen für den Austausch zwischen Gesellschaften.“ 

Sind Ausbeutung und Vereinnahmung die Kehrseiten von Reziprozität, so könnte man im 

Altruismus die wohlwollendste Manifestation der Gegenseitigkeit erkennen. Altruismus 

überwindet die Gefahren von asymmetrischer Gegenseitigkeit in dem Sinn, als dass er die 

Last von der Erwiderung einer Gabe nimmt. Im Idealfall – wenn nämlich beide Seiten es 

zustande bringen, die Gabe „einfach“ nur als Gabe zu sehen – kann man dadurch den 

Teufelskreis der Machtreproduktion umgehen. 

Der Begriff Altruismus leitet sich her vom Lateinischen alter (der andere) und wurde erstmals 

von Auguste Comte, dem französischen Mitbegründer der Soziologie, im 19. Jahrhundert 

verwendet (vgl. Ricard, 2015, 15). Altruismus impliziert nach Comte „the elimination of 

selfish desire and of egocentrism, as well as leading a life devoted to the well-being of 

others” (Comte, 2007, 7-10). Einen ähnlichen Zugang eröffnet der Philosoph Thomas Nagel 

mit seiner Altruismus-Definition: „A willingness to act in consideration of the interests of the 

other person, without the need of ulterior motive“ (Nagel, 1978, 79). Er präzisiert, Altruismus 

sei „the direct influence of one person‘s interest on the actions of another, simply because in 

itself the interest of the former provides the latter with a reason to act“ (ebenda). 

Der Psychologe Daniel Batson (2001, 20) unterstreicht die Natur des Altruismus als mentaler 

Zustand: „Altruism is a motivational state with the ultimate goal of increasing another's 

welfare.“ Batson unterscheidet dabei klar zwischen einem Altruismus, der „nur“ als Mittel 

zum Zweck dient, und einem Altruismus, der selbst das Ziel darstellt. Ersterer strebt letztlich 

die eigene Genugtuung im Wege der Dienstbarkeit am Anderen an. Zweitere Form hat keine 

weiteren Interessen neben dem Wohl des Gegenübers (vgl. Ricard, 2015, 16). 

Der Neurobiologe und praktizierende buddhistische Mönch Matthieu Ricard (2015, 18) betont 

die Handlungsrelevanz des mentalen Zustands Altruismus: „It [Altruism] is motivation that 

colors our actions.” Altruismus kann als authentisch gesehen werden, solange das Ziel darin 

besteht, für das Wohl der Mitmenschen Sorge zu tragen. Das gilt auch dann, wenn unsere 

Motivation noch nicht in konkretes Handeln umgesetzt wurde. Im Gegensatz dazu würde eine 

selbstsüchtige Person andere Menschen als Instrumente benützen und würde zur Verfolgung 
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der eigenen Interessen auch das Wohl der anderen verneinen oder gar opfern (vgl. Ricard, 

2015, 19). 

Die Politikwissenschaftlerin Kristen Monroe (1996, 3) argumentiert zusammenfassend, 

AltruistInnen hätten eine andere Art Dinge zu sehen. Sie konkretisiert diese These in einem 

Satz, der gerade für die Entwicklungszusammenarbeit, für die Überwindung von Fremdheit 

und anfänglichem Misstrauen, zum Programm werden sollte: „Where the rest of us see a 

stranger, altruists see a fellow human being.” (Monroe, 1996, 3) 

9.3 Geben und Nehmen in der Entwicklungszusammenarbeit 

Die Schwierigkeit, die erläuterten Theorien von Tausch, Reziprozität, Gabe, Altruismus etc. 

auf die Entwicklungszusammenarbeit anzuwenden offenbart sich an der Frage nach weiterer 

Konkretisierung: „Was [wird] überhaupt wann und zwischen wem und mit welcher Wirkung“ 

ausgetauscht (Stegbauer, 2011, 23)? 

Diese Frage ist schon allein deshalb nicht einfach zu beantworten, weil sich 

Entwicklungszusammenarbeit sowohl auf einer kollektiven als auch auf einer individuellen 

Ebene abspielt. Karagiannis (2005, 79) argumentiert etwa, im Kontext der EZA handle es sich 

um ein Geben und Nehmen zwischen ganzen Gesellschaften. Dieser Prozess konstituiere 

insbesondere Beziehungen zwischen einfacheren – sogenannten unterentwickelten oder 

traditionellen – Gesellschaften und komplexen – sogenannten entwickelten oder modernen – 

Gesellschaften. Die Gabe in der EZA sei die Entwicklung selbst. Karagiannis (2005, 277) 

nimmt in Bezug auf die Gabe an, dass „das Phänomen Entwicklung [dadurch] erst 

konstituiert [wird]“. Der Akt des Gebens an sich bewirke erst was gegeben wird: 

Entwicklung. 

Paradoxerweise strebt „die Gabe der Entwicklung (...) Gleichheit an und bestätigt und 

verfestigt gleichzeitig Ungleichheit“ (Karagiannis, 2005, 282). Das Konzept versteht sich als 

Verwirklichung eines gemeinsamen Kosmos, in dem eine gewisse Ungleichheit nicht 

verhinderbar ist. „Entwicklungsbeziehungen“, so Karagiannis (ebenda, 278), „sind also durch 

eine verbindende Ungleichheit gekennzeichnet.“ Die Autorin beschreibt den Mechanismus 

folgendermaßen:  

„Diese Hilflosigkeit – die paradoxerweise entsteht, wenn es genau „Hilfe“ ist, die angeboten 

wird – ist der Grund, warum Wohltätigkeit verletzbar macht. Sie verurteilt den Empfänger 

von Nächstenliebe, bloßer Empfänger zu bleiben und nicht das Reich des sozialen 
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Austausches zu betreten, da keine Verbindungen geknüpft werden können, und er somit 

außerhalb der Gemeinschaft verbleibt.“ (Karagiannis, 2005, 290f) 

An obiger Analyse von Entwicklungsbeziehungen stören mich zwei Aspekte: Erstens, dass 

hier das Geben und Nehmen zwischen den eindeutig verteilten Rollen der Sich-

Entwickelnden und der bereits Entwickelten stattfindet. Dies impliziert die Vorstellung eines 

Grabens zwischen diesen beiden Gruppen. Der reziproke Brückenbau kann freilich als 

Symbol der Freundschaft und des Vertrauens gesehen werden (vgl. Karagiannis, 2005, 280). 

Dagegen könnte man aber mit Blau (1964, 106) argumentieren, dass dieser vermeintliche 

Brückenbau auch dazu dient, um die Statusdifferenzen zu wahren und die Machtverhältnisse 

zu reproduzieren. 

Zweitens, so könnte man meinen, wird hier fast der Eindruck vermittelt, dass das Geben an 

sich schon verwerflich sei, weil man dadurch automatisch und unweigerlich das Gegenüber 

unterdrücke. Doch welche Konsequenz ist dann zu ziehen, wenn man diesen pessimistischen 

Ansatz logisch zu Ende denkt? Man käme wohl zur absurd anmutenden Schlußfolgerung, es 

solle jegliche Form der Gabe und Hilfeleistung gänzlich unterbleiben. 

Ein aus dem gesunden, wohlwollenden Menschenverstand geborener Imperativ des Gebens 

sollte hingegen eher so lauten: Gib! Aber gestalte die Umstände einer Gabe so, dass dein 

Gegenüber dadurch in seiner Menschenwürde nicht beeinträchtigt wird. Geben ist allerdings 

nur die eine Seite des Austauschs. Gegenseitigkeit wird nur erreicht, wenn eine Gabe auch 

vorbehaltlos und selbstbewusst angenommen werden kann. Dementsprechend könnte ein 

Imperativ des Nehmens lauten: Nimm! Aber nimm in dem Bewusstsein, dass du dich dadurch 

niemandem unterwirfst. 

Die kollektive EZA-Deutung von Karagiannis (2005) – EZA als Geben und Nehmen 

zwischen ganzen Gesellschaften – lässt sich gedanklich problemlos in einen individuellen 

Ansatz überführen. Man könnte nämlich den Standpunkt vertreten, dass das Geben und 

Nehmen zwischen ganzen Gesellschaften in der konkreten Umsetzung letzlich aus nichts 

anderem als aus vielen einzelnen Interaktionen zwischen vielen einzelnen Individuen besteht. 

Es genügt also nicht, auf der aggregierten Ebene zu verweilen. Der Austausch findet nämlich 

genauso auf der individuellen Ebene statt. 

Die Rückführung auf das einzelne Individuum hilft, wenn es darum geht, über die folgende 

kritische Frage nachzudenken (Klein, 2010. 58): „Was (…) sollen Menschen einander geben, 

wenn die einen nichts entbehren und die anderen sich ohnehin alles leisten können?“ Ein 
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nach rein ökonomischen Maßstäben bemessener äquivalenter Gabentausch ist weder möglich, 

noch wäre er sinnvoll. Was nach meiner Ansicht jedoch sehr wohl möglich und sinnvoll ist, 

ist das Ingangsetzen von gegenseitigen Bildungsprozessen. Bildungsprozesse im Sinne von 

Lenz (2012, 31), der schreibt: „Ich bilde mich in und durch Beziehungen“. Es geht also weder 

um Entbehrung noch um Leistbarkeit. Die wahre Gabe ist die beiderseitige Möglichkeit, sich 

zu bilden. Denn jeder einzelne Mensch, der mit EZA in Berührung kommt, setzt sich neuen 

Beziehungen aus. Und dadurch bildet, entwickelt er sich. 

Wie könnte also in Anbetracht der vorgebrachten Argumente ein vernünftiger Zugang zum 

Geben und Nehmen in der Entwicklungszusammenarbeit aussehen? Ich halte beide 

Extrempositionen, nämlich sowohl die des Geschenks als auch die des Geschäfts, hier für 

nicht zielführend. Geben in der EZA kann und soll keine völlig selbstlose altruistische 

Opfergabe sein, und das aus mehreren Gründen: Erstens erscheint es nicht realistisch, von 

einem Menschenbild auszugehen, das auf Selbstlosigkeit beruht. Genausowenig wie der 

Mensch ein homo oeconomicus ist, ist er auch ein homo beneficiens. Insbesondere für die 

Abbildung von gegenseitigen Beziehungen empfiehlt sich wohl eher das Konzept eines homo 

reciprocans (Simon, 1955, 99-118) Zweitens untergräbt Entwicklungshilfe, die nur in eine 

Richtung passiert, das Entwicklungspotenzial des sogenannten Helfers. Drittens würde eine 

einseitige falsche Barmherzigkeit längerfristig auch nicht zum Wohle der „Beschenkten“ 

gereichen. Sie würden dadurch erst recht Gefahr laufen, vereinahmt, zur erlernten 

Hilflosigkeit verführt und in immer größere Abhängigkeiten verstrickt zu werden. Es 

bestünde wenig Aussicht auf Stärkung der Selbstwirksamkeit und damit auf die erhoffte 

aktive Ent-wicklung. 

Ebensowenig soll man das Geben und Nehmen in der EZA jedoch zum wirtschaftlich 

bewertbaren Geschäft verkürzen. Nur ein Teil des Erfolgs einer Investition in gegenseitige 

EZA-Beziehungen lässt sich direkt anhand von volks- oder betriebswirtschaftlichen 

Indikatoren messen. Das wahre Potenzial der Gegenseitigkeit ist ein langfristigeres, 

fundamentaleres und entzieht sich einer einfachen finanziellen Bewertung. So gibt es 

beispielsweise keine Formel, um den „Barwert“ einer stabilen Beziehung, gegenseitigen 

Vertrauens oder einer langfristigen Kooperation zu bestimmen. Aber schon der gesunde 

Menschenverstand genügt um festzustellen, dass ein Klima von Instabilität, Misstrauen und 

Konkurrenz keine erstrebenswerte Alternative darstellen kann. 

In einer ganz bestimmten Hinsicht möchte ich dennoch eine ökonomische Perspektive 

bemühen. Ich sehe nämlich Entwicklungszusammenarbeit als eine langfristige Investition in 
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länder- und kulturübergreifende Beziehungen, in gegenseitige Bildungsprozesse. Eine 

Investition durchaus auch in dem Sinn, dass jene Seite, die sich ressourcentechnisch 

bedeutend leichter tut, natürlich Geld in die Hand nehmen soll, um förderliche und stabile 

Rahmenbedingungen zu schaffen. Die Rendite dieser Investition bemisst sich allerdings nicht 

unmittelbar in Geldeinheiten, sondern in einer erfolgreichen gemeinsamen Anstrengung für 

ein harmonisches Miteinander. 

Einschränkend soll angemerkt werden, dass Entwicklungszusammenarbeit auch im besten 

Fall niemals Sicherheiten, sondern immer nur Möglichkeiten schaffen kann. Nicht jeder 

Kanal – nicht jeder Hybridraum – der für den gegenseitigen Austausch bereitgestellt wird, 

wird auch im besten Sinne genutzt werden. Daher wird es darauf ankommen, genügend 

Möglichkeiten zu säen, damit diejenigen, die aufgehen den Gesamtprozess weitertragen 

können. Spieltheoretisch könnte man argumentieren: Es bedarf erst einer kritischen Masse an 

reziproken Bildungsprozessen, um einen selbsttragenden Effekt auszulösen, der reziproke 

Bildungsprozesse zur neuen Normalität in der Entwicklungszusammenarbeit macht. 

Eine entscheidende Rolle spielt dabei nicht nur die Kultur des Gebens, ebenso bedeutend ist 

auch die Kultur des Nehmens. Die Rahmenbedingungen für asymmetrischen Austausch sollen 

so beschaffen sein, dass langfristige Kooperation gefördert wird. Denn, über den Tellerrand 

der ökonomischen Logik hinausgedacht, kann Austausch durchaus auch dann für beide Seiten 

Sinn machen, wenn er sich nicht in kurzfristigem finanziellem Profit niederschlägt, sondern 

„nur“ in stabilen Beziehungen und in gegenseitigen Bildungs- und 

Entwicklungsmöglichkeiten. 

10 Das Potenzial der Gegenseitigkeit 

Eine Stärkung der Gegenseitigkeit in der Entwicklungszusammenarbeit ist kein Selbstzweck. 

Sie dient dem langfristigen Wohl aller beteiligten Parteien, weil letztlich alle Parteien im 

selben Boot, am selben Planeten, sitzen. Die Wertschätzung des langfristigen gemeinsamen 

Wohls mag indes verzerrt sein durch kurzfristig angelegte Einzelinteressen. Diese liegen 

immerhin näher und sind meist in Geldeinheiten messbar. Bei der Vermessung von 

langfristigen, globalen Herausforderungen und Lösungsansätzen versagen hingegen die 

gängigen Maßstäbe der Kosten-Nutzen-Rechnung. Und wo keine Messung, dort auch keine 

politische Unterstützung. Dort wo Zusammenhänge (noch) nicht in Zahlen ausgedrückt 

werden können, wo der Geldwert eines Arguments nicht annähernd bestimmbar ist, dort ist 
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man geneigt, richtungsweisende Entscheidungen zu vertagen und sich dem Tagesgeschäft 

zuzuwenden. 

Ich schlage vor, dass wir uns in der Bewertung des Potenzials von gegenseitiger 

Entwicklungszusammenarbeit über die Grenzen des Quantifizierbaren erheben. Aus einer 

ganzheitlichen Perspektive möchte ich in diesem Abschnitt drei Potenziale besonders 

hervorheben: Erstens, die Aussicht auf eine wachsende Zahl an mündigen, 

kooperationsbereiten und wohlwollenden Individuen, die mit den unvermeidlichen 

Asymmetrien verantwortungsvoll umgehen können. Zweitens, die Aussicht auf eine 

Entwicklungszusammenarbeit, die im Freire’schen Sinn mehr Befreiung und weniger 

Vereinnahmung bewirkt. Drittens, die Aussicht auf die Erfüllung der Maxime aus dem 

Brundtland-Bericht aus dem Jahre 1987 – die Vereinbarung einer lebenswerten Gegenwart 

mit einer lebenswerten Zukunft. 

10.1 Ein menschlicher Umgang mit Asymmetrien? 

Wir lernen also aus der Spieltheorie, dass die beiderseitige Bereitschaft zu positiv 

verstandener Gegenseitigkeit, zu Kooperation, Resultate hervorbringen kann, die in einer 

Konkurrenzbeziehung nicht erreichbar wären. Tiefer schürfende soziologische, 

psychologische und philosophische Erkenntnisse stützen diese These. Sie unterstreichen den 

unschätzbaren „Wert“ einer gelingenden langfristigen Beziehung, ein Wert der in der 

Ökonomie notorisch unterschätzt wird. Dennoch ist Kooperation kein Allheilmittel. Sie ist 

keineswegs immer und unter allen Umständen die beste Option, manchmal ist Kooperation 

auch schlichtweg unmöglich. Wenn gravierende Inkompatibilitäten einer Zusammenarbeit im 

Wege stehen, wenn Bedingungen der einen oder anderen Seite inakzeptabel erscheinen, wenn 

eine Seite jegliche Kooperation partout verweigert, dann muss man alternative Lösungswege 

ins Auge fassen. 

Legitim ist daher die Frage nach dem Mindestmaß an gemeinsamer Basis, nach dem 

Fundament für nachhaltige Kooperation. Übertragen auf das Thema dieser Dissertation 

könnte die Frage also folgendermaßen lauten: Welche Werte und Einstellungen, welches 

Menschen- und Bildungsverständnis sollen AkteurInnen in der EZA mitbringen, damit 

gegenseitige Bildungsprozesse gelingen können? Eng damit verbunden ist eine Folgefrage, 

nämlich: Welche Werte und Einstellungen, welches Menschen- und Bildungsverständnis soll 

EZA verbreiten? Diese zweitere Frage betrifft insbesondere Bildungsprojekte wie Aufwind. 
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Sie stellt sich umso mehr, da Entwicklungszusammenarbeit schwerlich völlig wertneutral sein 

kann und soll. 

Ich identifiziere drei Grundvoraussetzungen: Erstens das Bekenntnis zu Entwicklung, 

zweitens das Bekenntnis zu Zusammenarbeit, drittens das Bekenntnis zum mündigen und 

wohlwollenden Menschen. Unter dem ersten Punkt verstehe ich den grundsätzlichen Willen, 

eigene Fähigkeiten und Ansichten ständig weiter zu entwickeln. Eine solche Entwicklung 

beruht auf selbstkritischer Reflexion, daher ist sie nicht vereinbar mit jeglichem 

Überlegenheits- oder Unfehlbarkeitswahn, der Krankheit vieler sogenannter entwickelter 

Länder. Unter dem zweiten Punkt verstehe ich die grundsätzliche Bereitschaft, 

Kooperationsmöglichkeiten nicht nur zu ergreifen, sondern solche auch aktiv anzubieten und 

die Rahmenbedingungen daraufhin auszurichten. Dies verlangt wiederum die Bereitschaft zur 

empathischen Kommunikation. Denn wo nicht kommuniziert wird, dort wird auch nicht 

kooperiert. Mit einem Zitat von Karl Jaspers (zitiert nach Schachtschneider, 2007, 207) 

könnte man sogar den Bogen zwischen Kommunikation und Freiheit spannen: „Die 

Menschheit zur Freiheit bringen, das heißt, sie zum Miteinander reden bringen.“ Allerdings 

soll die Kommunikation auch empathisch und gegenseitig sein, wenn sie tatsächlich 

nachhaltige Kooperation begründen soll. Für einseitiges Diktieren gilt hingegen der 

kommunikationspessimistische Aphorismus von Kurt Tucholsky (1890-1935): „Wie sprechen 

Menschen mit Menschen? Aneinander vorbei.“ 

Auf den dritten Punkt, das Idealbild eines mündigen und wohlwollenden Menschen, möchte 

ich näher eingehen. Beim Begriff Mündigkeit denke ich an Immanuel Kants berühmte Schrift 

„Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung?“ (Kant, 1784). Demnach ist Mündigkeit das 

Vermögen, „sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen“, also das innere 

und äußere Vermögen zur Selbstbestimmung. Dieses Vermögen alleine erscheint mir jedoch 

als unzureichend, insbesondere wenn es um Fragen der Entwicklungszusammenarbeit geht. 

Gerade in diesem Feld gilt es nämlich oft, über rationales Entscheiden hinaus auch emotional 

und moralisch anspruchsvolle Situationen zu bewältigen. Daher stelle ich gleichberechtigt 

neben die rationale Forderung „Mündigkeit“ die emotionale Forderung „Wohlwollen“. Ich 

stütze mich dabei auf die Argumentation der US-amerikanischen Philosophin Martha 

Nussbaum, wonach die Suche nach dem „richtigen“ Verhalten, nach dem guten Leben, 

notwendigerweise immer auch die Ebene der Emotionen miteinbezieht (vgl. Nussbaum, 

2001). Die Forderung nach Wohlwollen geht dabei nicht so weit, dass sich alle AkteurInnen 

zum lupenreinen Altruismus bekehren lassen müssten, selbst wenn Ricard (2015, 23) 
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durchaus „the possibility of cultivating it [altruism] as a way of being“ in den Raum stellt. 

Sie bezieht sich vielmehr auf eine emotionale Grundstimmung, die geprägt ist von Tugenden 

wie Offenheit, Großzügigkeit, Geduld, Toleranz und eben Wohlwollen. Zugespitzt könnte 

man auch formulieren, Menschen sollen, wenn sie zueinander in Beziehung treten, nicht nur 

ihren Verstand sondern auch ihre „Seele“ in diese Beziehung einbringen. 

Nussbaum (2012, 20) definiert den Begriff „Seele“ nicht über glaubensausgerichtete 

Strömungen, sondern als „Kräfte des Denkens und der Fantasie, die uns zu Menschen machen 

und dafür sorgen, dass unsere zwischenmenschlichen Beziehungen Tiefe und Weite haben und 

sich nicht auf bloße Brauchbarkeit und Manipulation beschränken.“ Sie warnt vor der 

bedenklichen Entwicklung, dass der Mensch in einem von Konsumismus, Profitdenken und 

Steigerungslogik geprägtem Weltverständnis zunehmend zu einem – im obigen Sinne – 

„seelenlosen“ Wesen degeneriere. Bildung könne und müsse dem entgegenwirken, 

andernfalls kämen die demokratischen Grundfesten unserer Gesellschaft ins Wanken. 

In ihrem Werk „Nicht für den Profit – Warum Demokratie Bildung braucht“ erläutert 

Nussbaum (2012, 15) die stille Krise, die sich ausgehend vom Bildungsbereich ausbreitet. Sie 

kritisiert (ebenda, 16): „Getrieben vom Gewinnstreben (…) vernachlässigen Gesellschaften 

und ihre Bildungssysteme genau die Fähigkeiten, die benötigt werden, um Demokratien 

lebendig zu halten.“ Es gehen Menschen daraus hervor, die unreflektiert, fast wie Roboter 

ihre Arbeit verrichten. Aufgeklärte, selbstbestimmte und skeptische Menschen stellen nur 

noch eine Minderheit dar. Nussbaum (ebenda, 16ff) führt weiter aus, dass humanistische 

Bildungsanteile in fast allen Gesellschaften reduziert werden. Kreatives und mündiges 

Denken, die Entwicklung schöpferischer Talente, die Auseinandersetzung mit Kulturen, mit 

Kunst, mit Musik gingen zusehends verloren. 

Demokratie jedoch, und das ist in den Augen von Nussbaum (2012, 68f) die große Gefahr 

dabei, funktioniert nur mit einer großen Anzahl an mündigen und skeptischen WählerInnen. 

„Seelenlose“ Menschen sind hingegen dankbare Zielobjekte für Manipulation und 

Instrumentalisierung. Objektivität und rationale Begründungen für politische Maßnahmen 

werden in den Hintergrund gedrängt. Was „seelenlose“ Massen bewegt, ist vielmehr 

Emotionalisierung, effektvolle Inszenierung, und Botschaften, die kein Mitdenken verlangen. 

Aufgrund der Gefahr zunehmender Radikalisierung, so schließt Nussbaum (2012, 72), kann 

und darf das Ziel von beständigen Demokratien nicht ausschließlich die Expansion der 

Wirtschaft sein. 
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Im Hinblick auf geeignete Gegenmaßnahmen fordert Nussbaum (2012, 39), dass „Freiheit 

der politischen Betätigung, Redefreiheit, Versammlungsfreiheit, freie Ausübung der Religion 

und grundlegende Ansprüche auf Gebieten wie Gesundheit und Bildung“ garantiert werden 

müssen. Darüber hinaus stellt sie (Nussbaum, 2012, 40f) eine Liste von intellektuellen 

Fähigkeiten zur Diskussion. Ein Bildungssystem, das zur Festigung der Demokratie beiträgt, 

soll Menschen in die Lage versetzen, ebendiese Fähigkeiten selbst zu entwickeln: 

 „Die Fähigkeit, politische Fragen, die das Land betreffen, gut zu durchdenken, zu 

prüfen, zu reflektieren, zu erörtern und zu diskutieren, ohne sich einer Tradition oder 

einer Autorität zu unterwerfen. 

 Die Fähigkeit, in seinen Mitbürgern gleichberechtigte Menschen zu sehen, auch wenn 

sie hinsichtlich Rasse, Religion, Geschlecht und sexueller Orientierung anders sind: 

Sie respektvoll als Handlungszweck und nicht als Werkzeuge zu betrachten, die man 

für den eigenen Profit manipulieren kann.  

 Die Fähigkeit, sich um das Leben anderer Menschen zu sorgen, sich bewusst zu 

machen, was verschiedene politische Ansätze für die Chancen und Erfahrungen der 

unterschiedlichen Gruppen von Mitbürgern und der Menschen außerhalb des eigenen 

Landes bedeuten. 

 Die Fähigkeit, klare Vorstellungen über die Vielzahl von komplexen Fragen zu 

entwickeln, die die verschiedenen Entwicklungsstadien des menschlichen Lebens 

betreffen: über Kindheit, Erwachsenwerden, familiäre Beziehungen, Krankheit, Tod 

und dergleichen mehr zu reflektieren. Grundlage dieser Überlegungen müsste das 

Verständnis für die Vielfalt von Lebensmodellen sein und nicht bloß gesammelte 

Daten. 

 Die Fähigkeit, die politisch Verantwortlichen kritisch zu beurteilen, jedoch immer auf 

der Basis einer fundierten und realistischen Einschätzung der ihnen zur Verfügung 

stehenden Möglichkeiten. 

 Die Fähigkeit, darüber nachzudenken, was gut für das ganze Land und nicht nur gut 

für die eigene Gruppe ist. 

 Die Fähigkeit, das eigene Land als Teil einer komplizierten Weltordnung zu sehen, in 

der viele Fragen für ihre Lösungen intelligenter transnationaler Beratungen und 

Gespräche bedürfen.“ (Nussbaum, 2012, 40f) 
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Die aufgeführten Fähigkeiten stehen in der Tradition von Aufklärung und Emanzipation. 

Inwiefern allerdings gegenseitige Bildungsprozesse dieser Tradition gerecht werden können, 

hängt von der einzelnen Person ab, und von ihrem Engagement Bildungsangebote auch 

tatsächlich wahrzunehmen (vgl. Lenz, 2011, 55). Klar ist jedenfalls, dass solche Fähigkeiten 

nur „in und durch Beziehungen“ (Lenz, 2012, 31) entwickelt werden können. Beziehungen 

zwischen mündigen und wohlwollenden Menschen, die sich und ihre Fähigkeiten entwickeln 

wollen und die sich dabei zur Zusammenarbeit bekennen. 

10.2 Mehr Befreiung, weniger Vereinnahmung? 

Interaktion, so könnte man argumentieren, hat eine Kehrseite: In dem Augenblick, in dem 

Menschen beginnen zu interagieren, werden Machtverhältnisse begründet. Entwickelt sich 

aus vereinzelter Interaktion eine Beziehung mit Routinen, dann werden diese 

Machtverhältnisse reproduziert, man könnte auch sagen, zementiert. Richtungsweisende 

Gedanken zu diesem Aspekt findet man etwa in den Werken von Max Weber (1972 [1921]), 

Michel Foucault (1978; 1979; 2005), Marcel Mauss (1990 [1923/24]) oder Norbert Elias 

(1969). Insbesondere für die Entwicklungszusammenarbeit ist der machtpolitische Prozess, 

der im Hintergrund unweigerlich mitläuft, ein existenzieller Faktor. In der EZA ist die 

Machtverteilung nämlich naturgemäß sehr asymmetrisch. Wenn diese Tatsache unvereinbar 

ist mit der Gestaltung von nutzenstiftenden Bildungs- und Entwicklungsprojekten, dann ist 

die Sinnhaftigkeit von EZA als Ganzes ernstlich zu hinterfragen. 

Meine Position dazu lässt sich wie folgt skizzieren: Ich bestreite nicht, dass die omnipräsenten 

Machtprozesse eine Kehrseite menschlicher Interaktion darstellen können. Ich verwehre mich 

aber entschieden gegen die überzogene Folgerung daraus, dass damit Interaktion bei 

besonders ungleich verteilten Machtverhältnissen immer in Vereinnahmung enden müsse und 

damit überhaupt besser zu unterlassen sei. Ich behaupte, dass Entwicklungszusammenarbeit 

sehr wohl mehr Befreiung als Vereinnahmung bewirken kann, und zwar insbesondere dann, 

wenn sie auf gegenseitigen Bildungsprozessen beruht. 

Ich stütze mich dabei auf die Theorien des brasilianischen Pädagogen Paulo Freire (1921-

1997) über das Spannungsfeld zwischen Vereinnahmung und Befreiung (siehe dazu auch 

Kapitel 6.3). Freire bezog seine Argumente ursprünglich auf die Pädagogik der Unterdrückten 

in seinem Heimatland. Sein Gedankengebäude lässt sich aber meines Erachtens hervorragend 

auf analoge Fragestellungen in der EZA übersetzen. Freilich sind einige Aspekte der 

Freire’schen Befreiungspädagogik durchaus kritisch zu betrachten. Ich sehe in Freire aber vor 
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allem einen Brückenbauer zwischen Theorie und Praxis, der sein Konzept auch tatsächlich in 

einem landesweiten Bildungsprogramm umgesetzt hat. Funke (2010, 62) kommentiert: 

„Das Bild, welches von Freire in Bezug auf seine Werke und seine praktische Tätigkeit 

gezeichnet wird, bewegt sich zwischen dem eines Quasi-Heiligen und Praktikers einerseits 

und eines großen Theoretikers und Denkers andererseits, der viele Theorie- und 

Denkrichtungen gekannt und miteinander in Einklang gebracht hat.“  

Ich versuche mich darin, Freires Denken als Inspiration für Handlungsprinzipien im Rahmen 

von reziprokem Empowerment anzuwenden. Nicht zuletzt zähle ich auch mich selbst mit dem 

Bildungsprojekt Aufwind zu den PraktikerInnen, die eigene Erfahrungen aus dem Feld an 

Theorien und Denkgebäuden prüfen und bewerten müssen. 

Für die Übersetzung auf reziprokes Empowerment ist zu bedenken, dass Freire kein „one size 

fits all“ Konzept erschuf, sondern vielmehr eine Metasprache, die eine Palette an Kategorien 

und sozialen Praktiken beschreibt (vgl. Giroux 1985, xix). Auch Funke (2010, 69) ermuntert 

dazu, Freires Entwürfe nicht nur in der pädagogischen Praxis aufzunehmen, sondern sie 

kritisch zu prüfen, den historischen und sozialen Kontext zu berücksichtigen und Freires 

Gedanken dementsprechend weiterzuentwickeln. Reitemeyer (2012, 11) weist auf die 

Aktualität des Freire’schen Gedankenguts hin und sieht in Anbetracht unsicherer 

Lebenssituationen aktueller Wissensgesellschaften ein Comeback einiger Grundvorstellungen 

der Befreiungspädagogik. 

Paulo Freire wirkte vor allem in Erdteilen, die im Vergleich zu den reichen Industriestaaten 

als weniger entwickelt oder unterentwickelt bezeichnet werden. In Brasilien geboren, war er 

besonders von der Kolonialgeschichte und vom damit zusammenhängenden starken sozialen 

Gefälle beeinflusst (vgl. Funke, 2010, 29). Er selbst gehörte jedoch nicht der unteren, 

unterdrückten Schicht an. Biografische Notizen deuten an, dass Freire zwar Zeiten 

ökonomischer Knappheit kannte, aber dennoch am ehesten der bürgerlichen Mittelklasse 

zuzuordnen war (vgl. Taylor, 1993, 14, 18). Taylor (ebenda, 15) streicht die besondere 

Authenzität von Freires Konzepten hervor, die nahe am Feld, aber doch aus gesicherter 

sozialer Position heraus erarbeitet wurden: „With the security of a job, a wife and family, even 

with house servants (...) he felt empowered to create a pedagogy of the oppressed“. Paulo 

Freires Biografie lässt sich nicht vollständig rekonstruieren, aber sein Gedankengut – seine 

Grundvorstellung einer Befreiungspädagogik – wurde und wird interessanterweise gerade 

auch im „reichen Norden“ breit rezipiert. So bezeichnet Gadotti (2007, 87) Freire als einen 
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der einflussreichsten kritischen Pädagogen des 20. Jahrhunderts und Funke (2010, 30) lobt 

Freires Werk als „eine überraschend tragfähige, mutige und anschlussfähige Denkart, die 

sich auf sehr viele Bereiche gesellschaftlichen Zusammenlebens produktiv beziehen lässt 

(...).“ 

Vor dem Hintergrund der aktuellen globalen Verhältnisse und Miss-Verhältnisse ist Freires 

Kampf gegen die Vereinnahmung noch lange nicht durchgestanden, sondern bedeutungsvoller 

denn je. Bereits ein flüchtiger Blick auf die aktuelle Weltordnung eröffnet gewaltige 

wirtschaftliche, soziale, ökologische und politische Ungleichheiten. Zugleich hat die 

Menschheit aber nur diese eine Welt zur Verfügung, in der wir miteinander in Beziehung 

stehen (vgl. Holzleithner, 2009, 99). In der Gestaltung von vielen dieser Beziehungen gibt es, 

diplomatisch formuliert, erhebliches Verbesserungspotenzial. Unwillkürlich fühlt man sich an 

Immanuel Kants Gedanken zu globalen Ungleichheiten und ihren Ursachen erinnert: „Die 

menschliche Natur scheint nirgend weniger liebenswürdig als im Verhältnis ganzer Völker 

gegeneinander.“ (Kant, 1793, 171) 

Freire baut sein Verständnis von Befreiung auf einem – zugegebenerweise eher einseitigen – 

binären Denken auf. Er teilt die Welt in nur zwei Kategorien: UnterdrückerInnen und 

Unterdrückte. Sein Ansatz zu Befreiung und Freiheit ist sehr offen und bejahend formuliert 

und damit möglicherweise weniger greifbar und konkret. Dies birgt jedoch den Vorteil, dass 

Freiheit – als Prozess gedacht – eine Offenheit beschreibt, die für verschiedene Freiheitsideen 

und unterschiedliche Individuen gleichermaßen gültig sein kann (vgl. Funke, 2010, 116). „Da 

Freiheit [bei Freire] unabgeschlossen gedacht wird, bedeutet dies auch, dass sie nicht 

exklusiv bestimmten Personen oder Personengruppen vorbehalten ist.“ (ebenda) 

Problematisch wird es jedoch, wenn wir mit Freires Konzepten die Grenzen der individuellen 

Freiheit zu ermessen versuchen. Zur Anwendung als kategorischer Imperativ ist Freires 

universelle Tugendlehre wohl zu wenig konkret und deutlich verfasst (vgl. ebenda).  

Freire sieht den Menschen als Wesen einer wirklichkeitskonstruierenden Praxis. Damit grenzt 

er die menschliche Welt klar von der Tierwelt ab. Für ihn lebt ein Tier. Ein Mensch hingegen 

existiert. Das bedeutet, Menschen können von der Welt Abstand nehmen, sie beobachten und 

umformen. Tiere können das nicht (vgl. Freire 1998, 81; Freire 1982, 9ff). Durch Aktion und 

Reflexion kann der Mensch Situationen, die er zu verändern beabsichtigt, überwinden (vgl. 

Freire, 1981, 52). Freire spricht in diesem Zusammenhang von einer Grenzsituation als 

„unerprobte Möglichkeit“ (Freire, 1998, 47f). Zwischen der Welt als Objekt und dem 

Menschen als Subjekt besteht damit eine „dialektische Einheit“ (Freire, 1981, 51). Die 
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Gestaltungskraft der Menschen, die Wirklichkeit zu erschaffen, sieht Freire in der Kultur. 

Kultur ist für ihn das, „was Menschen einer Welt, die sie nicht selbst gemacht haben, 

hinzufügen“ (Freire, 1982, 51). So zeigt Freire auf, dass bei den Unterdrückten eine 

Entfremdung von der eigenen Kultur stattfindet, weil sie durch eine kulturelle Invasion die 

Kultur der Eroberer angenommen haben (vgl. Funke, 2010, 92). Ein verinnerlichtes 

Fremdbild führt langfristig zu einer entfremdeten Identität (vgl. Freire, 1998, 129ff).  

Ein wesentlicher Leitgedanke bei Freire ist also das Verständnis des Menschen als Subjekt 

der Geschichte (vgl. Freire, 2000, 79). Der Mensch kann verstehen. Er kann, soll und muss 

aber auch Konsequenzen daraus ziehen, nämlich Verantwortung übernehmen und aktiv 

handeln. Funke (2010, 93) erklärt den Prozess der über die Erkenntnis zwischen Theorie und 

Praxis schließlich zur Aktion führt. Es müssen dazu „Theorie und Praxis in wechselseitigem 

Verhältnis zueinander stehen, so dass sie sich gegenseitig um Erfahrung beziehungsweise 

Erkenntnis erweitern können und so in politisch-partizipative Aktion münden.“ 

Freires theoretische Wurzeln liegen in der marxistischen Gesellschaftstheorie. Vor diesem 

Hintergrund soll genau untersucht werden, inwiefern sich seine Ansätze im 21. Jahrhundert 

als brauchbar erweisen. Ich greife für die Ausdifferenzierung von reziprokem Empowerment 

manche seiner Ideen auf, erlaube mir jedoch auch, Adaptionen an jenen Stellen vorzunehmen, 

an denen ich sein Gedankengut für verjährt oder inkompatibel mit reziprokem Empowerment 

halte. Was ich an Freire besonders schätze ist, dass er soziale Kernfragen der Menschheit 

anhand seiner Befreiungspädagogik nahezu zeitlos diskutiert und zur Reflexion über die 

soziale Praxis anregt. 

10.2.1 Zur Befreiung entwickeln 

Schlüsselbegriffe in Freires Werk sind unter anderem Freiheit, Befreiung, Macht, 

Manipulation, Unterdrückung, kulturelle Invasion, Kooperation, kulturelle Synthese und 

Dialog. Freires Vision ist eine gesellschaftliche Metamorphose. Er sieht den Menschen als 

Produkt seiner persönlichen Biografie (vgl. Freire, 2003, 32f). Die persönliche Geschichte 

spielt bei Freire auch für sein Konzept der concientização – der Bewusstmachung oder 

Bewusstseinserweckung – eine wesentliche Rolle. In permanenter Wechselbeziehung mit den 

sozialen und historischen Konditionen bildet sich das Bewusstsein heran (vgl. Funke, 2010, 

85). Diesen Prozess der Bewusstwerdung veranschaulicht Freire (1998, 91) folgendermaßen: 

„Menschen sind, weil sie in einer Situation sind. Und sie werden mehr sein, je mehr sie nicht 

nur kritisch auf ihre Existenz reflektieren, sondern kritisch an ihr handeln.“ 
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In diesem Sinn, ist der Mensch nicht nur ein Teil in der Welt, sondern ein Wesen im Werden 

mit der Welt (vgl. Elias, 1994, 64f). Diese Entwicklung zum Werden dient laut Freire (1998, 

31ff) der Humanisierung, das heißt der Freiheit die Wirklichkeit mitzugestalten. „Die 

Gesellschaft“, so Freire (1982, 19), „enthüllt sich selbst als etwas unvollendetes, nicht als 

etwas, das endgültig gegeben ist.“ Eine solche Metamorphose geschieht aktiv durch „Aktion 

und Reflexion“ (Freire, 1998, 106). Hier wird Freires dialektischer Zugang sichtbar. Mensch 

und Welt beziehen sich aufeinander und nehmen aufeinander Einfluss. 

Der Mensch passt sich seiner Umgebung nicht nur an, sondern vermag diese im Gegensatz 

zum Tier „handelnd und denkend (zu) transformieren“ (Freire, 2007, 30). „Menschlich 

existieren heißt die Welt benennen, sie verändern. Einmal beim Namen benannt, erscheint die 

Welt wiederum den Benennern als Problem und verlangt von ihnen neue Benennung“ (Freire, 

1973, 71). In erkenntnistheoretischer Praktik ist das Benennen ein Akt des Erkenntnisgewinns 

(vgl. Zumhof, 2012, 39). „Im Wort, im Benennen ist das Wesen des Benennenden, des 

benannten Gegenstandes und damit auch das Wesen der Sprache impliziert (...).“ (Figueroa, 

1989b, 275) 

Den Prozess der „Selbstwirksamkeitsüberzeugung“ (Rosa, 2009, 34) nennt Freire 

concientização – Bewusstmachung, „und er meint damit jene Emanzipation, die einerseits 

theoretisch zur Befreiung von starren, unflexiblen und dogmatischen Bewusstseinsstrukturen 

führt, andererseits praktisch im Dienst der Aufhebung von objektiv bestehenden 

unterdrückerischen gesellschaftlichen Verhältnissen steht.“ (Figueroa, 1989a, 47)  

Die Grundvorstellung der concientização kann ähnlich wie Bildung sowohl als Produkt als 

auch als Prozess begriffen werden (vgl. Zumhof, 2012, 48). Benner (1977, 308) kritisiert, dass 

der Begriff concientização polyphon sei. Er verfolge einerseits das Ziel, gesellschaftliche 

Unterdrückung zu überwinden, andererseits die Fähigkeit zur vernunftorientierten Autonomie 

hervorzubringen. Dem Unterschied zwischen Emanzipation und Mündigkeit werde demnach 

wenig Beachtung geschenkt. 

Für die Zwecke der vorliegenden Dissertation verstehe ich Befreiung durch concientização im 

Sinne einer Entwicklung zu einer aufgeklärten, mündigen und autonomen Existenz. Eine 

Existenz, welche die Möglichkeit bietet, als Individuum aktiv am eigenen 

Entwicklungsprozess tätig zu sein. Zu klären ist die Frage, wer im Kontext der internationalen 

Entwicklungszusammenarbeit wovon und von wem befreit werden soll. Zu klären ist 
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ebenfalls, was diese Befreiung für den oder die Einzelne aus unterschiedlicher geographischer 

und sozialer Herkunft bedeutet. 

Gutiérrez (1992, 92f) schreibt über das Verständnis von Befreiung als verneinende 

Abgrenzung, welche die Freiheit limitiert, folgendes: 

„Ein tief verwurzeltes (...) Verlangen nach Befreiung beseelt heute die menschliche 

Geschichte – nach Befreiung von all dem, was den Menschen einengt oder ihn hindert an der 

Verwirklichung seiner selbst (...) In der Tat, worum es (...) geht, ist die Möglichkeit ein 

authentisches menschliches Leben führen zu können: ein freies Leben, wobei Freiheit zugleich 

Prozeß (sic!) und geschichtliche Eroberung ist.“ 

Man kann sich den Begriffen Freiheit und Befreiung aber auch auf ganz andere Art annähern, 

indem man sie mit dem Konzept der Entwicklung verbindet. Die Führung der derzeitigen 

Weltordnung besteht aus verschiedenen global players, staatliche und nichtstaatliche 

AkteurInnen wie etwa internationale Unternehmen, Vereine, NGOs und dergleichen. Viele 

NGOs verfolgen das Ideal einer Verwirklichung des „Rechts auf Entwicklung“ (Vereinte 

Nationen, 1986). In der Präambel der Erklärung der Vereinten Nationen zu diesem Recht wird 

der Begriff Entwicklung folgendermaßen definiert: 

„Entwicklung [ist] ein umfassender, wirtschaftlicher, sozialer, kultureller und politischer 

Prozess, der die ständige Steigerung des Wohls der gesamten Bevölkerung und aller 

Einzelpersonen auf der Grundlage ihrer aktiven, freien und sinnvollen Teilhabe am 

Entwicklungsprozess und an der gerechten Verteilung und der daraus erwachsenden Vorteile 

zum Ziel hat“ (Vereinte Nationen, 1986) Die Vereinten Nationen stellen damit den 

institutionalisierten Versuch dar, die Herstellung und Aufrechterhaltung des Weltfriedens 

umzusetzen. Basis dieser Bemühungen ist der Glaube an die Grundrechte des Menschen (vgl. 

Holzleithner, 2009, 100). Das Ziel der Sicherung des Weltfriedens dient auch als 

Rechtfertigung für Entwicklungszusammenarbeit. Es umfasst den Anspruch, „den sozialen 

Fortschritt und einen besseren Lebensstandard in größerer Freiheit zu fördern“ (Vereinte 

Nationen, 1945, Präambel zur Satzung). Freiheit bedeutet in diesem Zusammenhang also, 

dass sich Individuen nach ihrem eigenen Ermessen entwickeln können und dürfen. 

Der Terminus Freiheit bestimmt seit jeher menschliche Denk- und Handlungsweisen (vgl. 

Schmid, 2013, 10f). Üblicherweise verwendet man ihn in uneingeschränkt positiver 

Konnotation. Der Philosoph Wilhelm Schmid (2013, 11f) denkt den Prozess der Befreiung 

jedoch konsequent zu Ende und zeigt damit die Grenzen einer „vollkommenen“ Freiheit auf: 
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„Freiheit wird dabei von vornherein und bis ins 21. Jahrhundert hinein im Wesentlichen als 

„Befreiung“ verstanden und als Freiwerden von Gebundenheit erfahren. Nichts daran ist 

zurückzunehmen, die Tragik der Freiheit als Befreiung besteht jedoch darin, ein Individuum 

freizusetzen, das in seiner Bindungs- und Beziehungslosigkeit kaum zu leben vermag. (...) Die 

Freiheit als Befreiung macht eine eigene Lebensführung erst zur Notwendigkeit. Denn das ist 

die Situation des modernen Individuums: Frei zu sein von religiöser Bindung ... von 

politischer Bindung (...) von ökologischer Bindung (...) von ökonomischer Bindung [und] von 

sozialer Bindung.“ (Schmid, 2013, 11f) 

Menschen können unter zu viel Freiheit auch leiden. Ein Überfluss an Freiheit, der sich 

beispielsweise in der sprichwörtlichen „Qual der Wahl“ zwischen zu vielen Optionen 

manifestiert, kann zur Belastung für den Menschen werden (vgl. Funke, 2010, 117). Nach 

Ulrich Beck (1997, 21ff), dem Vordenker der Risikogesellschaft (vgl. Beck, 1986), strebt der 

Mensch vor allem nach Sicherheit. Da jedoch keine Korrelation zwischen großer Freiheit und 

vermehrten Sicherheitsgefühl besteht, kann auch ein Leiden an der Freiheit entstehen. 

Was kann also Befreiung unter diesen Vorzeichen konkret für die 

Entwicklungszusammenarbeit bedeuten? Wer soll wen wovon befreien, in einer Welt, in der 

die globalen Entwicklungsbeziehungen traditionell vom hierarchischen Schema 

„HilfegeberIn“ und „HilfeempfängerIn“ geprägt sind? 

Zur Befreiung im Zusammenhang mit EZA, so Karagiannis (2005, 282f), braucht es drei 

Kritiken:  

Erstens, die „sich Entwickelnden“ sollen sich von einem Weltbild befreien, das die Gebenden 

Industrienationen als unumschränkt Überlegene wahrnimmt. Die sogenannten 

Entwicklungsländer sollen „(...) ihr eigenes Selbstverständnis, nicht zurückgeben zu dürfen 

oder zu können“ (ebenda 282) überdenken und abstreifen. Im Sinne eines reziproken – 

gegenseitigen Entwicklungsprozesses gilt der analoge Gedankengang dazu aber unbedingt 

auch für die sogenannten entwickelten Länder. Beide Seiten sollen sich vom bisherigen 

eindimensionalen EZA-Verständnis abwenden und sich zukünftig als Gleichwürdige 

anerkennen. Solón (2014, 17) zeichnet einen gangbaren Weg vor: Vernünftige Befreiung und 

Rückbesinnung auf die eigenen Wurzeln, statt blinder „Entwicklung” nach Maßgabe der 

sogenannten Entwicklungs-HelferInnen: „We can't and we won't aspire to „development”, 

but rather, decolonization. It's not about imitating or emulating the countries that have 

colonized us, but liberating ourselves from them so that we can be ourselves.” 
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Zweitens sind die Konditionen des Austausches neu zu organisieren. Insbesondere sind 

Abhängigkeiten von einem hegemonial kapitalistischen Monopol schrittweise aufzulösen. 

Solche Abhängigkeiten sind nicht vereinbar mit den Idealen der Freiheit und 

Selbstwirksamkeit  (vgl. Karagiannis 2005, 82f).  

Drittens, so Karagiannis (ebenda), dürfen und sollen sich die sogenannten Entwicklungsländer 

durchaus das Selbstvertrauen anmaßen, die sogenannten entwickelten Ländern an deren Mit- 

bzw. Hauptverantwortung für globale Probleme wie Armut, Klimawandel etc. zu erinnern. 

Das soll nicht um des Vorwurfs Willen geschehen, oder um Missstimmung zu verbreiten, 

sondern vielmehr mit dem Ziel einer realistischen gemeinsamen Ausgangsbasis. 

Einen weiteren Zugang zum Begriff Freiheit in der EZA liefert der 

Wirtschaftsnobelpreisträger Amartya Sen (1999). Menschen sollen frei sein. Das bedeutet, sie 

sollen zwischen vielen Optionen wählen können. Den Menschen sollte ermöglicht sein, ihr 

Leben selbstbestimmt gestalten zu dürfen. Solch eine Definition verbindet den universellen 

Anspruch mit lokalen und partikulären Gestaltungsmöglichkeiten. Innerhalb struktureller 

Rahmenbedingungen ergeben sich Handlungsspielräume (vgl. Novy, 2002, 46). Novy 

(ebenda) betont die Dynamik der Handlungsspielräume und strukturellen Zwänge, die 

einerseits Stabilität verleihen, andererseits aber ständig neu ausgelotet werden sollen: 

„Entwicklungszusammenarbeit steht daher vor der Herausforderung, strukturelle Zwänge 

nicht aus den Augen zu verlieren und gleichzeitig konkrete Schritte zu setzen, 

Handlungsspielräume zu erweitern.“ Sen spricht in diesem Zusammenhang von Entitlements 

und beschreibt damit Bereiche der Ermächtigung, Bereiche, die ein Individuum 

selbstbestimmt und freiheitserweiternd nützen können soll. Dazu zählen beispielweise der 

Zugang zu einem Bildungssystem, der Zugang zu einem Gesundheitssystem und der Zugang 

zu einer funktionierenden Infrastruktur (vgl. Novy, 2002, 46f). 

Der enge Zusammenhang zwischen Befreiung und Entwicklung steht außer Frage. Das 

Gedankengebäude von Paule Freire bringt dies nachvollziehbar zum Ausdruck. Bei einem so 

dehnbaren Begriff wie Befreiung besteht allerdings die latente Gefahr, seine Anwendbarkeit 

auf konkrete Sachverhalte überzustrapazieren. Daher möchte ich auch auf die Relativierung 

der Beobachtbarkeit oder gar Messbarkeit von Befreiung nach Knauth und Schroeder (1998, 

16) hinweisen: 

„Zur Deskription sozialer Prozesse taugt er [der Begriff Befreiung] nicht, denn er ist stark 

normativ und wertend. Er ist nicht binär codierbar: Befreiung und Nicht-Befreiung (also 
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Abhängigkeit, Unterdrückung) sind nicht trennscharf unterscheidbar, sondern stehen in 

einem komplexen Verweisungszusammenhang. Die Dialektik von Herrschaft und Befreiung 

des Einen kann zur Unterdrückung des Anderen führen (...); Befreiungsprozesse erfordern 

nicht selten die Anwendung physischer und symbolischer Gewalt. Befreiung hat keinen 

Anfang und kein Ende (...); läßt sich nur schwer beobachten, kaum beschreiben, schon gar 

nicht messen.“  

Dennoch, so finde ich, sollte man nicht davor zurückschrecken, auch und gerade über das 

nicht Messbare nachzudenken. Ich kann zumindest Fragen und Widersprüche aufwerfen. So 

wäre eine messbare Befreiung, sozusagen eine „Freiheit nach Maß“, nach meinem 

Dafürhalten bereits ein Widerspruch in sich. 

10.2.2 Das Dilemma von Befreiung im Kontext von Geben und Nehmen 

Ich kann Entwicklungszusammenarbeit als einen Versuch interpretieren, zwei zentrale 

Anliegen unter einen Hut zu bringen: Auf der einen Seite das sinnvolle Geben und Nehmen, 

auf der anderen Seite die Befreiung von hierarchisch Schlechtergestellten aus Abhängigkeiten 

und Machtzwängen. Damit verstricke ich mich jedoch möglicherweise – zumindest auf 

theoretischer Ebene – in einen Widerspruch: Kann Befreiung im Kontext von Geben und 

Nehmen überhaupt gelingen? 

Mit Mauss (1923/1990) könnte man nämlich argumentieren, dass eine „freie“ Gabe gar nicht 

existiere. Aus jeder Gabe folgen Verbindlichkeiten, und damit entsteht eine Kluft zwischen 

Gebenden und Nehmenden. Auch nach Bourdieu (1987, 194f)  

„stellt die Initialhandlung einen Eingriff in die Freiheit des Empfangenden dar. (…) Sie 

enthält eine Drohung: Sie verpflichtet zur Gegengabe, und zwar zu einer größeren; außerdem 

schafft sie Verpflichtungen, sie ist eine Art, Menschen an sich zu binden, indem man sie sich 

verpflichtet“.  

Die zeitliche Verschiebung der Gegengabe verschleiert dabei die Verpflichtung, hebt sie 

jedoch keineswegs auf (vgl. Bourdieu, 2005, 140). 

Ähnlich interpretiert Simmel (1908, 595f) die Konsequenzen aus dem Wechselspiel zwischen 

Geben und Nehmen, auch wenn er immerhin der allerersten Gabe die Eigenschaft der Freiheit 

einräumt: „Die erste, aus der vollen Spontaneität der Seele quellende Erweisung hat eine 

Freiheit, die der Pflicht – auch der Pflicht der Dankbarkeit – mangelt. (...) Nur wenn wir sie 

vorleisten, sind wir frei.“ Zugleich attestiert Simmel jedoch dieser ersten Gabe die 
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Unmöglichkeit einer völlig adäquaten Gegenleistung. Bei jeder denkbaren Art der 

Erwiderung fehlt nämlich das Merkmal der Freiheit und wird von Verpflichtung substituiert 

(vgl. Karagiannis, 2005, 289). Auf diese empfundene Verpflichtung zur Rückleistung haben 

wir nach Simmel (2005, 106) nur scheinbar zwei gleichwertige Antwortmöglichkeiten: Wir 

können ihr entweder frei nachkommen oder aber sie aus freien Stücken unterlassen. Bei 

näherer Betrachtung passiert jedoch nur zweiteres aus absoluter Freiheit. Die Erfüllung 

hingegen geschieht aufgrund eines seelischen Imperativs. Simmel (ebenda) schließt daraus: 

„Die volle Freiheit [liegt] nur auf der Seite des Lassens, nicht auf der des Tuns“. Ich 

überlege, ob in dieser Unmöglichkeit der freien Erwiderung eine grundlegende Barriere für 

funktionierendes reziprokes Empowerment liegen könnte? Wird der Brückenbau also nie ganz 

am anderen Ufer ankommen? 

Ich denke der Schlüssel zur Auflösung dieses Dilemmas liegt im richtigen Umgang mit 

Asymmetrien: Es macht keinen Sinn, sie wegzuleugnen. Klüger erscheint es, unausgleichbare 

Asymmetrien zu akzeptieren und sich einen verantwortungsvollen Umgang damit anzueignen. 

Ich stütze mich dabei zum Beispiel auf Banuri (1994, 87), der schreibt: „Kooperatives 

Handeln wird aber nur möglich, wenn die Menschen mit Beschränkungen in ihrem Verhalten 

einverstanden, also zu gewissen kurzfristigen Opfern bereit sind“. Ergänzen möchte ich, dass 

im Sinne von reziprokem Empowerment die Bereitschaft zur Selbstbeschränkung und zu 

kurzfristigen Opfern natürlich immer gleichermaßen für beide Seiten zu gelten hat. 

Banuri (1994, 87) kritisiert, dass die sogenannten Entwicklungsländer tendenziell eher ein 

reaktives anstelle eines aktiven Auftretens an den Tag legen. Diese Form dauerhafter 

Initiativlosigkeit kann sich zur „erlernten Hilflosigkeit“ verfestigen. Der Grund für die 

fehlende Bereitschaft zur Proaktivität könnte ein Mangel an Vertrauen sein, nämlich das 

Vertrauen, dass die Gegenseite jeweils auch entsprechende wohlwollende Aktionen setzt. 

Somit stellt Vertrauen die Basis für eine globale Gemeinschaft dar, die trotz unvermeidbarer 

Asymmetrien dem Ideal der Gerechtigkeit nahekommt. Ist dieses Vertrauen erschüttert, dann 

belastet das die Beziehung und erschwert oder verhindert potenzielle Kooperation (vgl. 

ebenda, 88). 

Zur Gestaltung einer vertrauensvollen, gelingenden Beziehung – oder auch zur Analyse des 

Scheiterns eines solchen Vorhabens – lässt sich wiederum Paulo Freires Gedankengut 

heranziehen. Ich versuche, Freires Verständnis vom Spannungsfeld zwischen Vereinnahmung 

und Befreiung auf den Kontext von EZA anzuwenden. Als Basis dient mir Freires Theorie der 

dialogischen bzw. antidialogischen Aktion. Anhand von vier Dimensionen illustriere ich 
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dabei jeweils den Gegensatz zwischen einer vereinnahmenden und einer befreienden 

Herangehensweise an Entwicklungsbeziehungen.  

10.2.3 Antidialogische versus dialogische Aktion 

Für den nicht erstrebenswerten, weil vereinnahmenden antidialogischen Ansatz findet Freire 

(2007, 30) die Metapher der „Bankiers-Erziehung“. Damit beschreibt er die charakteristische 

Beziehung zwischen den AkteurInnen im Bildungsprozess. „In einer derartigen Praxis sind 

die Erzieher die Besitzer von Wissen, während die zu Erziehenden nichts anderes sind als 

'leere Gefäße', die der Füllung durch die 'Einlagen' jener bedürfen“ (Freire, 2007, 30). 

Erziehung, Bildung und Entwicklung nach dem antidialogischen Prinzip ähneln somit dem 

Prozess einer Spareinlage (vgl. Zumhof, 2012, 35). 

Diesem Ansatz gegenüber steht der dialogische Weg, der nach Freire zur Befreiung führen 

kann. Überhaupt is der Dialog das zentrale Motiv bei Freire. „Ohne Dialog“, so Funke (2010, 

97) „kann der Mensch sich nicht entwicklen und seine wirklichkeits- und kulturschaffende 

Aufgabe der Praxis nicht wahrnehmen.“ Für Freire (1998, 72) ist der Dialog „die Begegnung 

zwischen Menschen, vermittelt durch die Welt, um die Welt zu benennen.“ Der echte Dialog 

ist immer aufrichtig, direkt und eben nicht vereinnahmend. „Dialog nötigt nicht auf, Dialog 

manipuliert nicht, Dialog domestiziert nicht, Dialog sloganisiert nicht“ (Freire, 1990, 143).  

Die eingangs errwähnten vier Dimensionen beziehen sich auf vier antidialogische Methoden, 

denen Freire vier dialogische Alternativen gegenüberstellt: Erstens Unterwerfung versus 

Kooperation; zweitens teile und herrsche versus Einheit zur Befreiung; drittens Manipulation 

versus Organisation; viertens kulturelle Invasion versus kulturelle Synthese (vgl. Freire, 1990, 

142-157). 

Unterwerfung versus Kooperation 

Freire (1990 143) postuliert: „In der Theorie der antidialogischen Aktion gehört zur 

Eroberung (...) ein Subjekt, das eine andere Person erobert und sie in ein Ding verwandelt.“ 

Die Unterwerfung ist neben dem Teilen und Herrschen, dem Manipulieren und der kulturellen 

Invasion eine Methode dieser Verdinglichung. Die Handlung ist paternalistisch geprägt. Sie 

besteht aus einem Unterwerfer – dem Eroberer – und dem Unterworfenen als Gegenpol. Die 

Beziehung zwischen solchen AkteurInnen gestaltet sich als unterdrückerisch und ausbeutend. 

Der Unterwerfer oder die Unterwerferin zwingt dem Gegenüber seine Ideen auf und definiert 

es zu seinem Eigentum. Der oder die Unterdrückte wird modifiziert bis die neuen 
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Wesenszüge verinnerlicht sind. Dabei findet eine zunehmende innere Entfremdung statt. 

Freire geht in seiner Interpretation sogar so weit zu behaupten, die Methode sei in seinem 

Kern nekrophil geprägt (vgl. Freire, 1990, 116f). 

Unterwerfung und Unterdrückung finden auf vielen sozialen Ebenen und in vielen 

Lebensbereichen statt, etwa im ökonomischen oder auch im kulturellen Bereich. Antidialog 

ist auch erforderlich, wenn es darum geht die unterdrückerischen Verhältnisse aufrecht zu 

erhalten. Mythen und Dogmen helfen bei der Stabilisierung von ungleichen 

Machtverteilungen, indem sie die Unterworfenen in einer Spähre der Illusion ruhigstellen. 

Dynamik – Veränderung – ist für ein solches System die größte Gefahr. Deshalb wird die 

Welt als unveränderbares Format dargestellt, als etwas Statisches, an das man sich angleichen 

muss. Zur Passivität manipulierte Unterworfene lassen sich schließlich leichter regieren (vgl. 

ebenda, 117). 

Ein Beispiel für die manipulative Kommunikation durch Mythen ist der Versuch, die 

unterdrückerische Ordnung als eine freie Gesellschaftsform darzustellen, in der jeder nach 

Belieben Arbeitsplätze wechseln kann. Andere Mythen nach Freire sind etwa die angebliche 

Anerkennung der Menschenrechte, dass sich jeder Ambitionierte angeblich selbständig 

machen könnte, dass alle Menschen angeblich gleich viel wert sind, der Mythos vom 

umfassenden Recht auf Bildung, während ein nur winziger Bruchteil der Weltbürger jemals 

bis zur Universität vordringt und dergleichen vieles mehr (vgl. Freire, 1990, 118).  

Weiters „der Mythos von der Liebe und dem Großmut der Eliten, wobei sie eigentlich nichts 

anderes tun, als „gute Taten“ selektiver Art zu fördern (...). Der Mythos, dass die 

herrschenden Eliten „in Erkenntnis ihrer Pflicht“ die Entwicklung des Volkes fördern, sodass 

das Volk in einer Geste der Dankbarkeit die Worte der Eliten annehmen und sich in ihnen 

bekehren sollte (...). Der Mythos vom Privateigentum als Grundlage persönlicher 

menschlicher Entwicklung (solange die Unterdrücker die einzig wahren menschlichen Wesen 

sind). Der Mythos vom Fleiß der Unterdrücker und der Faulheit und Unehrlichkeit der 

Unterdrückten und schließlich der Mythos der natürlichen Unterlegenheit der letzteren und 

der Überlegenheit der ersteren.“ (Freire, 1990, 118) 

Zum Mythos des Großmuts der Mächtigen nahm unter dem Schlagwort „absichtlose Hilfe“ 

sogar ein Oberhaupt der Katholischen Kirche Stellung. Die diesbezügliche Rüge von Papst 

Johannes XXIII unterstreicht, dass die ökonomisch entwickelten Nationen ihre Hilfsangebote 

letztlich selten ohne Spekulation auf eigene Vorteile unterbreiten. Der Papst bezeichnete dies 
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als Weiterführung der Kolonialisierung. Durch eine solche Politik würden die fragwürdigen 

Machtverhältnisse aufrechterhalten und unter einem Deckmantel sogar noch intensiviert (vgl. 

ebenda).  

Im diametralen Gegensatz zur antidialogischen „Unterwerfung“ propagiert Freire die 

dialogische „Befreiung“. Dabei sollen Individuen eben nicht unterdrückt und in Objekte 

verwandelt werden. Die AkteurInnen sind vielmehr selbstbestimmte Subjekte, die sich 

gegenseitig unterstützen und zusammenarbeiten, um die Welt zu „benennen“. Der Dialog 

beschreibt eine „horizontale Beziehung zwischen Personen“ (Freire, 1982, 50), zwischen Ich 

und Du.  

„Das dialogische Ich (...) weiß (...), daß das Du (...) seinerseits ein Ich bildet, das in seinem 

Ich sein Du hat. Das Ich und das Du werden in der Dialektik dieser Beziehung zwei „Du“, 

die zwei „Ich“ werden.“ (Freire, 1990, 143) 

Der Dialog dient damit als Mittel der Vermenschlichung (vgl. Roberts, 2000, 43f) im 

Gegensatz zur unterwerferischen Verdinglichung. Die Personen nehmen in der Beziehung 

zueinander eine kritische, gefühlvolle, zuversichtliche, vertrauensvolle, genügsame Attitüde 

ein (vgl. Freire, 1998, 72ff). Dialogische Leader erkennen, dass sie ihre Anhängerschaft nicht 

besitzen, sondern dass jeder und jede Einzelne mitverantwortlich für die Befreiung ist. Die 

kooperative Handlung ereignet sich zwischen Individuen mit möglicherweise 

unterschiedlichen Verantwortungsbereichen und wird durch echten Dialog, durch 

Kommunikation, erreicht (vgl. Freire, 1990, 143). 

Nach Freire ist es die Hauptaufgabe von AnführerInnen, ihrer Anhängerschaft die Sehnsucht 

nach der Freiheit zu lehren und echte Sympathie zu gewinnen. Auf diese Weise kann der 

Fokus gemeinsam auf die Wirklichkeit gelegt werden, die es kritisch zu verändern und von 

den Mythen zu entlarven gilt. Demnach ist Vertrauen keine Vorbedingung für den Dialog, 

sondern kann und soll sich im gemeinschaftlichen Prozess entwickeln (vgl. Freire, 1990, 

144f). Die befreiende Handlung ist in ihrer Art stets dialogisch. Aus diesem Grund muss der 

Dialog den gesamten Prozess begleiten und beständig sein. Er darf nicht erst im Nachhinein 

passieren (vgl. ebenda, 117). 

Teile und herrsche versus Einheit zur Befreiung 

Ein charakteristischer Wesenszug von Unterdrückung besteht darin, dass es sich zumeist um 

eine Minderheit handelt, welche eine Mehrzahl unterjocht. Die Strategie zur Kontrolle einer 

Mehrheit beruht darauf, diese geschickt zu isolieren, zu zerteilen. In einem zynischen 



  

185 

 

Wortspiel könnte man diese Strategie auch „Teile und herrsche“ nennen. Um 

Vormachtstellungen zu bewahren muss vor allem jede Initiative erstickt werden, welche die 

Kräfte der Unterlegenen zu einer Einheit zu bündeln droht. Dabei muss es sich nicht 

unbedingt um gewaltsame Zwangsmaßnahmen handeln. Viel effektiver – weil verdeckt – 

wirken z.B. oft falsche Barmherzigkeit (vgl. Freire, 1990, 123f), strategisch angelegte, 

lähmende Bürokratie, oder auch manipulative Formen kultureller Aktivitäten, die auf Seiten 

der Unterdrückten den Anschein erwecken, ihnen würde geholfen (vgl. ebenda, 119f). 

„HelferInnen“ mit unterdrückerischen Absichten verwehren sich oft dagegen, eine ganze 

Gemeinschaft zu fördern. Bevorzugt werden stattdessen spezifische AnführerInnen, die im 

Endeffekt als StellvertreterInnen das Volk weiter manipulieren. Auf diese Weise wird der 

Status quo gewahrt und die „Gefahr“ eines machtverschiebenden Umbruchs minimiert (vgl. 

ebenda, 121). 

Die Mächtigen, so Freire (1990, 122), heucheln nicht selten ein Interesse an Harmonie aller 

Gesellschaftsklassen vor. Die einzige durchführbare Harmonie ist jedoch jene unter den 

Unterdrückern selbst. Bei all ihrer scheinbaren Heterogenität verbinden sie sich sofort, wenn 

eine Bedrohung ihrer Klasse ansteht. Harmonie unter den Unterworfenen wird hingegen 

gezielt gestört. Zur Erhaltung der unterdrückerischen Situation gehört auch die Strategie, 

Führungspersönlichkeiten aus den Reihen der Unterdrückten heranzuziehen, um sie zum 

Werkzeug der eigenen Zwecke zu machen. 

Die größte Schwachstelle der Unterlegenen ist laut Freire (ebenda) ihr 

Minderwertigkeitsgefühl. Zur Bewahrung eines Systems, das die Elite begünstigt, dienen alle 

Aktionen, die unmittelbar oder indirekt diese Schwachstelle ausnützen. Freilich gelingt das 

Ausnützen einer Schwachstelle aber auch nur dann, wenn der Gegenpart dies widerstandslos 

mit sich geschehen lässt oder vielleicht sogar ein Stück weit herausfordert. Freire (ebenda) 

zeigt die Komplexität der Beziehung zwischen Unterdrücker und Unterdrücktem auf: „Die 

Unterdrückten sind unsicher in ihrer Gespaltenheit als Wesen, das „den Unterdrücker 

behaust“. Einerseits widerstehen sie ihm, andererseits werden sie auf einer bestimmten Stufe 

ihres Verhältnisses von ihm angezogen.“ 

Freire (1990, 123) erläutert die Problematik weiter am Beispiel einer Arbeitsbeziehung:  

„Menschen kommen nur in dem Maß zu ihrer Erfüllung, in dem sie ihre Welt (welche eine 

menschliche ist) zu schaffen, und zwar mit ihrer verändernden Arbeit zu schaffen vermögen. 

Die Erfüllung von Menschen als Menschen liegt also in der Erfüllung der Welt. Ist aber für 
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Menschen Existenz in der Welt der Arbeit gleichbedeutend mit vollständiger Abhängigkeit, 

damit, daß sie unsicher und fortwährend bedroht sind – wenn ihre Arbeit ihnen nicht gehört -, 

dann können Menschen nicht erfüllt sein. Arbeit, die nicht frei ist, hört auf, ein erfüllendes 

Mühen zu sein, und wird zu einem Mittel der Entmenschlichung.“ 

Unterdrückte, die den Zustand der Isolation eines Tages verstehen, erkennen, dass sie als 

„gespaltene“ Wesen stets beeinfluss- und beherrschbar sind. Zusammenkunft und Einheit sind 

die Strategien, die bewirken können, dass ihre Wehrlosigkeit sich in eine Kraft des Wandels 

umformt (vgl. ebenda). Diesem Gedanken folgt Freires Antithese zur Strategie des Teile und 

Herrsche – nämlich das Konzept der Einheit zur Befreiung. Diese Einheit kann jedoch nur in 

der befreienden – das heißt dialogischen – Praxis herbeigeführt werden. Während die auf 

Herrschaft fokussierten Parteien Machtwerkzeuge freizügig einsetzen, stellen diese für auf 

Befreiung bedachte Parteien eine große Herausforderung und Bedrohung dar (vgl. Freire, 

1990, 147). 

Befreiung kann niemals mit den Werkzeugen der Unterdrückung erwirkt werden. Die 

Veränderung beginnt vielmehr in einem Prozess der Selbst-Erkenntnis: Sobald Menschen 

lernen, sich selbst-bewusst als Subjekt wahrzunehmen und aus dem Status des Objektseins 

herauszutreten, kann die Wirklichkeit verändert werden. Das Ziel der dialogischen Befreiung 

besteht somit darin, auf Seiten der Unterdrückten ein kritisches Bewusstsein zu entwickeln, 

welches ihnen hilft, ihre unterdrückte Situation zu erkennen. Die Einheit der Unterdrückten 

erfordert Solidarität und die Entstehung eines Klassenbewusstseins (vgl. ebenda, 148f). In den 

Worten von Paulo Freire: „Menschen, die so an die Natur und an den Unterdrücker gebunden 

sind, müssen sich selbst entdecken lernen als Person, die daran gehindert wird, zu sein.“ 

(Freire, 1990, 149) 

Von diesem Prozess der Selbstentdeckung verspricht sich Freire in der Folge die Erkenntnis, 

dass Unterdrückte vermittels kreativer Arbeit die Wirklichkeit aktiv mitgestalten können. Ziel 

ist letztlich die Rückführung von der Verdinglichung zur Vermenschlichung, sprich das 

Eigenverständnis als Menschen, die nicht wie Gegenstände der Besitz anderer sein können 

(vgl. ebenda). 

Manipulation versus Organisation 

Freire (1990, 125) erkennt auch die Manipulation als Werkzeug zur Unterdrückung. 

Insbesondere politisch ungebildete Personen sind leicht zu beeinflussen. Gerade in der 

Entwicklungszusammenarbeit werden oft die bereits angesprochenen Mythen hochgehalten, 
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um Situationen unter Kontrolle zu halten. Der Dialog zwischen den sogenannten HelferInnen 

und den angeblich Hilfsbedürftigen ist nicht selten nur ein Scheindialog. 

Freire (ebenda, 126) macht darauf aufmerksam, dass „durch Manipulation (...) die 

herrschenden Eliten das Volk in eine unechte Art von „Organisation“ führen und dadurch die 

drohende Alternative vermeiden“ können. Den Unterdrückten, die diese Konstellation einmal 

erfasst haben, bleiben zwei Optionen: Erduldung der Manipulation oder Widerstand gegen die 

Manipulation. Das Instrument der Manipulation wird zur Verwirrung und Beruhigung 

eingesetzt. Dynamiken, welche die bestehenden Verhältnisse gefährden können, werden im 

Keim erstickt. Manipulation kommt unter einem gefälligen Deckmantel daher. So können 

etwa auch Wohlfahrtsaktionen durchaus Teil einer manipulativen Strategie sein. Insofern hat 

Freire (ebenda, 129) nicht ganz Unrecht, wenn er (Entwicklungs-)Hilfe mit einem 

„Betäubungsmittel“ gleichsetzt, das „die Unterdrückten von den eigentlichen Ursachen und 

von konkreten Lösungen ihrer Probleme“ ablenke. 

Als Antithese zur Manipulation steht in der dialogischen Aktion die Organisation in einer 

echten Gemeinschaft. In den Worten von Freire (1990, 151f): „In der antidialogischen Aktion 

dient Manipulation den Zielen der Eroberung. In der dialogischen Aktion dient wagemutiges 

und liebendes Zeugnis den Zielen der Organisation“.  Mit dem Begriff Zeugnis meint Freire 

(ebenda, 150f) eine freiwillige Verbindlichkeit zur Gemeinschaft, die nur in der Praxis der 

dialogischen Aktion entstehen kann. Eine aktive, resiliente, wohlorganisierte Gemeinschaft 

kann nur auf freiwilliger Übernahme von Verantwortung beruhen, niemals auf manipulativer 

Lenkung zum Wohle von Eliten. 

Auch beim dialogischen Modell der Organisation muss und soll es zu Rollenverteilungen 

kommen. Aufgaben und Ziele werden definiert, Arbeit wird geteilt, Autorität wird beachtet. 

Der grundlegende Unterschied zur unterdrückenden, manipulativen Organisationsform ist 

jedoch, dass die einzelnen Mitglieder nicht objektiviert, nicht verdinglicht werden. Hier 

kommt wieder Freires zentraler Begriff der conscientização ins Spiel: Den Mitgliedern einer 

Organisation soll die Gesamtheit bewusst sein, und sie sollen sich damit identifizieren 

können. Aspekte, die nicht mitgetragen werden sollen, können im Verlauf des Verständnis- 

und Entwicklungsprozesses umgestaltet werden. Aus einer solchen Perspektive bedingen 

Autorität und Freiheit einander und können daher nicht getrennt voneinander betrachtet 

werden (vgl. Freire, 1990, 152f). 
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Beim Begriff der Autorität legt Freire (1990, 153) Wert auf das Einverständnis aller 

Beteiligten:„Echte Autorität wird als solche nicht durch einen bloßen Machtwechsel 

bestätigt, sondern durch Delegierung oder einverständliche Zueignung“. Wenn autoritäre 

Verhaltensweisen hingegen unreflektiert erfolgen, verkommen sie nach Freire zu 

Autoritarismus. „Autorität kann den Konflikt mit der Freiheit nur dort vermeiden, wo Freiheit 

Autorität wird.“ (ebenda) 

Kulturelle Invasion versus kulturelle Synthese 

Wenn kulturfremde Individuen respektlos in eine Gesellschaft eindringen und den 

Angehörigen dieser Gruppen ihre Weltsicht aufnötigen, spricht man von kultureller Invasion. 

Auf Seiten der invadierten Kultur werden dadurch ihre Gestaltungskraft und ihre 

Artikulationsmöglichkeiten beschnitten. Es handelt sich dabei also um einen Gewaltakt gegen 

die Einzigartigkeit der unterdrückten Kultur. Ist dieser Gewaltakt erfolgreich, dann 

entscheiden fortan die Eindringlinge. Die Überfallenen zeigen Gehorsam, im festen Glauben, 

dass sie immer noch selbst bestimmen, zumindest aber mitbestimmen dürfen (vgl. Freire, 

1990, 129f). 

Anzumerken ist, dass jede Form von Herrschaft das Element der Invasion in sich birgt, mag 

sie direkt oder indirekt, offen oder verdeckt stattfinden. Betroffen sein kann sowohl die 

Herrschaft zwischen Klassen als auch die Herrschaft zwischen Ländern. Freire (1990, 130) 

beschreibt einen Prozess der kulturellen Entstellung, in dem Werte und Normen der 

eindringenden Gesellschaft auf die vorhandene Kultur übergestülpt werden. Je intensiver die 

Überfallenen die Weltsicht der InvasorInnen übernehmen und deren Überlegenheit 

verinnerlichen, desto stärker manifestiert sich der Effekt der kulturellen Invasion. Als 

vollständig ist die Invasion dann zu betrachten, wenn die Überfallenen sich schließlich auch 

an den Zielen der InvasorInnen orientieren. Die Unterworfenen, so Freire, verlieren ihre Seele 

und entfremden sich ihrer selbst so weit, dass sie am Ende die einstigen InvasorInnen zu ihren 

neuen Ikonen erheben (vgl. ebenda). 

Kulturelle Invasion ist zweierlei: Mittel zur Hegemonie, aber zugleich auch Folge von 

Hegemonie. Beispielsweise können Schulen und andere öffentliche Institutionen dazu 

missbraucht werden, Systemstrukturen aufrechtzuerhalten und gefügsame Mitglieder der 

Gesellschaft zu produzieren. Eliteschulen produzieren hingegen zukünftige Herrscher (vgl. 

Freire, 1990, 131). Was aber, wenn einzelne kulturelle InvasorInnen – denken wir etwa an 

EntwicklungshelferInnen im klassischen Sinn – sich selbst als solche erkennen? Dieser 
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Erkenntnis folgt ein Dilemma: Entweder ist die Invasion abzulehnen und sind alle 

invasionsfördernden Mythen aufzudecken, oder aber die Verdinglichung wird weitergeführt, 

weil Alternativen dazu als aussichtslos, oder zumindest als zu unbequem wahrgenommen 

werden. Die Aufdeckung der Mythen würde nämlich nichts weniger als den radikalen Umbau 

des bisherigen Welt- und Selbstverständnisses verlangen (vgl. Freire, 1990, 132f). „Die 

eigene Situation als objektiv ungünstig anzuerkennen scheint für einen Entfremdeten (…) die 

eigenen Erfolgsmöglichkeiten zu blockieren.“ (ebenda, 134). 

Freires Gegenstück zur kulturellen Invasion ist die kulturelle Synthese. „Bei der kulturellen 

Synthese handeln die Akteure, die „aus einer anderen Welt“ in die Welt des Volkes kommen, 

nicht als Eindringlinge.“ (Freire, 1990, 154) Ihr Habitus ist weder aggressiv noch belehrend. 

Das Selbstverständnis im Rahmen der kulturellen Synthese beruht auf dem Ziel, gemeinsam 

mit dem Gegenüber dessen soziale Wirklichkeit zu ergründen. Das Gegenüber wird nicht zur 

teilnahmslosen Beobachterin – zum Objekt – degradiert, sondern vielmehr aktive 

Mitgestalterin im Befreiungsprozess (vgl. ebenda). In der kulturellen Synthese gibt es keine 

übergestülpten Programme. An die Stelle von vorgefertigten Zielsetzungen treten Ideale, die 

in reziproken Entwicklungs- und Bildungsprozessen gemeinschaftlich erarbeitet worden sind 

(vgl. ebenda, 155). Die gegenseitige Hilfestellung ist hier eine Hilfe zur Selbsterkenntnis, 

nämlich mit dem Ziel „die objektive Situation zu klären, die sie [die Unterdrückten] an die 

Unterdrücker bindet“ (Freire, 1990, 150). 

10.2.4 Zur Übersetzbarkeit von Freire‘schem Gedankengut auf reziprokes 

Empowerment 

Auch wenn die zahlreichen Anknüpfungspunkte von Freire‘schem Gedankengut und 

reziprokem Empowerment augenscheinlich sind, ist dennoch eine Diskussion einiger Grenzen 

der Übersetzbarkeit angebracht. Ich orientiere mich dabei an Kritikpunkten, die 

verschiedentlich zu Freires Konzepten vorgebracht wurden und stelle ihnen jeweils meine 

Anpassungen entgegen. 

Eine erste Einschränkung ist die unzureichende Berücksichtigung der emotionalen 

Komponente im menschlichen Handeln (vgl. Figueroa, 1989a, 95ff). Freire beschreibt seinen 

zentralen Prozess der concientização als eine Sequenz rein rationaler Entwicklungsschritte. 

Damit verkennt er jedoch psychologische, soziologische, kulturelle, strukturelle und andere 

Konditionen, welche menschliches Handeln mit beeinflussen. Nach Funke (2010, 91) nimmt 

Freire zwar in seinen Ausführungen nicht explizit Stellung zur Bedeutung der Rationalität, an 
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vielen Stellen zeigt sich jedoch implizit seine Prämisse von weitgehend vernunftbegabten, 

berechnenden AkteurInnen. In meinem Konzept des reziproken Empowerments beziehe ich 

mich ausführlich auf Texte der Philosophin Martha Nussbaum zur Rolle der Emotionen in der 

EZA, um Freires Gedankengut auch dahingehend zu erweitern.  

Eine zweite Einschränkung betrifft Freires Bild einer homogenen Gruppe von Unterdrückten 

(vgl. Zumhof, 2012, 25). Ungleiche Macht- und Güterverteilung prägen zwar das globale 

Weltbild, jedoch kann an unterschiedlichen Schauplätzen wohl schwerlich von völlig 

identischen Repressionsdynamiken gesprochen werden. Freires „krasse Schwarz-Weiß-

Malerei“ (Eduard; Tödt, 1991, 40) kann der komplexen Wirklichkeit nicht entsprechen. Im 

Bewusstsein, dass Freire in seinen Texten – vermutlich im Bemühen um die Klarheit seiner 

Kernaussagen – regelmäßig zum Mittel der Vereinfachung und Überspitzung greift, lässt sich 

meines Erachtens auch das Bild einer homogenen Gruppe von Unterdrückten im rechten Licht 

interpretieren.  

Eine dritte Einschränkung kritisiert die wenig eindeutige Rolle der Kommunikation in den 

von Freire beschriebenen Prozessen. Freires Grundvorstellung eines gleichberechtigten, 

offenen Dialogs, der zirkulär Erkenntnis bewirkt, ist zeitgemäß und wichtig. Solch ein Dialog 

basiert auf der Einsicht, dass es „andere Arten gibt, die Welt zu lesen“ (Freire, 2003, 113). 

Aber wenn der Dialog eine tragende Säule des gesamten Denkgebäudes ist, dann sollten auch 

Einflussfaktoren auf den Dialog und Grenzen des Dialogs diskutiert werden. Erst im 

konkreten Verlauf der Kommunikation wird nämlich klar, ob sie tatsächlich gelingt. Bei 

misslungener Kommunikation könnten hingegen bestehende Hierarchien gefestigt und 

reproduziert werden (vgl. Funke, 2010, 98). Für mein Konzept des reziproken Empowerments 

habe ich daher entschieden, mich vom wünschenswerten, aber unerreichbaren Idealbild des 

völlig gleichberechtigten Dialogs ein Stück weit zu entfernen. In einem realistischeren, 

pragmatischeren Ansatz stellt sich reziprokes Empowerment den unvermeidbaren 

Asymmetrien und versucht sich an einem verantwortungsvollen Umgang damit. 

Ein Bilden und Erziehen im Kontext von Entwicklungszusammenarbeit – insbesondere im 

Sinne von reziprokem Empowerment – stellt sich also der „Herausforderung (...), nicht 

paternalistisch in die Welt der Unterdrückten einzutreten, als ob man sie vor sich selbst retten 

wolle“ (Freire, 2007, 127). Der Pfad zu mehr Befreiung und weniger Vereinnahmung führt 

über ein reflektiertes Selbstverständnis der sogenannten HelferInnen und Hilfsbedürftigen, 

sowie über die entsprechende Empathie für das Gegenüber. Ein zentraler Orientierungspunkt 

ist dabei Freires Erkenntnis, dass ein Mensch immer beide Extreme in sich trägt: Das der/des 
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UnterwerferIn(s), aber zugleich auch das der/des Unterworfenen. Niemand ist also „von Natur 

aus“ unterworfen. 

Der Humanist Freire spricht sich dabei keineswegs gegen eine naturwissenschaftlich-

technische Bildung aus. Für ihn sind Wissenschaft und Technik vielmehr wertvolle 

Werkzeuge, die in den Dienst der Befreiung und Humanisierung der Gesellschaft gestellt 

werden sollen:  

„Technisches und wissenschaftliches Training müssen der humanistischen Bildung nicht 

zuwiderlaufen, solange Wissenschaft und Technologie in der revolutionären Gesellschaft der 

beständigen Befreiung und der Humanisierung aller Menschen dienen.“ (Freire, 1990, 135) 

In diesem Sinne führt die Beschäftigung mit Freires Gedanken über Vereinnahmung und 

Befreiung also auch direkt zur Frage des verantwortungsvollen Umgangs mit unseren 

technischen Möglichkeiten und Ressourcen. Freire kritisiert, dass der verantwortungslose 

Umgang – in der Gegenwart – zur Vereinnahmung von unterprivilegierten 

Bevölkerungsteilen führt. Ich erweitere diesen Gedanken und ergänze, dass dadurch – in 

Zukunft – nicht nur einzelne Bevölkerungsteile, sondern die nachfolgenden Generationen der 

gesamten Menschheit vereinnahmt werden können.  

10.3 Eine Gegenwart mit Zukunft? 

Die Frage, die sich angesichts wachsender globaler Herausforderungen immer deutlicher stellt 

ist: Können wir, als Menschheit, alles in allem einfach so weitermachen wie bisher? Die 

Antwort, darüber sind sich immer mehr ExpertInnen einig, lautet „Nein!“ Wenn wir, so wie 

im vielzitierten Brundtland-Report (Hauff, 51; Absatz 49; WCED, 1987, 43) gefordert, mit 

unserem gegenwärtigen Leben und Wirken nicht riskieren wollen, dass „künftige 

Generationen ihre eigenen Bedürfnisse nicht befriedigen können“, dann sind massive, global 

koordinierte Anstrengungen für eine Trendumkehr notwendig. Diese Anstrengungen dürfen 

dabei aber nicht auf Kosten derer stattfinden, die gegenwärtig nicht einmal ihre 

Grundbedürfnisse befriedigen können. Ich argumentiere, dass gegenseitige Bildungsprozesse 

in der Entwicklungszusammenarbeit einen globalen Schulterschluss begünstigen können: 

Einerseits durch die Nutzung der gesamten Breite an Bildungs- und Entwicklungspotenzialen, 

andererseits auch schon durch die verstärkte Kooperation, durch die Kraft der Beziehung an 

sich. In diesem Abschnitt konkretisiere ich den Gedanken der Trendumkehr für die 

privilegierten Länder und Gesellschaftsschichten. Ich diskutiere was es bedeuten könnte, eine 

„Gegenwart mit Zukunft“ zu gestalten. 
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Bezüglich der Herangehensweise an das Vorhaben „eine Gegenwart mit Zukunft“ lassen sich 

in einer groben Unterteilung zwei Lager identifizieren: Das erste Lager könnte man auch als 

das Lager der OptimistInnen bezeichnen, als das konservative Lager, das auf die 

grundsätzliche Tragfähigkeit einer Wachstumsökonomie vertraut. Das zweite Lager, das 

Lager der Postwachstumsökonomie, ist eher von Pessimismus geprägt: Wachstum sei nämlich 

nicht die Lösung, sondern vielmehr Teil des Problems. Daher seien für eine Trendumkehr 

weit einschneidendere Maßnahmen erforderlich, als politische Autoritäten das gegenwärtig 

wahrhaben und kommunizieren wollen. 

Antworten auf die globalen Herausforderungen aus dem Lager der Optimisten beruhen 

naturgemäß auf dem Antreiben des Wirtschaftswachstums, etwa durch Innovation, 

technischen Fortschritt und Effizienzsteigerung. Gleichwohl handelt es sich nicht um ein 

einfaches „Weitermachen wie bisher“. Dem Wachstum werden nämlich zusätzliche 

Qualitätskriterien abverlangt. Ich diskutiere diese Herangehensweise am Beispiel der Agenda 

„Europe 2020“ – der offiziellen Strategie der Europäischen Union für „intelligentes, 

nachhaltiges und integratives Wachstum“ (Europäische Kommission, 2010, 1). Aus dem 

Vorwort des damaligen Kommissionspräsidenten José Manuel Barroso ersieht man, dass der 

Ernst der Lage durchaus bewusst ist:  

„Wir müssen erkennen: ein „Weiter so wie bisher“ würde uns in der neuen Weltordnung 

schrittweise in die Zweitrangigkeit zurückfallen lassen. Jetzt schlägt die Stunde der Wahrheit 

für Europa. Jetzt ist die Zeit für entschlossenes und ambitioniertes Handeln.“ (Europäische 

Kommission, 2010, 2) 

„Europe 2020“ ist explizit eine Strategie des Wachstums. Dieses Wachstum wird durch drei 

Qualitätskriterien definiert (vgl. ebenda, 5): Es soll erstens intelligent (smart) sein, im Sinne 

einer Entwicklung gestützt auf Wissen und Innovation. Es soll zweitens nachhaltig 

(sustainable) sein, im Sinne einer ressourcenschonenden, ökologischen und 

wettbewerbsfähigen Wirtschaft. Und es soll integrativ (inclusive) sein, im Sinne von geringer 

Arbeitslosigkeit und ausgeprägtem sozialen und territorialen Zusammenhalt. 

Die Europäische Union bekennt sich zu konkreten, messbaren Zielen in den fünf 

Kerndimensionen Beschäftigung, Innovation, Klimawandel und Energie, Bildung sowie 

soziale Inklusion (ebenda): 

 „75 % der Bevölkerung im Alter von 20 bis 64 Jahren sollten in Arbeit stehen. 

 3 % des BIP der EU sollten für F&E aufgewendet werden. 
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 Die 20-20-20-Klimaschutz-/Energieziele sollten erreicht werden (einschließlich einer 

Erhöhung des Emissionsreduktionsziels auf 30 %, falls die entsprechenden 

Voraussetzungen erfüllt sind). 

 Der Anteil der Schulabbrecher sollte auf unter 10 % abgesenkt werden, und 

mindestens 40 % der jüngeren Generation sollten einen Hochschulabschluss haben. 

 Die Zahl der armutsgefährdeten Personen sollte um 20 Millionen sinken.“ 

Im Hinblick auf die Frage ob Wachstum eher die Lösung oder eher ein Teil des Problems ist, 

erscheint das Kriterium der Nachhaltigkeit besonders relevant. Das Strategiepapier verspricht 

diesbezüglich recht vollmundig, der Einsatz von technologischen Innovationen werde es der 

Europäischen Union ermöglichen,  

„in einer durch Ressourcenknappheit geprägten emissionsarmen Welt erfolgreich zu sein und 

die Schädigung der Umwelt, den Rückgang der Artenvielfalt und eine nicht nachhaltige 

Ressourcennutzung zu vermeiden. Außerdem wird der wirtschaftliche, soziale und territoriale 

Zusammenhalt gestärkt“ (Europäische Kommission, 2010, 17). 

Eine abschließende Beurteilung, ob es sich bei der beharrlichen Wachstumspolitik um 

berechtigte Zuversicht oder nur um alternativlosen Zweckoptimismus handelt, steht aus. Es 

vermag aber jedenfalls kaum zu überraschen, dass sich die führenden Autoritäten und 

Institutionen aus Politik und Wirtschaft bereitwillig im Lager der Wachstumsgläubigen 

einreihen, selbst wenn dieser Glaube sich nicht immer durch entsprechende Fakten stützen 

lässt. Denn radikale Umschwünge sind selten im Interesse der MachthaberInnen, eine Abkehr 

vom Wachstumsparadigma hätte dramatische Auswirkungen auf Industrie und Wirtschaft, 

derzeitige Machtverhältnisse würden nicht stabilisiert sondern erschüttert. Da erscheint es nur 

logisch und konsequent, wenn man nicht vom ursprünglichen Kurs abweicht, sondern 

allenfalls kleine Korrekturen vornimmt. 

Was aber, wenn all der Glaube an die heilende Kraft des Wachstums einfach nicht wirkt? 

Erstens ist Wirtschaftswachstum keineswegs beliebig steuerbar. Die letzten Jahre haben 

gezeigt, dass Wirtschaften durchaus auch schrumpfen können. ÖkonomInnen und 

PolitikerInnen bevorzugen hier übrigens den freundlicheren Begriff „Negativwachstum“ – 

„Egal, Hauptsache Wachstum!“, drängt sich der zynische Kommentar geradezu auf. Zweitens 

– und dieser Gedanke scheint oft verdrängt zu werden – ist mit einem positiven 

Wirtschaftswachstum per se noch kein Problem gelöst, insbesondere nicht das Problem der 

ökologischen Überforderung unseres Planeten. 
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Aus solchen Überlegungen heraus speist sich der Ansatz der sogenannten 

Postwachstumsökonomie. Den Leitgedanken dieses Ansatzes formuliert der 

globalisierungskritische Ökonom Niko Paech (2012, 11) indem er argumentiert, dass „das 

einzig noch verantwortbare Gestaltungsprinzip für Gesellschaften und Lebensstile im 21. 

Jahrhundert (…) Reduktion heiβt“. 

Der Wohlstandsgesellschaft stellt Paech (ebenda, 7f) ein vernichtendes Zeugnis aus, was den 

vernünftigen Umgang mit den verfügbaren Möglichkeiten anbelangt. Sie zeichne sich vor 

allem durch eine maßlos überzogene Expansion an Mobilität und Verbrauch aus. Die 

Globalisierung trage dazu die Möglichkeit internationaler Arbeitsteilung bei, um Wachstum 

immer weiter voranzutreiben. Der Drang der unentwegten Entfaltung basiere jedoch auf 

gnadenloser Plünderung von natürlichen Rohstoffen und Ressourcen und ziehe auch auf 

anderen Ebenen anhaltende Dependenzen nach sich. Dieses zwanghafte Wachstum ist nach 

Paech (ebenda, 7) Ursache von verschiedenen Problemen wie Versorgungsknappheit, 

Verschuldungskrisen und wirtschaftlichen Abhängigkeiten. Zugespitzt könnte man 

formulieren, diese Probleme seien also der hohe Preis dafür, dass beim Vergleich des 

aktuellen Bruttoinlandsproduktes mit jenem des Vorjahres unbedingt ein positives Vorzeichen 

angestrebt wird. 

Paech (ebenda, 9) fordert daher nicht ohne einen gewissen Zynismus, „das 

Bruttoinlandsprodukt als Maβ für ökologische Zerstörung“ heranzuziehen. Er plädiert dafür, 

dass „darin all jene Leistungen, die als Resultat geldbasierter Arbeitsteilung zustande 

kommen“ (ebenda) inkludiert sind, da sie ökologische Auswirkungen haben. Demzufolge ist 

ein CO2-unabhängiger Euro undenkbar. Steigerungen von Nutzen und Glück sind materiell 

und energetisch nicht neutral, da sie ausserhalb des Individuums erzeugt, befördert und 

bezogen werden müssen. Paech (2012, 9) unterstreicht: „Wenn ein Zuwachs an 

Glücksempfinden tatsächlich rein qualitativer Art wäre, könnte seine Quelle nur im Subjekt 

selbst liegen.“ Ergo kann Expansion im wirtschaftlichen Sinn nur mit dem Zufluss von 

Materie und Geld und mit einem gewissen Energieaufwand erreicht werden. Dies wiederum 

bedeutet Destruktion und Schadenserzeugung.  

Paech beschränkt seine Kritik keineswegs auf die kollektive Ebene von Politik und 

Wirtschaft. Er ortet vielmehr die Wurzel solch bedenklicher Entwicklungen auf der 

individuellen Ebene. Menschen in den heutigen Industrienationen, so Paech (2012, 11), leben 

nämlich auf mehrfache Weise im permanenten Zustand der Entgrenzung. Der Konsumdrang 

führt dazu, dass sie weit über ihren Verhältnissen leben und einen Lebensstil führen, der in 
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keinem adäquaten Zusammenhang mit ihrer eigenen Leistungsfähigkeit steht. Darüber hinaus 

sind Menschen im permanenten Fortschrittszwang und übersehen dabei, dass ihnen die wohl 

spärlichste Ressource, nämlich Zeit, am schnellsten entgleitet. Nur durch die Befreiung von 

diesem schädlichen Überfluss wäre es nach Paech wieder möglich, vernünftige Prioritäten zu 

setzen und das Leben zu genießen ohne sich der eigenen Selbstverwirklichung zu versklaven. 

In eine ähnliche Richtung argumentiert Lenz (2011, 24), wenn er den Steigerungs-, 

Optimierungs- und Selbstverwirklichungswahn auf die Bildung bezieht: Wer besitzt, möchte 

immer mehr. Die permanente Optimierung der Existenzformen hat selbst das Subjekt an sich 

erreicht. Selbstverwirklichung treibt uns zu Höchstleistungen an, grenzt uns von Mitmenschen 

– wahrgenommen als KonkurrentInnen – ab und lässt Maß und Ziel vergessen. Es zählt einzig 

und allein der Augenblick. Suffizienz stellt sich nie ein, denn die Zukunft muss immer 

Besseres, Interessanteres und Grösseres bieten (vgl. ebenda). Individuelle Lebensentwürfe 

konzentrieren sich auf subjektorientierten Fortschritt und Optimierung. Auch die Bildung 

wird zur Selbstverwirklichung instrumentalisiert (vgl. Lenz, 2011, 48). 

Wir leben über unseren Verhältnissen, und wir räumen uns selbst ein „Menschenrecht“ darauf 

ein. Denn Reduktion, Verzicht, Mäßigung, eine Stagnation oder gar ein „Weniger“ – in 

welcher Variation auch immer es zuwege kommen mag – schmettern wir als „unzumutbar“ 

ab. Den Erhalt beziehungsweise die permanente Steigerung unseres Wohlstandes sichern wir 

uns durch eine „Fremdfinanzierung“ der ganz besonderen Form: Wenn Ansprüche an die 

Gegenwart gestellt werden, welche jedoch mit den augenblicklichen Ressourcen nicht erfüllt 

werden können, dann werden Belastungen in die Zukunft verlegt. Auf diese Weise beginnt 

die Abhängigkeit von Wachstumsdynamiken (vgl. Paech, 2012, 20). Hohe 

Staatsverschuldungen lassen sich nicht zuletzt auch mit den indirekten Subventionen in 

Zusammenhang bringen, die dem Einzelbürger und der Einzelbürgerin die Spesen für diverse 

Lebensbereiche wie Bildung, Nahrungsmittel, Gesundheit, Kultur- und Freizeitaktivitäten etc. 

gering halten, sodass ausreichend Geld für weiteren Luxus bleibt (vgl. ebenda, 20f). 

Mit diesen Schulden plündern wir jedoch die Freiheitsgrade der zukünftigen Generationen 

und schränken diese von vornherein in ihren Handlungsmöglichkeiten ein (vgl. Paech, 2012, 

18). Wir haben immerhin Strategien entwickelt, uns nicht allzu sehr mit den Tatsachen und 

Konsequenzen konfrontieren zu müssen (vgl. ebenda, 26f): Wir glauben an Mythen, wie etwa 

an den Mythos des permanenten Fortschritts, an den Mythos der grünen Innovation und an 

den Mythos der Nachhaltigkeit durch Wachstum. Diese Mythen werden einerseits von 

Autoritäten gezielt als Ordnungs- und Beruhigungsmittel verwendet, mit Marx könnte man 
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auch sagen als „Opium des Volkes“. Andererseits werden sie von den BürgerInnen aber auch 

bereitwillig geglaubt, um sich möglicherweise unbequemeren Wahrheiten zumindest auf Zeit 

entziehen zu können. Die Parallele zur Befreiungspädagogik Paulo Freires (vgl. Kapitel 10.2) 

ist augenscheinlich. 

Drei dieser Mythen sollen als Beispiele dafür dienen, wie – nach Meinung von 

PostwachstumsökonomInnen – selbstgefällige Rechtfertigung einer Weiter-wie-bisher 

Strategie betrieben wird: Erstens der Mythos von Bildung als Allheilmittel, zweitens der 

Mythos der zunehmenden Unabhängigkeit, drittens der Mythos der grünen Revolution. 

Erstens, Bildung mag wohl der Schlüssel zur Lösung der globalen Herausforderungen und zu 

einem vernünftigen Miteinander statt Gegeneinander sein, aber sicher nicht in jenem 

unreflektierten Verständnis, das Bildung als Mittel zum Zweck degradiert. Die Zunahme an 

Wissen hat ebenso dazu beigetragen, ökologische Rohstoffe effektiver zu plündern und in 

Mobilität und Verbrauch zu verwandeln. Bildung verkommt dabei zur Ausbildung und 

Konditionierung Heranwachsender, um sie in der entgrenzten Welt einzuordnen. Hierarchisch 

höhergestellte Individuen erlernen vor allem das Handwerk des Delegierens in der abstrakten 

Arbeitsteilung. Die erreichte Stufe in der Bildungshierarchie korreliert dabei mit einem 

bestimmten Einkommensanspruch. Existenzarten, welche auf manueller und masshaltender 

Lebensgestaltung basieren, wie beispielsweise handwerkliche Geschicklichkeit, werden 

hingegen als bildungsfern diskreditiert (vgl. Paech, 2012, 54ff).  

Zweitens, die Illusion der Unabhängigkeit in der Wohlstandsgesellschaft beruht auf der 

Allmacht, die wir dem Geld zuschreiben. In Wahrheit sind wir selbst in ganz zentralen 

Lebensbereichen fremdversorgt und in höchstem Maße abhängig. Eigenproduktion, lokale 

Subsistenz, manuelle Aktivitäten werden zunehmend von käuflichen Produkten und von 

Bequemlichkeit erzeugender Technologisierung ersetzt. Damit ist die Sicherung des eigenen 

Lebensstandards an externe Konstellationen gebunden. Diese Dependenzordnung setzt eine 

konstante Geldzufuhr voraus, andernfalls wäre es um den Konsummenschen schlecht bestellt. 

Die finanzielle Abhängigkeit wächst mit kulturell bedingten Bedürfnissen an materieller 

Selbstverwirklichung. Das Demonstrieren sozialen Fortschritts passiert ebenso über die 

monetäre Schiene. Die Schattenseite des fremdversorgten Wohlstands offenbart sich in einem 

Stichwort: Verlustangst. Je höher und facettenreicher das Level an Annehmlichkeit, Konsum 

und Bewegungsfreiheit, umso schrecklicher der Fall, wenn alles unerwartet verschwindet. Die 

Mechanismen der Fremdversorgung sind damit Ursprung einer Angstkultur, in der Menschen 

im Delegations- und Konsumrausch ihre eigene Souveränität verlieren. Es besteht die Gefahr, 



  

197 

 

dass, wenn wir das Rückbesinnen auf Maß und Ziel nicht selbst in die Hand nehmen, dies 

durch unabwendbare äußere Gegebenheiten passiert (vgl. Paech, 2012, 64-67). Der Terminus 

der Nachhaltigkeit korreliert demnach eng mit der Widerstandskraft, der sogenannten 

Resilienz von Gesellschaften. Maßnahmen, welche die Resilienz fördern, etwa durch die 

Förderung von Zusammenhalt und Kooperation oder durch das Wiedererlernen der 

Bescheidenheit, können weit mehr zu wahrer Unabhängigkeit beitragen als rein finanzielle 

Unterstützung (vgl. ebenda, 69f). 

Der austroamerikanische Philosoph und Theologe Ivan Illich geht mit seiner Kritik der 

selbstverschuldeten Abhängigkeit noch einen Schritt weiter. Er analysiert den Zusammenhang 

zwischen Abhängigkeit und scheinbaren Bedürfnissen und hält die Idee der 

„Grundbedürfnisse“ für die „vielleicht (…) schlimmste Hinterlassenschaft des 

Entwicklungsdenkens“ (Illich, 1993, 47). Seine Diagnose lautet:  

„Die geschichtliche Bewegung des Westens, unter dem Banner von Evolution, Fortschritt, 

Wachstum und Entwicklung, hat die Bedürfnisse entdeckt und verordnet. Im Verlauf dieses 

Prozesses verwandelt sich die conditio humana von einer unbeholfenen Plackerei zu einer 

abhängigen Bedürftigkeit." (ebenda, 49) 

Die Bedürfnisse, so die Argumentation von Illich, haben das natürliche Wesen des Menschen 

umgestaltet, den homo sapiens, im Verstand und im Gefühl, zum homo miserabilis – dem 

bedürftigen Menschen – gemacht. Natürlich sind Bedürfnisse an sich nicht verwerflich. Ob 

Jäger, Viehzüchter, Seefahrer oder Nomaden, jede Kultur hatte und hat in der 

Menschheitsgeschichte charakteristische Wünsche und Begierden. Nie jedoch kannten die 

Menschen bisher das, was heute unter dem Begriff „Bedürfnis“ zu verstehen ist. Die Mehrheit 

der Individuen aus westlichen Ländern ist abhängig von elektrischem Strom, synthetischem 

Gewand, Fast Food und Reisen. Und obwohl sie länger leben, ist ein beachtlicher Teil der 

Menschen fehlernährt und bei mangelhafter Gesundheit. Es gilt als normal, von Gütern und 

Dienstleistungen abhängig zu sein. Diese Abhängigkeit wird, als wäre es eine 

Selbstverständlichkeit, als „Bedürfnis“ bezeichnet. Im Zuge einer Generation ist das 

bedürftige Individuum, der homo miserabilis, zur Regel geworden (vgl. Illich, 1993, 47f). 

Drittens, die „grüne Revolution“, von der wir uns eine schlagartige und nachhaltige Lösung 

aller ökologischen Herausforderungen erhoffen, von der aber niemand zu sagen vermag wann 

sie kommt und wie sie genau aussehen soll, wird in dieser Form wohl nicht geschehen. Der 

blinde Glaube an diesen Mythos richtet vermutlich mehr Schaden an, als er nutzt. Paech 



  

198 

 

(2012, 71f) attestiert eine Unvereinbarkeit der beiden Bestrebungen, einerseits sowohl die 

Natur schützen zu wollen, andererseits aber auch von den Ansprüchen auf 

Selbstverwirklichung und Steigerung nicht abrücken zu wollen und bemerkt dazu folgendes: 

„Solange die Hoffnung, dass ökonomisches Wachstum bei hinreichend innovativen 

Technikentwicklungen von Ressourcenverbräuchen und Umweltschäden entkoppelt werden 

kann, nicht als Schimäre entlarvt ist, besteht für die Akzeptanz geschweige denn 

Durchsetzbarkeit wachstumskritischer Positionen nicht der Hauch einer Chance.“ (ebenda, 

72) 

Am zeitgenössischen Fortschrittsdogma wird durch „grüne Innovationen“ weiter festgehalten. 

Es ist zweifelsohne eine verlockende Vorstellung, ohne „schlechtes Gewissen“ seinen 

Lebensstandard weiter ausbauen zu können. Man schafft Wohlstand und gleichzeitig schadet 

man der Natur nicht, sondern tut mit der Investition in den eigenen Luxus sogar noch Gutes. 

Paech (2012, 88) kritisiert diese Haltung scharf, weil sie letztlich nicht auf eine Reduktion des 

Energieverbrauchs hinauslaufe, sondern im Gegenteil, auf eine Ausweitung. Die 

Konsequenzen einer Verbreitung von alternativen Technologien, wie beispielsweise 

Elektroautos, Ökostrom oder Passivhäuser, seien ambivalent. Häufig dienen die Anwendung 

und der Verbrauch von Gütern, welche zu vermeintlich geringeren Umweltbelastungen 

führen, nur der Rechtfertigung, ohne große Bedenken mehr davon zu nutzen (vgl. ebenda, 

91). Güter repräsentieren dabei häufig Status, Werte und Identität und zeigen diese sichtbar 

nach außen. Paech (2012, 98) ortet eine „Strahlkraft nachhaltiger Konsumsymbolik“, die 

dabei hilft, andere verschwenderische Bereiche derselben Person zu verdecken 

beziehungsweise zu kompensieren. Damit haben als „nachhaltig“ deklarierte Produkte und 

Technologien auch immer den bitteren Beigeschmack des sogenannten „Greenwashings“: Oft 

geht es nur darum, den Verbrauchern ein gutes Gewissen zu „verkaufen“ (vgl. Paech, 2012, 

98). 

Ein gegebenenfalls durch neue Technologien verursachtes Wachstum, verbunden mit einer 

Steigerung des Lohnniveaus hätte überdies einen negativen Effekt auf die CO2-Bilanz. Paech 

(2012, 88) rechnet vor, dass „die durchschnittliche CO2-Menge eines einzigen Euros, der als 

zusätzliches Einkommen verfügbar ist, zwischen einem und mehreren Kilogramm“ liegt. Der 

Ökonom ergänzt:  

„Konterkarierende Nachfragezuwächse speisen sich somit aus drei Quellen: erstens aus den 

kostensenkenden Effekten von Effizienzmaβnahmen, zweitens aus dem Einkommenszuwachs, 
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den die getätigten Investitionen induzieren, und drittens aus einer Senkung der Preise jener 

Güter, für die zusätzliche (wenngleich relativ nachhaltigere) Produktionskapazitäten 

aufgebaut werden.“ (ebenda, 89) 

In einer Weltgesellschaft mit vielfältigen Alternativen und Möglichkeiten sind die Menschen 

selbst die Vermittler von Lebensstilen und sozialen Praktiken. Leben ganz ohne 

Ressourcenverbrauch ist unmöglich, ressourcenschonende Lebensweisen sind hingegen sehr 

wohl möglich. Paech (2012, 98f) plädiert für eine Befreiung von belastendem Überfluss, 

belastend sowohl für das Ökosystem wie auch für den einzelnen Menschen. Die individuelle 

Nachhaltigkeitsleistung könnte dabei holisitisch an der Gesamtanzahl umweltbewusster 

Handlungen gemessen werden. Der ökologische Fussabdruck wäre für diese Zwecke ein 

mögliches Messintrumentarium. Im Hinblick auf den Mythos einer „grünen Revolution“ ohne 

entsprechenden Paradigmenwechsel im Denken und Gestalten von Lebensweisen stellt Paech 

(2012, 101) zusammenfassend fest, dass „Nachhaltigkeitsbemühungen, die sich an der 

Subjektorientierung vorbeischummeln, nicht nur überflüssig, sondern schädlich“ sind. 

Bei derart harscher Kritik an den herrschenden Zuständen stellt sich die berechtigte Frage, ob 

die Postwachstumsökonomie auch ernstzunehmende Alternativen zu wachstumsbasierten 

Entwicklungskonzepten bereitstellen kann. Getreu dem holisitischen Ansatz orientieren sich 

solche Alternativen oft an moralphilosophischen Direktiven und versuchen, diese so gut wie 

möglich in die Praxis umzusetzen. Zwei mögliche philosophische Ausgangspunkte sind etwa 

die Politik von Aristoteles in der zeitgenössischen Interpretation von Martha Nussbaum 

(1999) oder auch der kategorische Imperativ von Immanuel Kant.  

Die Position des Aristoteles beruht auf seiner grundlegenden Erkenntnis (vgl. Nussbaum, 

1999, 86f), dass eine Gemeinschaft nicht nur das Ansammeln von Reichtum oder den bloßen 

Existenzerhalt zum Ziel hat. Das Ziel sei vielmehr das „gute Leben“. Dementsprechend ist es 

auch die Aufgabe der leitenden Organe dieser Gemeinschaft, die Rahmenbedingungen dafür 

zu gestalten. So fasst Nussbaum (1999, 86) die Ansprüche an eine gerechte Verteilungspolitik 

folgendermaßen zusammen: „Das Ziel politischer Planung besteht darin, für jeden Bürger 

des Staates die Voraussetzungen zu schaffen, die es ihm ermöglichen, ein gutes menschliches 

Leben zu wählen und zu führen.“ Nussbaum meint damit nicht nur eine gerechte Verteilung 

von Ressourcen, sondern die Ermächtigung zum Entwickeln von Fähigkeiten (vgl. Kapitel 

10.1). Keineswegs soll der Staat jedoch seine Bürger und Bürgerinnen „zum guten Leben 

zwingen“, das würde auch gar nicht funktionieren. Die Rahmenbedingungen sollen vielmehr 

so beschaffen sein, dass sie den Menschen die Wahl zum guten Leben eröffnen. Wer sich 
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dafür entscheidet, soll zuverlässig erwarten können, dass er damit auch optimal im Sinne 

seines eigenen Wohlbefindens handelt (vgl. Nussbaum, 1999, 88). 

Nussbaum leitet aus der Befähigung zum guten Leben ein Kriterium zur Bewertung von 

politischen Ordnungen ab: „Eine politische Ordnung ist danach zu bewerten, welche 

Tätigkeiten jeder einzelne ausübt – ob ihn diese Ordnung befähigt, das Beste aus sich zu 

machen.“ (ebenda, 88)  

Die Qualität bemisst sich dabei in den Dimensionen „Breite“ und „Tiefe“: Die erstere 

Dimension beurteilt, ob nur eine kleine Elite Zugang zum guten Leben hat, oder ob dieses 

grundsätzlich von allen BürgerInnen gewählt werden kann. Die zweitere Dimension bezieht 

sich auf den Umfang und die Qualität der Tätigkeiten, die dem oder der Einzelnen zur 

Auswahl stehen (vgl. Nussbaum, 1999, 91). Dem fügt Nussbaum noch die Notwendigkeit 

einer realistischen Herangehensweise hinzu, nämlich, dass die „beste“ politische Ordnung 

immer „in einem bestimmten Verhältnis zu dem stehen muß, was im menschlichen Leben 

generell machbar ist.“ (Nussbaum, 1999, 89). 

Ein zweiter vernünftiger philosophischer Ausgangspunkt ist der kategorische Imperativ von 

Immanuel Kant. In der wohl meistzitierten Formulierung lautet er: „Handle nur nach 

derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz 

werde.“ Angewendet auf das moralische Problem des rechten Ressourcenverbrauchs wäre 

folgendes daraus zu schließen: Jeder Mensch hat das Recht, Ressourcen nur in dem Ausmaß 

für sich zu beanspruchen, dass die globale Gesamtkapazität an Ressourcen bei ähnlichem 

Verhalten aller anderen Menschen ausreichend ist (vgl. Paech, 2012, 56ff). Zudem wäre die 

Momentaufnahme des gegenwärtigen Ressourcenverbrauchs auch in zeitlicher Dimension 

auszudehnen: Analog zur Forderung im Brundtland-Bericht (vgl. Hauff, 51; Absatz 49; 

WCED, 1987, 43) würde somit gelten: Die gegenwärtige Generation hat das Recht, 

Ressourcen nur in einem solchen Ausmaß zu verbrauchen, dass den zukünftigen Generationen 

dadurch nicht substanzielle Freiheitsgrade genommen werden. 

Letztlich ist es für den Kern der Sache nicht entscheidend, ob nun Aristoteles oder Kant als 

philosophisches Fundament gewählt wird. Entscheidend ist die Botschaft der 

Postwachstumsökonomie: Der Aufruf zur Rückkehr zu Vernunft, Maß und Ziel. Paech (2012, 

61) formuliert unverblümt seine Kritik an der Ungerechtigkeit aller anderen Praktiken: „Alle 

Praktiken, welche dazu verhelfen, materiell über seine Verhältnisse zu leben, schmälern auf 
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einem endlichen Planeten die Möglichkeiten anderswo oder in der Zukunft lebender 

Menschen.“ 

Von zentraler Bedeutung für den Ansatz von Paech ist die Erkenntnis, dass die 

Gestaltungsprinzipien Suffizienz und Reduktion nicht mit Entbehrungen und einem Verlust 

an zukünftigem Wohlbefinden einhergehen, sondern im Gegenteil, mit einer erhöhten 

Zufriedenheit. Paech (2012, 130) postuliert: „Souverän ist nicht, wer viel hat, sondern wer 

wenig braucht.“ Daher ziehe eine Einschränkung des materialistischen Lebensstils und das 

Aussieben von Prioritäten keinen bitteren Verzicht, sondern vielmehr eine Befreiung vom 

Wohlstandsbalast nach sich. Wer mit weniger auskommt, ist weniger anfechtbar, verfügt 

tendenziell über größeren Zeitwohlstand, läuft geringere Gefahr als „erschöpftes Selbst“ 

(Ehrenberg, 2008) zu enden und steht einem befreiten, genussvollen Leben näher (vgl. Paech, 

2012, 129f). Das Wohlbefinden nährt sich nach dieser Logik nicht aus Besitz, sondern aus 

Selbstbewusstsein, aus Gesundheit, aus Beziehungen, aus Resilienz, aus 

Verantwortungsübernahme und nicht zuletzt auch aus sinnerfüllter Lebenszeit. 

Das vom westlichen Fortschrittsdenken geprägte Verständnis vom richtigen Umgang mit 

Herausforderungen produziert für die globalen Herausforderungen vornehmlich Lösungen, 

die auf Innovation und Technik beruhen. Aber nach einem Zitat von Albert Einstein (1879-

1955) gilt: „Man kann Probleme niemals mit derselben Denkweise lösen, durch die sie 

entstanden sind.“ Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass uns die banalste Strategie 

bisher entgangen ist: Reduktion und Selbstbegrenzung sind kostenfrei, ab sofort anwendbar 

und erfordern keine komplexe technische Vorbereitung oder sonstigen großen Aufwand. 

Erforderlich ist einzig und allein ein Umdenken (vgl. Paech, 2012, 144f). 

Man darf dabei jedoch nicht übersehen, dass auch diese Interpretation der 

Postwachstumsökonomie eingebettet ist in die westliche Kultur. Unternähme man den 

Versuch, diesen Ansatz unreflektiert einem Bildungsprojekt in Lateinamerika – 

beispielsweise Aufwind – überzustülpen, würde man damit in vielen Aspekten wohl auf 

Unverständnis stoßen. Für die Praxis in der internationalen Entwicklungszusammenarbeit mit 

Lateinamerika sollte man nämlich wissen, dass dort ein ganz eigenes globalisierungskritisches 

Konzept vom guten Leben verbreitet ist. 

Vivir bien (Bolivien) oder buen vivir (Ecuador) ist nur vordergründig das lateinamerikanische 

Pendant dessen, was in der vorliegenden Arbeit schon unter der Bezeichnung „das gute 

Leben“ diskutiert worden ist. Auf Quechua, der Andensprache, hieße es sumak kawsay und 
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könnte etwa mit „plentiful, harmonious life“, „to know how to live“ oder „the good life“ ins 

Englische übersetzt werden (vgl. Solón, 2014, 3). Aber tatsächlich unterscheidet sich vivir 

bien wesentlich von dem, was im Westen als „das gute Leben“ verstanden wird. Insbesondere 

zeigt sich der starke Einfluss des Gedankenguts der indigenen Völker aus den Andenregionen 

Südamerikas. Die diesbezügliche Rückbesinnung, erkennbar etwa in den Schriften des 

ecuadorianischen Ökonomen und Politikers Alberto Acosta, hat die lateinamerikanische 

Moralphilosophie außerordentlich bereichert. Der holistische Grundsatz für ökonomische, 

soziale und politische Maßnahmen nach dem Konzept des vivir bien lautet:  

„The only economic, social and political measures that are good are those that contribute to 

the betterment of all human beings and that are compatible with life in general, including 

future generations.“ (Estermann, 2012, 9) 

In der Debatte um vivir bien geht es häufig darum, ob dieses Konzept eine Alternative von 

anderen Entwicklungskonzepten ist, oder ob es überhaupt eine Alternative zu Entwicklung an 

sich darstellt (vgl. Solón, 2014, 11). In der ecuadorianischen und bolivianischen Verfassung 

wird vivir bien als Alternative zu Entwicklung gehandhabt, im Verständnis als „a new pattern 

of development that is more humane, pluralistic, collective, supportive, complementary, and 

part of an 'integral demogracy'“ (Solón, 2014, 12). 

Das Konzept von vivir bien umfasst sechs Dimensionen (vgl. Solón, 2014, 4ff): 

1. The Earth Community 

Alle Menschen sind letzlich Teil der Natur. In diesem Sinne sollte die rein anthropozentrische 

Perspektive überwunden werden. Besonders bei indigenen Völkern werden Menschen als Teil 

von Pachamama (Mutter Erde) angesehen. Die Beziehung zwischen Menschen und ihrem 

sozialen und ökologischen Umfeld wird als ganzheitliches System betrachtet (vgl. Dávalos, 

2008).  

2. Coexisting 

Koexistieren bedeutet in Gemeinschaft zu leben. Der Begriff der Gemeinschaft ist im 

Konzept von vivir bien jedoch wesentlich breiter gefasst als im westlichen Verständnis. Er 

schließt nicht nur jeden Menschen sondern auch die Natur ein: „The individual cannot come 

before the community. This community is not limited to human beings, but also includes 

nature“ (Solón, 2014, 5).  

3. Pluri-culturalism and Decolonization 
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Vivir bien basiert auf der Einsicht, dass es nicht nur eine Art „gut zu leben“ gibt. Ein gutes 

Leben hat seine Wurzeln in verschiedenen Ökosystemen, Geschichten, Identitäten und 

Kulturen. Damit pluraler Kulturalismus aufleben kann, wird eine Dekolonialisierung von 

westlichem Denken gefordert. Dieses nämlich verfechte eine (zu) homogenisierte 

Weltanschauung, eine zu enge Auffassung von Entwicklung:  

„To get away from the logic of development is to decolonize. It is to see how much we can to 

learn and recover from indigenous peoples and other cultures that have been labeled 

'primitive'. It also means that there is a lot to be unlearned and discarded the so-called 

'developed' societies“ (Solón, 2014, 18). 

4. Complementarity and Solidarity 

Menschen und Gemeinschaften sollten nicht gegeneinander arbeiten, sondern sich zu einem 

Ganzen komplementieren. „Everything and everyone needs one another“ (Solón, 2014, 5). 

Diese Komplementarität sollte auf den Grundprinzipien von Solidarität, gegenseitiger 

Unterstützung und wohlwollendem Austausch basieren. 

5. The Integrality of Life 

Materielles Leben ist nur ein Teil des Lebens und sollte keinesfalls nur auf die Akkumulation 

von Dingen beschränkt werden. Solóns Idee von vivir bien durchzieht idealerweise unsere 

Anschauungen und Handlungen in allen Lebensbereichen, etwa auch die Art wie wir essen, 

wie wir teilen, tanzen, spielen, der Gemeinschaft dienen, für Ältere sorgen und die Natur 

schützen. 

6. The Search for Equilibrium 

Bei vivir bien ist die Harmonie ein essentielles Merkmal. Harmonie besteht zwischen 

verschiedenen Elementen und soll folglich auch im Ganzen bestehen. So soll etwa Harmonie 

herrschen zwischen Menschheit und Natur, zwischen materiellem und spirituellem Leben, 

zwischen Weisheit und Wissen und zwischen Kulturen, zwischen verschiedenen Identitäten 

und Realitäten. Es gibt keinen linearen Fortschritt, sondern alles bewegt sich zyklisch. Das 

Gleichgewicht der Kräfte ist dynamisch und muss sich ständig neu finden. Estermann (2012, 

7) beschreibt die Idee des vivir bien mit folgenden Worten: 

„Vivir bien is a way of living in balance with all other elements of Pacha (the universe), 

according to the basic principles of the Andean pachasofía, which are the principles of 

relatedness, complementarity, correspondence, reciprocity and cyclicality. Vivir bien is 
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neither wealth nor poverty. It's not waste nor shortage, nor deficiency nor luxury, but a life in 

harmony with all other beings, a type of coexistence that is intercultural, intergenerational 

and interbiotic“ (Estermann, 2012, 7). 

In Rückführung des Diskurses auf die eingangs gestellte Frage – die Gestaltung einer 

Gegenwart mit Zukunft – lässt sich zusammenfassend folgendes festhalten: Die denkbaren 

Wege unterscheiden sich maßgeblich in ihren Positionen zum Wachstum. Sie unterscheiden 

sich auch deutlich in den vorgeschlagenen Maßnahmen. 

Bei allen eklatanten Unterschieden sollen jedoch die Gemeinsamkeiten aller denkbaren Wege 

in eine lebenswerte Zukunft nicht übersehen werden: Es braucht nämlich – unabhängig 

davon, ob man dem Wachstum positiv oder kritisch gegenübersteht oder welche konkreten 

Maßnahmen nun umzusetzen sind – ein Mindestmaß an gemeinsamer Basis in der 

Gesellschaft: Es braucht zuallererst Menschen, die unabhängig von Religion, Kultur oder 

Ethnie ein ethisches Fundament teilen, das grundsätzlich zur Zusammenarbeit befähigt. 

Darauf aufbauend kann man eine Entwicklungszusammenarbeit verwirklichen, die für alle 

Beteiligten mehr Befreiung als Vereinnahmung darstellt. Daraus ergibt sich eine realistische 

Chance, nicht aber die Garantie, dass die gemeinsamen Probleme auf unserem Planeten 

gemeistert werden können. 

Letzlich hängt der Erfolg des Vorhabens einer „Gegenwart mit Zukunft“ von einer 

aufgeklärten Haltung der Menschen ab, und von den selbstauferlegten Spielregeln. Wenn 

diese Spielregeln die Bereitschaft zur Kooperation fördern, gleichzeitig zu Mäßigung und zu 

verantwortungsvollem Umgang motivieren, und zur Forderung von Kant (1784), „sich seines 

Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen“, dann vergrößert das ohne Zweifel die 

Erfolgschancen. Mit einem Zitat von Kant lässt sich auch erschließen, warum 

Bildungsprozesse – insbesondere im Kinder- und Jugendbereich, wo auch mein Projekt 

Aufwind angesiedelt ist – dabei eine so entscheidende Rolle spielen: „Eltern erziehen 

gemeiniglich ihre Kinder nur so, dass sie in die gegenwärtige Welt, sei sie auch verderbt, 

passen. Sie sollten sie aber besser erziehen, damit ein zukünftiger besserer Zustand dadurch 

hervorgebracht werde“ (Kant, 1803, 17). 
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11 Reziprokes Empowerment als gegenseitiger Bildungsprozess 

Ich definiere als Bildungsziel die Entwicklung von selbständigen, kritisch denkenden, 

mündigen und wohlwollenden Individuen mit „globalem Denkhorizont“ (Nussbaum, 2012, 

103), die fähig und willens sind, gegenwärtige und zukünftige Herausforderungen 

verantwortungsvoll und gemeinschaftlich zu lösen. Abbildung 1 skizziert ein Verständnis von 

Entwicklungszusammenarbeit, das ich als geeignet erachte, um sich diesem Bildungsziel 

anzunähern: Das Konzept von reziprokem Empowerment. 

 

 

Abbildung 1: Reziprokes Empowerment. 

Wie bereits die Darstellungsform suggeriert, handelt es sich um ein Denkgebäude. Das 

Gebäude ist symmetrisch angeordnet, steht jedoch auf dem Sockel der Asymmetrie. Damit 

soll es einerseits dem grundsätzlichen Anspruch der Ordnung und Harmonie gerecht werden, 

andererseits aber die Tatsache berücksichtigen, dass der zu bebauende Untergrund keine 

ebene Fläche ist. Entscheidend ist nun der vernünftige Umgang mit dieser Herausforderung: 

Reziprokes Empowerment sieht Asymmetrie weder als unüberwindbares Hindernis, noch 

verleugnet es ihre Existenz. Stattdessen soll Asymmetrie vielmehr zum integrativen Teil des 

Gebäudes werden, zu einem Fundament, das der ganzen Konstruktion Stabilität verleiht. 
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Drei Säulen fußen auf dem Asymmetrie-Sockel und tragen das Dach – das reziproke 

Empowerment: Reflexionsfähigkeit, Empathie und geteilte Verantwortung. Die Fähigkeit zur 

Reflexion erlaubt es, blinde Flecken aufzudecken, die durch soziokulturelle Kontexte und 

biografische Färbungen bestimmt werden. Sie mindert somit die Gefahr, ethnozentristische 

Werte zu verbreiten und das Gegenüber zu vereinnahmen. Die Säule der Empathie, oder in 

der Diktion von Nussbaum (2012, 53) die Kompetenz zu „positionalem Denken“, bezeichnet 

die Fähigkeit, die Wirklichkeit aus der Perspektive des Gegenübers wahrzunehmen. Sie ist 

eine Vorbedingung für gemeinschaftliche, achtsame Entwicklung. Die dritte Säule ist geteilte 

Verantwortung. Denn die Verantwortung darf weder den sogenannten „Entwickelten“ 

zugeschoben, noch von ihnen an sich gerissen werden. 

Zusammen bilden die genannten Bauelemente einen Freiraum, ich nenne ihn den 

Hybridraum, in dem Herausforderungen und Widersprüche aus der Praxis der EZA und aus 

transkulturellen Beziehungsstrukturen reflektiert und konstruktiv bearbeitet werden können. 

Der Hybridraum soll dazu anregen, Orientierungswissen zu gewinnen und Visionen für 

sinnvolle Handlungsoptionen zu entwerfen. 

Was man sich von einem solchen Ansatz allerdings nicht erwarten darf ist eine vollständige 

Überwindung des Ethnozentrismus. Das Wissen über mein Gegenüber kann ich auch im 

besten Falle nur fragmentiert und verzerrt aufnehmen (vgl. Moosmüller, 2007, 14). Auch 

können wir letztlich keine vollkommen neutrale Position fernab von uns selbst einnehmen. 

Unser Denken und Handeln sowie auch unsere Fähigkeit zur Selbstreflexion sind immer an 

unsere gesellschaftliche Einbettung gebunden. Wir sind, wie es Aydt-Haslinger (2012, 18) 

treffend formuliert, „als Individuen im Käfig der eigenen Referenz gefangen“ (ebenda, 18ff). 

Reziprokes Empowerment erhebt aber auch gar nicht den Anspruch, einen geradlinigen, 

bequemen Weg zu Bildungs- und Entwicklungszielen ebnen zu können. Vielmehr geht es um 

eine realistische Perspektive für alle Beteiligten in einem dauerhaften Prozess des 

gegenseitigen und gemeinschaftlichen Sich-Entwickelns. 

11.1 Reflexionsfähigkeit 

Bei Freire (1974, 53) heißt es, dass nicht derjenige mit Erfolg Philosophie studiere, der die 

Denkweisen angesehener Gelehrter auswendig wiedergeben kann, sondern: „Mit größtem 

Erfolg studiert der Philosophie, der kritisch über dieses Denken nachdenkt und dabei das 

Risiko eingeht, selbst zu denken“ (ebenda). 
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Dieses Selbstdenken wird leider selten aus eigenem Antrieb „riskiert“. Reflexion wird 

vielmehr häufig erst von einem einschneidenden Erlebnis ausgelöst (vgl. Novy; Nossek, 2001, 

145). Unabhängig vom Auslöser gilt jedoch: Es geht darum, zuerst die eigene Position 

eingehend zu beleuchten und zu begreifen. Nur aus einem gründlich reflektierten 

Selbstverständnis heraus kann der Versuch erfolgreich sein, auch mit den komplexen 

Beziehungen zur Außenwelt verantwortungsvoll umgehen zu wollen. 

Komplex sind die Beziehungen zur Außenwelt deshalb, weil sie Gegensätze und 

Widersprüchlichkeiten beinhalten und der verantwortungsvolle Umgang mit ihnen Kreativität 

und Dialogbereitschaft verlangt.  

„Selbstkritik und Reflexionsfähigkeit beruhen auf einer menschlichen Grundkompetenz, 

nämlich der Fähigkeit mit Widersprüchen umzugehen, diese zuzulassen und keine 

vorschnellen Auflösungen der daraus resultierenden Spannungen zu fordern.“ (Novy, 

Nossek, 2001, 145) 

In Anwendung auf die Entwicklungszusammenarbeit bedeutet das, dass der spezifische 

Kontext lokaler Menschen miteinbezogen werden muss, wenn AkteurInnen im Feld mit 

Herausforderungen vor Ort konfrontiert werden (vgl. ebenda 146). Zum Beispiel: Worin 

begründet sich der Widerstand von Frauen in speziellen Workshops für Frauen-Empowerment 

teilzunehmen? Warum weigern sich Menschen in Peru ihre Englischkenntnisse im Gespräch 

mit TouristInnen anzuwenden? „Jede Intervention im Rahmen der EZA wirft oftmals mehr 

Fragen auf, als sie beantwortet“, schreiben Novy und Nossek (ebenda). Erschwerend kommt 

hinzu, dass viele dieser Fragen nicht mit einer eindeutigen „korrekten“ Antwort entgegnet 

werden können. Oft geht es vielmehr um ein Abwägen und Bewerten vor dem Hintergrund 

verschiedener Wertesysteme. „Reflexion ist ein Denkprozess“, so Novy und Nossek (2001, 

156), „der eng mit Fragen der Ethik und Moral verwoben ist.“ 

Ich kann hier auch meine eigene Entwicklung zur Diskussion stellen. Ich setze mich seit 2008 

in der Praxis mit der Frage auseinander, welche Art der Entwicklungsgestaltung wirklich 

nachhaltig ist. Konkret: Wie kann ich Kinder aus der peruanischen Andenregion ganzheitlich 

fördern? Wie können wir mit unserer kleinen Initiative Aufwind der peruanischen 

Dorfbevölkerung helfen, ihre Lebensbedingungen nach ihren eigenen Maßstäben und 

Vorstellungen zu verbessern? Jeder neue Aufenthalt in Peru bringt neue Perspektiven und ist 

von neuen Fragen begleitet, auf die ich konkrete Antworten suche. 
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„Dieser Wunsch nach widerspruchsfreier Lösung ist verständlich“, so könnten Novy und 

Nossek (2001, 146) mein Bestreben kommentieren. Normalerweise schützen uns 

Lösungsorientierung und Wissensdrang vor Unsicherheit und Fehlschlüssen. Novy und 

Nossek (ebenda) legen aber offen, warum genau dieser Drang nach Wissen und Klarheit in 

der EZA trügerisch ist: Es besteht die Gefahr, dass die Komplexität sozialer Systeme 

unzureichend erfasst und die Verknüpfung von Macht und Wissen ignoriert wird. Für 

komplexe Herausforderungen gibt es meist keine einfachen Patentrezepte. „Macht ist nicht 

auflösbar, Strukturen sind nicht per Dekret oder Revolution abschaffbar“, warnen Novy und 

Nossek (2001, 156). „Vielmehr geht es darum, für sich persönlich, als Gruppe und 

Gesellschaft zu klären, wie ethisches Handeln innerhalb von Strukturen möglich ist“ 

(ebenda). Reflexionsfähigkeit führt also auch zu mehr Bescheidenheit und Realismus in den 

eigenen Ansprüchen an Entwicklungszusammenarbeit. 

Bei unserem Verein Aufwind achten wir ganz besonders auf eine ausgeprägte 

Reflexionskultur. Reflexion kann ein mächtiges Werkzeug darstellen, um das eigene Tun 

systematisch zu überprüfen. Dialogische Reflexion kann Individuen dabei helfen, die 

jeweilige Situation für sich zu beurteilen und sie unterstützen, dafür eine spezifische Lösung 

zu finden. Zum Beispiel werden viele ehrenamtliche MitarbeiterInnen bei Aufwind im Feld 

erstmals mit Rollenkonflikten konfrontiert. Oft handelt es sich um Studierende, junge Leute, 

die selbst noch in Ausbildung stehen und von der Gesellschaft womöglich als noch 

„unfertige“ Wesen betrachtet werden. Einige sind auf Jobsuche und sind von zahlreichen 

Absagen bereits ernüchtert. Andere befinden sich vielleicht als Angestellte auf der noch eher 

unteren Stufe einer möglichen Karriereleiter. In Peru werden sie aber plötzlich ganz anders 

wahrgenommen, nämlich als GeldgeberInnen und ExpertInnen für die Vermittlung der 

englischen Sprache. 

Mit diesen widersprüchlichen Rollen kommen VolontärInnen unterschiedlich gut zurecht. 

Manche fühlen sich dabei unwohl, andere wiederum gewinnen an Selbstbewusstsein. Als 

Verein bieten wir daher Supervisionen und Gespräche an, um Erfahrungen zu teilen, zu 

reflektieren und besser für sich einordnen zu können. Solch eine Beschäftigung mit sich und 

dem fremden Kontext funktioniert nicht von heute auf morgen. „Das Erlernen von Reflexion, 

Kritik und Argumentation aber bedeutet Verlangsamung, Bildung in diesem Sinne lässt sich 

nur durch langsame Prozesse des Werdens und Wachsens erwerben“ (Pellert, 1999, 23). 

Schneller, oberflächlicher Wissenserwerb ist also mit dem Grundgedanken von reziprokem 

Empowerment nicht vereinbar. Stattdessen wird idealerweise dem Prozess des Sich-
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Entwicklens – und damit auch der Reflexion – viel Raum und Zeit gewidmet. Das „Wissen“ 

und die „Wahrheit“, die für Entwicklungszusammenarbeit relevant sind, ergeben sich nämlich 

erst im Dialog. 

Für reziprokes Empowerment plädiere ich daher wie Novy und Nossek (2001, 159) für „ein 

Verständnis von Wissen, das nicht von der Existenz einer objektiven Wahrheit ausgeht, 

sondern dem praktischen Wissen entspricht, wie es Gegenstand der öffentlichen 

Auseinandersetzungen auf den Plätzen des alten Griechenland war.“ Es soll der Dialog 

gesucht werden, persönlich mit Menschen vor Ort, aber auch als Organisation mit den lokalen 

Autoritäten. Argumente sollen gemeinschaftlich ausgelotet werden, mit dem Ziel, eine 

beiderseitig akzeptable „Wahrheit“ erst im Diskurs zu erschaffen. Reflexion ist damit auch ein 

Instrument, um Differenzen zu überbrücken und Ambiguitätstoleranz zu entwickeln (vgl. 

Novy; Nossek, 2001, 159). 

Eine ausgebildete Reflexionsfähigkeit aller Beteiligten ist auch unter dem Gesichtspunkt 

essentiell, dass es in der Entwicklungszusammenarbeit immer auch um die Pflege von 

Beziehungen geht. Wenn in diesen Beziehungen ganz bestimmte Leistungen und 

Gegenleistungen erwartet werden, dann könnte man versucht sein, mittels eines einfachen 

Soll-Ist-Vergleichs oder anhand einer Checkliste den Fortschritt zu bewerten. Eine solche 

kontextfreie mechanische Bewertung könnte jedoch die Beziehung belasten. Reflexion hilft 

dabei, Fakten eingebettet in ihren Kontext und Situationen ganzheitlich zu verstehen. Damit 

wird die Gefahr von voreiligen Schlüssen minimiert und eine Grundlage für dauerhaft 

gelingende Beziehungen geschaffen. Die folgenden zwei Beispiele aus meiner Praxis mögen 

dieses Argument verdeutlichen:  

Peruanische Kinder im Projekt Aufwind lernen ab der dritten Klasse Volksschule Englisch. 

Der Unterricht wird aus Spendengeldern finanziert. Wenn SpenderInnen Geld für eine gute 

Sache geben, haben sie häufig ihre eigenen konkreten Vorstellungen, was damit passieren 

soll. Sie sehnen sich vor allem nach einem sichtbaren Nachweis der direkten Wirksamkeit 

ihrer Spende. Genau an dieser Stelle entsteht ein Dilemma: Man könnte diesen Wunsch 

mittels Prüfungen und Notenvergabe nach europäischem Vorbild erfüllen. Aber diese Note 

wäre eine verkürzte Darstellung vom Entwicklungsprozess der Kinder und ohne jede 

Aussagekraft. Es muss hinter die Kulissen geschaut werden und gemeinsam mit den 

zuständigen LehrerInnen vor Ort kritisch reflektiert werden. Bei der Analyse des Kontexts 

wird klar, dass Kinder aus den peruanischen Anden vor zusätzliche Herausforderungen 

gestellt sind, die einen Einfluss auf die vermeintlich messbare Leistungsbeurteilung haben. 
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Oftmals kommen sie aus abgelegenen Dörfern und müssen bereits in der Früh lange Wege zu 

Fuß bewältigen. Auch die Versorgungsituation ist im Vergleich zu Österreich sehr 

unterschiedlich. Peru gehört zwar nicht zu den allerärmsten Ländern der Erde, dennoch sind 

viele Kinder unterernährt oder leiden an Mangelzuständen. Viele Kinder müssen auch schon 

Aufgaben in der elterlichen Landwirtschaft übernehmen und bleiben deshalb häufig dem 

Unterricht fern. All das ist bei der Bewertung von Lernfortschritt und Spendenerfolg mit zu 

bedenken, bevor voreilige Schlüsse gezogen werden. 

Ein weiteres Beispiel betrifft die Kommunikation mit unserem Team in Peru: Forderungen, 

die wir teilweise stellen (müssen), werden nicht immer unseren Vorstellungen entsprechend 

erfüllt. Banal erscheinende Dinge, wie etwa eine Stundenaufstellung oder das Erstellen eines 

Monatsberichts werden manchmal nur unzureichend erledigt. Um hier nicht in die Falle zu 

tappen und gleich vorweg und fälschlicherweise anzunehmen, dass unser peruanisches Team 

arbeitsscheu oder unfähig wäre, ist kritische Reflexion ein heilsames Mittel. In den 

allermeisten Fällen waren, wie wir nachweislich feststellen konnten, andere Gründe für die 

Ungereimtheiten verantwortlich: Technische Gebrechen, ein anderes Zeit- und damit 

Deadlineverständnis oder missverständlich formulierte Vereinbarungen. 

Auch die Philosophin Martha Nussbaum streicht die Wichtigkeit von kritischem Denken und 

des Vermögens zur Reflexion hervor.  

Unentbehrlich ist nach Nussbaum (2012, 24) „die Fähigkeit zum produktiven Reflektieren der 

Vielfalt von Kulturen, Gruppen und Länder im Kontext der globalisierten Wirtschaft und vor 

dem historischen Hintergrund zahlreicher Interaktionen zwischen Ländern und Gruppen, 

damit Demokratien in der Lage sind, verantwortungsvoll mit den Problemen umzugehen, vor 

denen sie als Mitglieder einer interdependenten Welt heute stehen.“ 

Menschen, die eine unreflektierte Existenzweise favorisieren, verhalten sich im Umgang mit 

anderen Lebewesen häufig geringschätzend. Der Gedanke einer Übereinkunft zu 

beiderseitiger Zufriedenheit scheint vielen Menschen fremd zu sein. Mit reflektierten 

Menschen können hingegen viel eher gemeinsame Perspektiven erarbeitet werden (vgl. 

Nussbaum, 2012, 69f). 

Welche Wege und Mittel kann man also wählen, um die AkteurInnen in der EZA zu einer 

kritisch-reflexiven Herangehensweise zu ermutigen? Statt eine falsche Objektivität 

einzufordern (vgl. Breuer, 2009, 140) schlage ich vor, die Subjektivität als mögliche Stärke 

von EZA-AkteurInnen zu kultivieren. 
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Entwicklungszusammenarbeit wird von Menschen ausgeübt, die selbst auf mehreren sozio-

kulturellen Ebenen biografisch geprägt wurden und damit kulturgebunden ihre Weltsicht und 

Werte internalisiert haben. In ihrer Funktion als AkteurInnen der EZA wird von ihnen eine 

sensible Wahrnehmung des eigenen Ichs und des Gegenübers gefordert. Es ist ein Hin-und 

Herpendeln zwischen Distanz und Nähe zu den RezipientInnen. Einmal agieren sie als 

professionelle HelferInnen, nehmen zwischendurch die Perspektive aus der Metaebene ein, 

um bestimmte Entwicklungen zu beurteilen und dann wieder handeln sie als Privatpersonen. 

Diese Funktion wird von jedem und jeder einzelnen EZA-AkteurIn auf seine oder ihre ganz 

subjektive Art wahrgenommen. Das ist unvermeidlich und auch gut so – sofern es aus einer 

reflektierten Perspektive heraus geschieht. 

Überhaupt halte ich einen reflektierten zwischenmenschlichen Umgang – in der EZA wie 

auch abseits davon – für eine durchaus erlern- bzw. erfahrbare Kunst, nämlich die Kunst, 

vieles auch „anders“ sehen zu können. Wer sich bewusst damit beschäftigen möchte, wie 

kulturellen Barrieren und Ethnozentrismus den zwischenmenschlichen Umgang färben, muss 

nicht einmal den eigenen Kulturraum verlassen. Fälschlicherweise wird oft angenommen, 

dass das Fremde oder Exotische ausschließlich weit weg in der Ferne zu finden ist. Bei 

genauerer Betrachtung kann jedoch auch das Fremde im Eigenen, also die exotische Seite im 

gewohnten Umfeld entdeckt werden. Es kann schon genügen, dazu einmal die Perspektive 

eines naiven Beobachters einzunehmen, wie zum Beispiel im Film „Das Fest des Huhnes“ 

(Wippersberg, 1992). Darin wird unterstellt ein afrikanisches Forschungsteam untersuche die 

Riten und Traditionen der „Ureinwohner“ Oberösterreichs. Die Ergebnisse dieser 

„Forschung“ würden im Stile eines Dokumentarfilms (Mockumentary) präsentiert. Aus dieser 

Perspektive betrachtet wird das Jodeln dann plötzlich als Paarungsruf interpretiert, der 

genussvolle Verzehr eines Grillhendls wirkt wie die Anbetung des Geflügelgottes und der 

Kirtag wird zum mystischen Fest des Huhns.  Lenz (2011, 37) zeigt den engen Horizont des 

menschlichen Deutungsvermögens auf: „Um Exotisches zu erkennen, braucht man nicht weit 

zu reisen – wir sind Exoten für andere, so wie es andere für uns sind!“  

Globalisierung macht es mehr denn je möglich, sich in anderen Ländern und Kulturen selbst 

zu erlernen und neu zu definieren. Im Exotischen können wir aber nur bestehen, wenn wir es 

achten, denn dann gibt es den Status des Fremdseins auf (vgl. Schütze, 2000, 61). Sich in 

anderen Kulturkreisen zu bewegen, auch einmal länger dort zu verweilen, bildet. Es ist ein 

Transformationsprozess, in welchem man sich Fremdes ein Stück weit aneignet und auch in 

vormals vertrauten Mustern eine bisher verborgene Exotik entdeckt. So nimmt man häufig 
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nach längeren Auslandsaufenthalten das sich und seiner Heimatkultur Fremdgewordene 

besonders intensiv wahr (vgl. Lenz, 2011, 38). 

Zur konkreten Anwendung stehen dem oder der EZA-AkteurIn einige Verfahren und 

Praktiken der systematischen (Selbst-)Reflexion zur Verfügung, die Anleihe bei der 

Psychologie – insbesondere bei der Psychoanalyse – nehmen. Ein paar davon möchte ich in 

der Folge kurz besprechen. 

Im Kontext von Entwicklungszusammenarbeit haben sich insbesondere Herangehensweisen 

bewährt, welche die Achtsamkeit des oder der EntwicklungsakteurIn fördern. Diese 

Achtsamkeit bezieht sich unter anderem auf den Verständnisprozess persönlicher Erlebnisse, 

auf zwischenmenschlichen Austausch, auf Resonanzen und Widerstände, auf die 

Auseinandersetzung mit Wahrnehmungen und Interpretationsmustern und auf den Vergleich 

mit der eigenen Peer-Gruppe. Gewisse Techniken, die Breuer (2009, 128f) für selbstreflexive 

ForscherInnen im Zusammenhang mit der Grounded Theory vorschlägt, könnte man auch für 

den Arbeitsalltag von Menschen im EZA-Kontext übernehmen. Zwei Aspekte stechen 

besonders hervor: Erstens, das Verfassen eines Feldmissionstagebuchs, in dem all Ereignisse 

und persönlichen Erlebnisse von Anfang an festgehalten, kommentiert und zusammengefasst 

werden können. Die Aufzeichnungen können Gedankengänge, emotionale Prozesse, 

Assoziationen, Herausforderungen und Beobachtungen beeinhalten. Zweitens, die sorgfältige 

Einbettung des oder der einzelnen EZA-AkteurIn in ein Arbeitsteam. Dieser Schritt soll zur 

„retrospektiven Selbstkonfrontation“ (Breuer, 2009, 129) und zur Reflexion durch Vergleich 

beitragen. Der partnerschaftliche Dialog wirkt oft erleichternd und zugleich 

horizonterweiternd. Wiederholter, ausführlicher Gedankenaustausch über Werte, 

Umsetzungsstrategien, Herausforderungen im Feld, Konzeptüberarbeitungen und 

Interpretationen kann zu einer behutsameren Umsetzung und damit zu mehr Sensibilität im 

Feld führen (vgl. ebenda, 128f). 

Beim Feldmissionstagebuch handelt es sich um ein streng vertrauliches 

Dokumentationsmittel, in dem alle Gedanken, Illusionen, gedankliche Verbindungen, 

Gefühlsassoziationen, Verzückungen, Widerstände, Erinnerungen, Sympathien aber auch 

Antipathien erschlossen werden können. Eigene Bewertungen können und sollen Bestandteil 

dieses Schriftstücks sein. 

Auch wenn dabei viele auf den ersten Blick unwichtig erscheinende Details beschrieben 

werden, hat dies durchaus seinen Sinn: Es beugt einem Vergessen vor. Am Ende einer 
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längeren Feldmission wird es nämlich schwierig sein sich in alle Lagen zurückversetzen zu 

können. Bewusstseinsänderungen, Deutungsprozesse und Handlungsweisen in verschiedenen 

Situationen der Projektdurchführung sind im Nachhinein oft nicht mehr in richtiger 

Reihenfolge abrufbar. Die individuellen Anmerkungen und Notizen helfen bei der 

Rekonstruktion und Reflexion des persönlichen Entwicklungsprozesses. Die genaue Form 

und Ausgestaltung diese Berichte obliegen dem Verfasser bzw. der Verfasserin. Gut bewährt 

hat sich in meiner eigenen Praxis die Mitnahme eines Notizbüchleins in Jackentaschenformat. 

Denkbar wäre jedoch genauso eine Erfassung als Audio-Datei (vgl. Breuer 2009, 129f). 

Auch die Auswahl der inhaltlichen Schwerpunkte richtet sich nach den persönlichen 

Zwecken. Denkbare Themen könnten sein: Die persönlichen Vorstellungen und Entwürfe vor 

der Feldmission, also etwa Bilder, Vorahnungen, Ängste, Ideen, Fragen, Unsicherheiten und 

Vermutungen vor Missionsantritt. Was wurde mir im Vorfeld erklärt? Was habe ich selbst 

schon in ähnlichen Kontexten erlebt? Wie groß ist meine emotionale Betroffenheit? Gibt es 

Wahrnehmungsunterschiede zu anderen im Feld Arbeitenden? 

Auch Erlebnisse und Resonanzen während der Feldmission sind naturgemäß Themen für das 

Feldmissionstagebuch: Welche Assoziationen können während der Feldmission festgehalten 

werden? Erfahrungen, Vorstellungen, Werturteile, aber auch Wünsche, Träume und Ängste 

können vorkommen. Gedächtnishilfen, etwa in Form von prägnanten Memos, können zur 

nachvollziehbaren Strukturierung beitragen. 

Das Führen eines Feldmissionstagebuchs fördert die Kompetenz, bei Bedarf einen bewussten 

Abstand zum Feld einnehmen zu können. Handlungsweisen lassen sich so besser von einer 

Metaebene beleuchten, bewerten, adaptieren und neu definieren. Kurzum, ein 

Feldmissionstagebuch trainiert die Reflexionsfähigkeit und kann damit die Bedingungen für 

ein partnerschaftliches Zusammenarbeiten und die Entwicklung nachhaltiger 

Entwicklungskonzepte verbessern (vgl. Breuer, 2009, 130). 

Der zweite angesprochene Aspekt, die sorgfältige Einbettung in ein Team, kann ebenfalls 

günstige Bedingungen zur Reflexion schaffen. Situationen, die für den weiteren Verlauf der 

Entwicklungszusammenarbeit von entscheidender Bedeutung sein könnten, treten häufig 

bereits beim „Ins-Feld-Eintreten“, der ersten Begegnung und Tuchfühlung mit den lokalen 

PartnerInnen auf. Sollte man in der glücklichen Lage sein, von Anfang an in ein gutes 

Arbeitsteam integriert zu sein, dann ist ein gemeinsames Reflektieren und Diskutieren über 
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solche Erlebnisse ratsam. Oft werden dann in der gemeinsamen Reflexion völlig 

unterschiedliche Deutungsvarianten aufgeworfen (vgl. ebenda). 

Die Deutung – beispielsweise eines Gesprächs – kann sich etwa an folgenden Leitfragen 

orientieren: Erstens, Fragen zur Vorgeschichte und zum Zustandekommen des Gesprächs: 

Wie und warum kam ich auf diese Gesprächspartnerin oder diesen Gesprächspartner? War ich 

bei der Wahl vorsichtig oder risikofreudig? Gab es Vermittlungspersonen? Welche Beziehung 

ist auf diese Weise zustandegekommen? Was waren meine Vorinformationen über die 

Personen und die Situation? Woher hatte ich diese bekommen? Über welchen 

Kommunikationskanal funktionierte die erste Kontaktaufnahme? Welche Reaktion des 

Gegenübers glaube ich wahrgenommen zu haben? Welches Bild und welchen Eindruck hat 

mein Gegenüber vermutlich anfangs von mir gehabt? Was waren meine Erwartungen, 

Hoffnungen, Unsicherheiten, Befürchtungen bezüglich des Gesprächspartners bzw. der 

Gesprächspartnerin, der Gesprächsbereitschaft und des Gesprächsverlaufs? Welche 

Schwierigkeiten, Vorbehalte, Misstrauensprobleme, Missverständnisse mussten bewältigt 

werden? Wie waren die Umstände der Terminverabredung, des Gesprächsortes, des Raum- 

und Zeitarrangements? Was können diese beobachteten Charakteristika der Vorgeschichte des 

Beziehungsaufbaus über mich selbst aussagen, über meine Position zur EZA und über das 

Bild, das ich beim Gegenüber erzeuge? 

Zweitens, weitferführende Fragen zum Gesprächs- und Beziehungsverlauf: In Situationen der 

Kontaktaufnahme werden Informationen sowohl auf der verbalen als auch auf der non-

verbalen Ebene ausgetauscht. Ich gebe etwas – explizit oder implizit – über mich zu erkennen, 

beispielsweise mein Geschlecht, meine Funktion, mein Bildungshintergrund, mein Auftreten, 

meinen Habitus – z.B. eher tiefsinnig oder oberflächlich, engagiert oder gelangweilt etc. 

Welche Angebote für einen Beziehungsaufbau mache ich damit? Wirke ich locker oder steif, 

sachlich oder persönlich, distanziert oder nahbar? Zeige ich meine Wertschätzung oder 

Geringschätzung für mein Gegenüber offen? Nehme ich es ernst? Begegne ich ihm mit 

Respekt und zeige ehrliches Interesse für seine Charakteristika? Sind meine Absichten 

transparent, oder lasse ich mein Gegenüber im Dunkeln tappen? Wie liegt die Gesprächs- und 

Handlungsmacht verteilt? Wer hat das Sagen beim Einbringen von Themen und 

Bedingungen? Wer darf ein Thema wechseln? Kommt es im Gespräch mitunter zu 

unangenehmen Situationen, etwa Peinlichkeiten, Schweigepausen, affektiven Reaktionen 

etc.? Was steckt da dahinter? Wovon wird mein Umgang mit solchen Situationen bestimmt? 

Welche Wertschätzungen und Abwertungen gegenüber anderen Personen entwickeln sich im 



  

215 

 

Gespräch? Bringe ich meine persönliche Haltung zum Ausdruck oder gebe ich mich als „im 

Auftrag“ handelnd? Im Team reflektiert werden können aber auch Aspekte wie Sitzordnungen 

bei Besprechungen, Körperhaltungen, Wortwahl bei Begrüßung und Abschied und vieles 

mehr. 

Der entscheidende Punkt ist hier: Alles kann wichtig sein, jedes Detail kann wertvolle 

Information für ein Gesamtbild liefern. Aus jeder Begebenheit kann man lernen, wenn man 

sie sich noch einmal ins Bewusstsein holt und gründlich analysiert. Bei der gemeinsamen 

Reflexion im Team werden Anstrengungen unternommen, aus den Einzelbeiträgen das 

Wesentliche zu destillieren und anschaulich, nachvollziehbar und auf den Punkt gebracht 

darzustellen (vgl. Breuer, 2009, 131ff). Reflexionsfähigkeit, so möchte ich diesen Abschnitt 

schließen, wirkt damit in zweifacher Art und Weise positiv: Erstens hilft sie beim Generieren 

von konkreten Erkenntnissen im Gespräch. Zweitens ermöglich sie es den im Gespräch 

Reflektierenden, sich durch diese Übung persönlich weiterzuentwickeln.  

11.2 Empathiefähigkeit 

Im Rahmen eines öffentlichen Auftritts in London 2015 äußerte sich einer der 

renommiertesten Wissenschaftler unserer Zeit, der britische Astrophysiker Stephen Hawking, 

zu den größten Gefahren, welche die Menschheit bedrohen. Hawking verwies, vielleicht zur 

zur Verwunderung vieler, nicht auf physische oder kosmologische Bedrohungen, sondern er 

nannte die menschliche Aggression als wahrscheinlichste Ursache für einen möglichen 

Untergang der Menschheit. Aggression hätte wohl dereinst in der Steinzeit die 

Überlebenschancen verbessert, in der heutigen Zeit bedrohe sie jedoch die Existenz der 

gesamten Menschheit. Hawking nannte jedoch auch einen Weg, dieser Bedrohung 

angemessen zu begegnen, nämlich Empathie. „The quality I would most like to magnify is 

empathy. It brings us together in a peaceful, loving state“ (Clark, 2015, 1). Auch die 

Philosophin Martha Nussbaum (2012, 54) stellt ganz im Sinne des Denkanstoßes von Stephen 

Hawking fest: „Indem sich Anteilnahme entwickelt, entsteht zunehmend der Wunsch, die 

eigene Aggressivität zu kontrollieren.“ 

Ich möchte der Empathiefähigkeit im Rahmen des reziproken Empowerments nicht gleich die 

Bürde aufladen, die gesamte Menschheit retten zu müssen. Ich bin aber der Überzeugung, 

dass Entwicklungszusammenarbeit ohne Empathiefähigkeit der beteiligten AkteurInnen zum 

Scheitern verurteilt ist. Allein um die Bedürfnisse des Gegenübers überhaupt wahrnehmen zu 

können, bedarf es bereits einer gewissen Empathie (vgl. Ricard, 2015, 19). Es ist Aufgabe der 
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Bildungs- und Entwicklungszusammenarbeit, Stigmatisierungen und Stereotypen 

entgegenzuarbeiten und Einfühlungsvermögen und reziproke Prozesse zu fördern (vgl. 

Nussbaum, 2012, 54). Entscheidend ist dabei der konkrete Zugang zur Empathie, der eine 

Entwicklungsbeziehung prägt. Falsch verstandene Empathie kann nämlich durchaus eher 

vereinnahmend als befreiend wirken. 

Rosenberg (2010, 113) definiert Empathie normativ als „respektvolles Verstehen der 

Erfahrungen anderer Menschen“. Empathie an sich ist keinem Menschen fremd. Sie ist eine 

Kompetenz, die wir alle in unserem Erbgut vorfinden. „Die Fähigkeit, Anteilnahme zu 

empfinden und mit Einfühlungsvermögen und Vorstellungskraft auf Menschen und 

Situationen zu reagieren, ist ein tief verwurzelter Bestandteil unseres evolutionären Erbes“ 

(de Waal, 1996 zietiert nach Nussbaum, 2012, 53). Es kommt allerdings darauf an, diese 

Anlage beherrschen zu lernen, sie im positiven Sinne zu nutzen und weiter zu entwickeln. 

Die Ausbildung empathischer Fähigkeiten beinhaltet dabei auch die Bereitschaft Skepsis zu 

zeigen, über bekannte soziale Kontexte hinauszudenken, sich in weniger privilegierte 

Menschen hineinzuversetzen und sich komplexen Problemstellungen vor dem Hintergrund 

eines Grundverständnisses für konkurrierende Perspektiven zu nähern (vgl. Nussbaum, 2012, 

20f). Verständnis allein ist aber keinenfalls hinlänglich, denn beispielsweise könnte ja ein 

grausam veranlagter Mensch dieses Verständnis zum „effektiveren“ Quälen seines 

Gegenübers nützen (vgl. Bischof-Köhler, 1991, 259). Zur Einfühlungsgabe muss also auch 

Wohlwollen hinzutreten, wenn sie im besten Sinne aller Parteien einer Beziehung verwendet 

werden soll. 

Empathie und Moral sind nicht gleichzusetzen, aber tugendhaftes Verhalten kann durch 

Empathie gesteuert werden (vgl. Nussbaum, 2012, 53f). Wie der Psychologe C. D. Batson in 

einem Experiment nachgewiesen hat, ist das direkte Ansprechen der menschlichen Empathie 

eine Art „Abkürzung“ zu einer Verhaltensänderung. Während Menschen ihre 

Handlungsweisen auf Basis von rationalen Überlegungen nur träge ändern, erfolgt die 

Reaktion auf Argumente der Empathie sehr viel spontaner (vgl. Batson, 1991). 

Verschiedene Einflussfaktoren bestimmen, ob eine Situation wohlwollende Empathie im 

Menschen hervorruft oder nicht. Es ist z.B. bekannt, dass wir mehr Anteilnahme mit 

Menschen aus unserer wohlbekannten Umgebung empfinden, als mit Fremden (vgl. 

Nussbaum, 2012, 54). Das Ausmaß unseres Mitgefühls korreliert jedoch auch mit der 

Einschätzung, inwieweit wir marginalisierte oder leidende Individuen für ihre problematische 
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Situation selbstverantwortlich machen (vgl. Nussbaum, 2012, 54). So herrscht beispielsweise 

im US-amerikanischen Kulturkreis tendenziell stärker die Auffassung, dass mittellose 

Subjekte ihre Zwangslage durch Passivität und ungenügendes Erfolgsstreben selbst verursacht 

haben (vgl. Clark, 1997). Erziehungs- und Bildungsmodelle beeinflussen ebenfalls unseren 

Umgang mit Empathie. So untergräbt z.B. eine Gesellschaft, die den „gewöhnlichen 

Menschen“ als eine Person ohne Schwächen, Ängste und innere Konflikte versteht,  die 

Empathiekompetenz. Denn wenn im zwischenmenschlichen Umgang der soziale und 

psychologische Kontext des Gegenübers routinemäßig nur noch am Rande mitbedacht wird, 

dann sind wir auch nicht fähig und willens, unser Verhalten im wohlwollenden Sinn daran 

anzupassen (vgl. Nussbaum, 2012, 55f).  

Interessant ist auch die Konnotation von Empathiefähigkeit als eine vornehmlich weibliche 

Eigenschaft. Nicht selten geschieht dies mit einem geringschätzigen Unterton: Die 

emotionale, empathische, weibliche Herangehensweise sei dem vernünftigen, rationalen, 

männlichen Ansatz unterlegen (vgl. ebenda, 134f). Gerade in der 

Entwicklungszusammenarbeit, etwa für Frauen in marginalisierten Regionen, werden solche 

Stereotype zum Problem. Der Versuch einer Auflösung führt häufig zu Rollenkonflikten. 

Wenn dadurch bestehende Machtordnungen bedroht sind, kann es durchaus auch zu 

gewalttätigen Konflikten kommen (vgl. Nussbaum, 2012, 135f). 

Nussbaum (2012, 136) macht darauf aufmerksam, dass zur Überwindung diskriminierender 

Behauptungen im Bezug auf die Emotionalität die Divergenz zwischen Verstand und Gefühl 

genauer untersucht werden müsse. Jedenfalls soll der Weg in die Richtung gehen, dass 

Menschen selbst entscheiden können, welches Ausmaß an Emotionalität sie für sich zulassen 

und anwenden wollen. Als Kernkompetenz für gelingendes menschliches Zusammenleben 

sollte Empathiefähigkeit breitenwirksam und geschlechtsunabhängig im Bildungsprogramm 

jeder Gesellschaft vorhanden sein (vgl. Nussbaum, 2012, 136f). 

Zu überwinden ist vor allem die überholte Vorstellung, der Mensch müsse sich zwischen 

Rationalität und Emotionalität entscheiden. In Wirklichkeit ist ein allumfassender rationaler 

Zugang weder realisierbar noch erstrebenswert (vgl. Nussbaum, 2012, 138). Genauso wenig 

realisierbar und erstrebenswert ist ein rein emotionaler Zugang. Für die Praxis von 

reziprokem Empowerment würde ich eine Perspektive vorschlagen, welche ratio und emotio 

als im ständigen Wechselspiel und in gegenseitiger Ergänzung befindlich betrachtet. 

Empathiefähigkeit kann als tragende Säule eines Konzepts für gegenseitige Bildungsprozesse 
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auch gar nicht einseitig rational (oder emotional) gedacht werden. Sie vereint beide Aspekte 

mit dem Ziel eines möglichst ganzheitlichen Hineinversetzens in die Lage des Gegenübers. 

Im Kontext der Entwicklungszusammenarbeit – insbesondere unter dem Aspekt des 

Spannungsfelds zwischen Vereinnahmung und Befreiung – sind auch eventuelle 

Machtprozesse zu bedenken, die im Fahrwasser der Empathie verdeckt mitlaufen könnten. 

„Hilfe als soziale Empathie“ steht häufig im Gegensatz zur „Macht als soziale Kontrolle 

über Güter, Menschen und Ideen“ (vgl. Staub-Bernasconi 1995, 61). Die 

Selbstverständlichkeit, dass Empathie automatisch der Hilfe und nicht der Kontrolle 

zugeordnet wird, soll kritisch reflektiert und untersucht werden. Laut Meinhold (2010, 512) 

ist die „helfende Beziehung“ nämlich auch immer eine kontrollierende Beziehung. Die Frage, 

ob internationale Entwicklungshilfe sowas wie „Nächstenliebe als Beruf“ (Sachße, 1986, 

258) sein darf, steht ebenfalls im Raum.  

Empathie, die nicht vereinnahmt sondern befreit, könnte man mit Ricard (2015, 39f) als 

affektive Empathie bezeichnen. Empathie beschreibt nach Ricard (2015, 39) die Fähigkeit „to 

feel the other from within“. „Affective empathy“, so Ricard weiter (ebenda, 39f) „occurs 

when we enter into resonance with the situation and feelings of another person, with the 

emotions that are shown by the person's facial expressions, gaze, tone of voice, body 

language, and behavior.” Affektive Empathie bedeutet also, mit den Gefühlen von anderen 

Menschen in Resonanz zu gehen, sei es deren Freude oder deren Leid. Die Unterscheidung 

zwischen dem Selbst und dem Andern wird dabei jedoch klar getroffen: Ich erkenne, dass 

mein Gefühl durch den oder die anderen ausgelöst wird, aber ich verwechsle nicht mein 

Gefühl mit dem des oder der anderen (vgl. Ricard, 2015, 52). 

Dazu ergänzt de Waal (2009, 88) den Begriff der Sympathie als eine aktive, wohlwollende 

Form der Empathie: „Empathy is the process by which we gather information about someone 

else. Sympathy, in contrast, reflects concern about the other and a desire to improve the 

other's situation.” 

Gerade in der Entwicklungszusammenarbeit ist es immer wieder wichtig, die Perspektive der 

anderen einzunehmen und versuchen zu realisieren, was man selbst in einer bestimmten 

Situation empfinden würde. Aber ist dieser Anspruch überhaupt annähernd realistisch, wenn 

etwa bereits Rousseau feststellt: „The rich man has little compassion for the poor man, since 

he can't imagine himself poor“ (Rousseau, zitiert nach Ricard, 2015, 43). Selbst heute, in 

Zeiten der großen Flüchtlingsströme nach Europa, bleiben viele Menschen unberührt, solange 
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sie nur von der Misere anderer hören oder lesen. Wirklich betroffen sind wir erst, wenn es 

sich nicht um namenlose Fremde handelt, sondern um Bekannte. Der Philosoph Charlie 

Dunbar Broad (1952, 218) merkt dazu in scharfer, aber wohl treffender Weise an:  

„A large proportion of the cruelty which decent people applaud or tolerate is applauded or 

tolerated by them only because they are either too stupid to put themselves imaginatively into 

the position of the victims or because they deliberately refrain from doing so.” 

Wenn also in breiten Schichten der Bevölkerung die Fähigkeit oder der Wille fehlen, sich 

aufrichtig in die Lage des Gegenübers zu versetzen, dann sollte man dem Ratschlag von 

Ricard (2015, 58) Gehör schenken und die Menschen zum „Training in Mitgefühl“ 

animieren. Grundlage eines solchen Trainings könnte nach Ricard die Kunst der Meditation 

darstellen. Ricard (ebenda) nennt ein konkretes Beispiel: 

Man beginnt sich jemanden vorzustellen, zu dem oder der man ein gutes Verhältnis pflegt und 

dem oder der gegenüber man unkonditionierte Freundlichkeit empfindet. Zunehmend 

versucht man dann, dieses Gefühl auf andere, im besten Fall auf alle Menschen gedanklich zu 

übertragen. Wohlwollen, Mitgefühl und Empathie sind damit drei miteinander verbundene 

Elemente. Empathie wird als Auslöser anerkannt, um alarmiert zu werden, wenn das Wohl 

einer anderen Person gefährdet zu sein scheint (vgl. ebenda). Die Quintessenz 

zusammengefasst in den Worten von Ricard (ebenda): „When altruistic love passes through 

the prism of empathy, it becomes compassion.” 

11.3 Geteilte Verantwortung 

„A hero is someone who understands the responsibility that comes with his freedom.” 

(Bob Dylan) 

Menschliches Handeln – insbesondere im Bereich der EZA – zieht Konsequenzen für 

Mitmenschen nach sich. Verantwortung übernehmen bedeutet diese Konsequenzen in die 

eigenen Überlegungen miteinzubeziehen. Ich behaupte jedoch, dass Verantwortung, wenn sie 

einseitig auferlegt oder an sich gerissen wird, auch zum Machtinstrument missbraucht werden 

kann. Die sogenannten HelferInnen könnten in Versuchung geraten, invasive Vorgangsweisen 

unter dem Deckmantel von Verantwortung legitimieren zu wollen. Ein konkretes Beispiel aus 

der Praxis beim Projekt Aufwind mag illustrieren, wie einseitige Verantwortung zur Last 

werden kann und in weiterer Folge auch die Entwicklungsbeziehung belastet. Gerade in den 

frühen Phasen wurde im Bestreben um sichtbare Projekterfolge zuweilen folgender Gedanke 
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aufgeworfen: „Wir, das österreichische Team, müssen Druck auf das peruanische Team von 

Aufwind ausüben, denn schließlich haben wir die 'Verantwortung' für Spendengelder und die 

Kinder vor Ort.“ Dieser Gedanke ist kritisch zu hinterfragen. Stellt uns diese Verantwortung 

hierarchisch über das peruanische Team? Gibt sie uns das Recht Druck auszuüben? Und nicht 

zuletzt, sollen wir diese Verantwortung überhaupt allein tragen? 

Als dritte Säule von reziprokem Empowerment sehe ich das Prinzip der geteilten 

Verantwortung, in der EZA-Literatur häufig auch mit dem Anglizismus Shared Responsibility 

bezeichnet. Verantwortung soll zwischen den EntwicklungsakteurInnen geteilt werden. 

Dabei verstehe ich Verantwortung in der EZA als geteiltes Pflichtgefühl, welches bereits auf 

der individuellen Ebene beginnt: Es gilt die persönliche Verantwortung für die eigene 

Moralvorstellung, das eigene Handeln, die eigene Lebensführung zu übernehmen. Zu 

berücksichtigen sind dabei nicht nur die Konsequenzen für die eigene Person, sondern ebenso 

die soziale Verantwortung gegenüber anderen. Man kann übrigens bereits Kleinkinder dabei 

unterstützen, sich einen sozial wünschenswerten Umgang mit Verantwortung anzueignen. So 

zeigt der Pädagoge Juul (2012, 131) auf, dass die Förderung der Eigenverantwortung in 

frühem Alter die Ausbildung von sozialen Tugenden wie Empathie, Achtung anderer und 

Hilfsbereitschaft stark begünstigt. 

Verantwortung soll nicht mit Führung verwechselt werden. Auch Führung ist oft notwendig 

und zweckmäßig. Sie darf und soll, wie beim Tango, von einer Seite übernommen werden. In 

vielen Fällen bietet sich an, dass jene Seite die Führung übernimmt, die mehr Expertise und 

Erfahrung im spezifischen Bereich aufzuweisen hat. Jedoch hat sich auch die führende Seite 

für Anliegen des Gegenübers zu öffnen. In einigen Kontexten ist es auch durchaus sinnvoll, 

sich in der Führungsarbeit abzuwechseln. 

Unsere Werte und Einstellungen schlagen sich letzlich in unseren Handlungsweisen nieder. 

Eine von ökonomischem Denken durchdrungene Gesellschaft wird im Zusammenleben also 

vornehmlich von Konkurrenzdenken, Marktlogik und der Maximierung des Eigennutzens 

geprägt sein. In einer solchen Gesellschaft spielen Rücksicht und soziale Verantwortung eine 

untergeordnete Rolle und das Gemeinwohl läuft Gefahr, im allgegenwärtigen Streben nach 

Einzelwohl aufgerieben zu werden (vgl. Felber, 2006, 309). Dabei haben wir aber immerhin 

die freie Auswahl, denn „homo-oeconomicus-Eigenschaften (sind) genauso wenig angeboren 

wie homo-socialis-Qualitäten“ (Felber, 2006, 318). 
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Neumayer (2012, 40) schreibt der im Jahre 2008 ausgebrochenen Finanz- und 

Wirtschaftskrise einen abträglichen Effekt auf Verantwortungsbewusstsein und 

verantwortungsvolles Handeln in der Gesellschaft zu. „Dabei“, so Neumayer (ebenda, 41), 

„sind Verantwortung und Eigenverantwortung von Personen und Gruppen grundlegende 

Beiträge zu einer prosperierenden und solidarischen Gesellschaft. Gerade im Hinblick auf 

zukünftige Generationen wird die Bedeutung dieses Aspekts bewusst.“ 

Geteilte Verantwortung ist meines Erachtens auch deshalb für den Erfolg eines Projekts in der 

EZA wesentlich, weil es Committment auf beiden Seiten stiftet. Blond (2012, 18) macht etwa 

darauf aufmerksam, dass einseitige Wohlfahrtsakte im Endeffekt eine Abhängigkeitskultur 

schaffen. Armut könne auf diese Weise nicht abgeschafft werden. Geteilte Verantwortung 

hingegen fördert eine aktive Mitgestaltungskultur und dämmt somit Dynamiken der erlernten 

Hilfslosigkeit ein. In der praktischen Umsetzung bedeutet das, dass Menschen in ihrer 

Kompetenz und Erfahrung ernst genommen werden und dass sie sowohl in der Planung als 

auch in der Realisierung von Projekten gleichwürdig partizipieren. 

In Anlehnung an die Pariser Erklärung (vgl. OECD, 2005) beziehe ich mich bei geteilter 

Verantwortung auf die fünf Prinzipien, welche von der internationalen Gemeinschaft als 

wesentlich herausgearbeitet wurden: Eigenverantwortung (ownership), Harmonisierung 

(harmonisation), Partnerausrichtung (alignment), Ergebnisorientierung (managing for results)  

sowie gegenseitige Rechenschaftspflicht  (mutual accountability). Das Nachfolgedokument, 

der sogenannte Aktionsplan von Accra (vgl. OECD, 2008) sollte helfen, diese Prinzipien im 

Feld umzusetzen (vgl. Mussil et al., 2013, 15): 

Eigenverantwortung 

Partnerländer übernehmen eine wichtige Führungsrolle bei Entwicklungsstrategien und der 

Durchführung von bestimmten Maßnahmen. Besonders auf der politischen Ebene sind sie für 

die Erstellung und Umsetzung nationaler Entwicklungsstrategien verantwortlich. Diese 

Entwicklungsstrategien sollen ergebnisorientiert und transparent sein. Bei der Einteilung von 

zur Verfügung stehenden Ressourcen werden sie angehalten in Dialog mit den GeberInnen zu 

gehen und parallel dazu die Partizipation der eigenen Zivilgesellschaft und Privatwirtschaft zu 

fördern (vgl. OECD, 2005, 5f). Die Geberländer werden angehalten diese Führungsrolle der 

Partnerländer zu respektieren und diese in ihren Aufgaben zu unterstützen (vgl. ebenda). 
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Partnerausrichtung 

„Die Geber gründen ihre gesamte Unterstützung auf die nationalen Entwicklungsstrategien, -

institutionen und –verfahren der Partnerländer“ (OECD, 2005, 6). 

Damit wird von der gebenden Seite verlangt, sich in den Dienst der Partnerländer zu stellen 

und ihre Überprüfungskriterien mit jenen der Partnerländer abzugleichen. Zusätzliche 

Prüfsteine müssen gut argumentiert werden und können nur in Absprache mit den 

Partnerländern eingeführt werden. Konditionen und Erfolgsindikatoren werden gemeinsam 

festgelegt. Letzere dienen als Informationsquelle über den Stand der 

Entwicklungsanstrengungen sowie über die Beschaffenheit der nationalen Systeme (vgl. 

ebenda). „Parnterländer und Geber verpflichten sich gemeinsam zusammenzuarbeiten, um 

einvernehmlich einen Referenzrahmen festzulegen, der eine verlässliche Bewertung der 

Ländersysteme im Hinblick auf Leistung, Transparenz und Rechenschaftspflicht gestattet" 

(ebenda, 7). Letztlich ist es Ziel der Partnerorientierung, dass die Partnerländer ihre eigenen 

Kapazitäten stärken können. Der Beitrag der Geberländer beschränkt sich auf eng 

abgestimmte Unterstützungsleistungen.  

Harmonisierung 

„Die Aktionen der Geber sind besser harmonisiert und transparenter und führen zu einer 

kollektiv größeren Wirksamkeit“ (OECD, 2005, 8). Da es häufig mehrere GeberInnen für ein 

bestimmtes Gebiet, Thema oder Projekt gibt, ist eine gute Abstimmung notwendig. Nur so 

können Überlappungen oder gar gegenläufige Anstrengungen vermieden werden. Geteilte 

Verantwortung heißt in diesem Sinne auch, dass Geberländer umsichtig sind und evaluieren, 

was bereits vor Ort getan wird, welche Strukturen bereits bestehen, welche anderen 

Organisationen und Projekte bereits existieren und – unter Berücksichtigung all dessen – auf 

welche Weise sinnvoll angesetzt werden kann. Dabei sollten Aktionen komplementär und 

kooperativ durchgeführt werden (vgl. ebenda, 9). 

Ergebnisorientiertes Management 

Entscheidungsprozesse sollen verbessert und Ressourcen bestmöglich eingesetzt werden. 

Partnerländer werden angehalten, regelmäßige Berichte über Evaluierungsergebnisse zu 

verfassen und die nationalen Entwicklungsstrategien verstärkt in die zukünftige 

Budgetzuteilung einzuplanen. Geberländer verpflichten sich, die Strukturen der Projekte und 

die zur Verfügung stehenden Ressourcen an die zu liefernden Ergebnisse der Partnerländer zu 
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koppeln (vgl. OECD, 2005, 10f). Alle Aktionen basieren auf gegenseitigem und 

partizipatorischem Ansatz (vgl. ebenda). 

Gegenseitige Rechenschaftspflicht 

Damit der Einsatz der EZA-Ressourcen transparent und sinnvoll erfolgen kann, sollen 

EntwicklungsakteurInnen gegenseitig Rechenschaft ablegen. Partnerländer verpflichten sich 

dabei, ihre nationalen Kapazitäten für eigene Entwicklungsstrategien zu stärken. Geberländer 

verpflichten sich, rasche und transparente Information über die EZA-Mittel und deren 

Verwendung zu liefern (vgl. OECD, 2005, 11). 

Im Freire‘schen Ideal ist der Anspruch an Entwicklungszusammenarbeit zu „befreien“. Dass 

heutzutage viele Gesellschaften die Möglichkeit bieten, unabhängig, autonom und 

selbstbestimmt leben zu können ist ein substanzieller Meilenstein in der Geschichte der 

Menschheit (vgl. Neumayer, 2012, 42). Neumayer (ebenda) zeigt auf, dass mit der Freiheit 

aber unweigerlich auch Verantwortung verbunden ist: „Mit der Freiheit der Menschen 

steigen nicht nur ihre Handlungsoptionen und ihre Spielräume zur Erbringung auch sozial 

relevanter Leistungen, sondern auch ihre Verantwortungsräume.“ Das gilt insbesondere in 

der Entwicklungszusammenarbeit für beide Seiten. 

Als „sozialen Klebstoff“ zwischen Freiheit, aktivem Mitgestalten und dem Streben nach 

globalem Gemeinwohl sehe ich eine grundsätzliche zwischenmenschliche Solidarität. Sich 

anderen, mit weniger Macht ausgestatteten WeltbürgerInnen gegenüber solidarisch zu zeigen 

und sie zu unterstützen heißt, mit ihnen in einen Dialog zu gehen und gemeinsam sicher zu 

stellen, dass die Freiheit des Einzelnen gewahrt wird. Ziegler (2015, 274) unterstreicht in 

seinem Werk Ändere die Welt, dass „(...) die Logik der Solidarität (...) auf Komplementarität 

und Reziprozität der Beziehungen zwischen den Menschen [basiert].“ Ziegler (ebenda) setzt 

in weiterer Folge die Logik der Solidarität der Logik von Kapital und Konkurrenz entgegen. 

In dieser Gegenüberstellung halte ich es für entbehrlich, sich für eine dieser Seiten 

entscheiden zu müssen, denn sicherlich haben beide Denkweisen ihre Daseinsberechtigung. 

Aber gerade in einer Welt, die von Asymmetrien geprägt ist, sehe ich Solidarität und geteilte 

Verantwortung als wichtige Stützen einer gelingenden Entwicklungszusammenarbeit. 

Allerdings wäre es naiv zu glauben, dass geteilte Verantwortung im Feld problemlos und 

unverzüglich umgesetzt werden könne. So werden monetäre Mittel, ohne die kaum ein 

gemeinsames Entwicklungsvorhaben realisiert werden kann, nach wie vor hauptsächlich von 

den finanziell begüterten Ländern gespendet. Die gravierende Ungleichheit in der finanziellen 
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Ausstattung verschiedener Länder ist eine jener Hauptasymmetrien, mit denen 

EntwicklungsakteurInnen in ihrer tagtäglichen Arbeit konfrontiert sind. Bei Aufwind 

versuchen wir, den Umgang mit dieser Gegebenheit bewusst zu gestalten. So organisiert auch 

unser peruanisches Team soziale Events zur Spendenlukrierung. Auch wenn die dadurch 

eingebrachten Summen im Vergleich zum Spendenbeitrag aus Österreich freilich gering sind, 

bewirken wir damit in diesem Kontext eine Gleichwürdigkeit des peruanischen und des 

österreichischen Teams. Ich bemerke ein gestärktes Selbstbewusstsein im peruanischen Team, 

das sich nicht am Geldbetrag nährt, sondern vielmehr an der erfolgreichen Aktivität an sich. 

Ich bin zuversichtlich, dass sich dieses Gefühl der Selbstwirksamkeit im Laufe der Zeit weiter 

entwickeln kann. 

12 Conclusio: Entwicklung durch Bildung in Beziehungen 

„Ich bilde mich in und durch Beziehungen“ schreibt Lenz (2012, 31). Dieser Satz beinhaltet 

zwei bedeutende Implikationen: Erstens, jemand anderen zu belehren bewirkt keine Bildung. 

„Niemand kann gebildet werden, jede und jeder bildet sich selbst“ (ebenda). Zweitens, das 

Individuum, das sich bilden will, tut dies immer in einem und durch ein Umfeld. „Sich bilden 

bedeutet sich auf etwas zu beziehen, etwas in die eigene Denk- und Lebenswelt aufzunehmen 

und sie dadurch zu gestalten“ (ebenda). 

Ich versuche, diesen Gedanken weiterzuspinnen und ihn um den Begriff der Entwicklung zu 

erweitern. Wenn ich erstens Entwicklung als einen Prozess verstehe, der sowohl das 

Aneignen von Fähigkeiten als auch das sich Bilden umfasst, und zweitens annehme, dass ein 

diesbezügliches Zusammenwirken von entwicklungswilligen Menschen allen Seiten zum 

Vorteil gereichen kann, dann darf ich Folgendes daraus schließen: 

Entwicklungszusammenarbeit schafft Bildungschancen auf beiden Seiten. 

„Wenn ich darüber nachdenke, ob und wie ich Gelerntes einsetze und anwende, wenn ich 

mein Handeln beurteile, also kritisch betrachte (…), dann bilde ich mich“ (Lenz, 2012, 31). 

Vor dem Hintergrund eines solchen Bildungsverständnisses lässt sich auch die Bedeutung der 

Gegenseitigkeit – oder umgekehrt, die Gefahr der Einseitigkeit – im Bildungsprozess leicht 

illustrieren: Wer nämlich nicht darüber nachdenkt, ob und wie Gelerntes einzusetzen ist, wer 

sein Handeln nicht kritisch betrachtet, der bleibt, ungeachtet seines Wissens und seiner 

Fertigkeiten, letztlich weitgehend ungebildet. In einem gegenseitigen Bildungsverständnis ist 

Bildung also weitgehend unabhängig vom Erlernten. Was auch immer bisher erlernt wurde 

und noch erlernt werden soll, es geht nicht nur um den Inhalt, sondern vielmehr um den 
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verantwortungsvollen Gebrauch. Dieser verantwortungsvolle Gebrauch, so könnte man 

versuchen den Kreis zwischen Entwicklung, Bildung und Beziehung zu schließen, startet, 

fördert und nützt wiederum Beziehungen zur Bildung. Gegenseitige 

Entwicklungszusammenarbeit schafft für beide Seiten ein günstiges Umfeld, um sich selbst zu 

bilden. 

In diesem Abschnitt diskutiere ich die Konsequenzen, die sich aus dem Verständnis von EZA 

als ein gegenseitiger Bildungsprozess ergeben können – für die Programme und auch für die 

Menschen. 

12.1 Konsequenzen für Programme der Entwicklungszusammenarbeit 

Globale EZA-Programme und Agenden formen den konzeptuellen Rahmen für internationale 

Entwicklungsanstrengungen und dienen den EZA-AkteurInnen in Ihrem Tun als verlässliche 

Leit- und Bezugssysteme. Sie geben einerseits den Umfang und die Schwerpunkte vor, 

andererseits beeinflussen sie aber auch maßgeblich die Art und Weise, wie diese 

„Zusammenarbeit“ in der Praxis gelebt wird. Der Paradigmenwechsel in den 1980er Jahren – 

weg von der Entwicklungshilfe und hin zur Entwicklungszusammenarbeit – ist zweifellos ein 

bedeutender Meilenstein, aber die Entwicklung der Entwicklungszusammenarbeit soll an 

diesem Punkt nicht aufhören. Basierend auf den in dieser Dissertation vorgelegten 

Argumenten unterbreite ich einen Vorschlag für einen nächsten anzuvisierenden Meilenstein, 

nämlich die explizite Verankerung von einigen grundlegenden Bildungsprinzipien als 

Direktiven zur Gestaltung von Entwicklungsbeziehungen. 

Auf welchen Bildungsprinzipien könnte die Entwicklungszusammenarbeit der Zukunft also 

aufbauen, wenn Entwicklungsbeziehungen gestärkt und wenn das „Wie“ der Zusammenarbeit 

verbessert werden soll? 

Erstens, das Prinzip der Beziehung. Entwicklung findet in und durch Beziehungen statt. 

EZA-Programme und Agenden der Zukunft sollen dieser Tatsache Rechnung tragen und viel 

stärker als bisher ein Augenmerk auf die sorgsame Gestaltung, Pflege und Nutzung von EZA-

Beziehungen legen. Der Fokus von vielen vergangenen und gegenwärtigen Programmen liegt 

ausschließlich auf den Inhalten und beabsichtigten Veränderungen – vor allem auf jenen 

Veränderungen, die sich tunlichst beim Gegenüber einzustellen haben. Ich möchte den 

Inhalten keineswegs ihre Bedeutung absprechen, ich möchte aber daran erinnern, dass diese 

Inhalte über die „Brücke der Zusammenarbeit“, über eine möglichst gesunde und stabile 
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Beziehung transportiert werden sollen. Wenn diese Brücke nicht standhält, helfen auch die 

besten Inhalte nicht. 

Ich sehe also EZA-Beziehungen als Brücken. Brücken verbinden, sie verhindern Isolation, sie 

ermöglichen Interaktion und Kooperation. Die Voraussetzungen für die Entfaltung dieses 

positiven Potenzials sind jedoch eine stabile Bauweise, eine sorgfältige Wartung und eine 

Regelung der Nutzungsrechte, die niemanden benachteiligt und zu keiner Überlastung führt. 

Oft genug in der Geschichte der Menschheit waren Brücken auch Gegenstand von Gefechten 

und Wege zur Invasion. Um der Gefahr einer Invasion – einer Vereinnahmung – 

zuvorzukommen, soll die Verantwortung über die Brücke – über die Entwicklungsbeziehung 

– geteilt sein.  

Für die praktische Umsetzung von EZA-Projekten bedeutet das, dass nicht nur die 

Maßnahmen und Ziele festzulegen sind. Vielmehr sollen auch gemeinsam konkrete 

Partnerschafts- und Kooperationsstrategien ausgearbeitet werden, die – geteilte – 

Verantwortungen festlegen und das „Wie“ der Beziehung thematisieren. Letztlich sehe ich 

EZA-Beziehungen auch als Tangotanz: Die Kür gelingt nur im Miteinander, im respektvollen 

Sich-Erlernen und Aufeinander-Einlassen. Der Tanz ermöglicht und bedingt Interaktion, 

Kooperation und einen gekonnten Umgang mit Asymmetrie. 

Zweitens, das Prinzip des Weltbürgertums. Entwicklungszusammenarbeit endet nicht mit 

der Verteilung oder Umverteilung von Ressourcen. Auch das Lehren und Lernen von 

technischen Fertigkeiten, simpler Wissenstransfer, ja sogar die viel gepriesene „Hilfe zur 

Selbsthilfe“, greifen nach meinem Dafürhalten zu kurz. Die EZA der Zukunft soll vielmehr 

dauerhafte Bildungsprozesse ermöglichen. Damit meine ich nicht die Anhäufung von 

oberflächlichem interkulturellem Faktenwissen, sondern das Heranreifen von reflektierten 

und wohlwollenden Persönlichkeiten mit globalem Denkhorizont. Indem sich Individuen 

zueinander in Beziehung setzen, lernen sie: Über die Beziehung, über das Gegenüber aber vor 

allem auch über sich selbst. Insbesondere der letztere Aspekt, das Lernen über sich selbst in 

und durch Beziehungen zu anderen, ist ein Bildungsprozess, der zu einer weltbürgerlichen 

Gesinnung beitragen kann. Im Zuge einer als gegenseitiger Bildungsprozess verstandenen 

Entwicklungszusammenarbeit kann für beide Seiten ein bildungsförderliches Umfeld 

geschaffen werden. 

Für die praktische Umsetzung von EZA-Projekten – insbesondere von Bildungsprojekten – 

bedeutet das, dass der Begriff Bildung breiter und tiefer gedacht werden soll. Es ist richtig 

und wichtig, das Recht auf (Schul-)Bildung für alle weltweit durchzusetzen. Aber auch hier 
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kann und soll Entwicklungszusammenarbeit nicht enden. Parallel zur Schulbildung soll auch 

jenen zwischenmenschlichen Qualitäten verstärkte Aufmerksamkeit gewidmet werden, die 

das Fundament für gute Zusammenarbeit legen. Dabei gilt auch für EZA-AkteurInnen die in 

den Bildungs- und Erziehungswissenschaften bestens belegte Erkenntnis, dass man nämlich 

Qualitäten wie Empathiefähigkeit, Reflexionsfähigkeit, Beziehungsfähigkeit, Wohlwollen, 

Verantwortung oder Solidaritätsbewusstsein am nachhaltigsten stimuliert, indem man sie lebt 

und vorlebt. 

Drittens, das Empowerment-Prinzip. Ich verstehe Empowerment in der 

Entwicklungszusammenarbeit als Gewinn von Autonomie und Befreiung von – teilweise auch 

unbewussten – Macht- und Abhängigkeitsstrukturen. Dies gilt sowohl für die sogenannten 

entwickelten als auch für die sogenannten unterentwickelten Länder: Menschen, die in 

Industriestaaten von Besitz und von Konsum vereinnahmt sind, sollen sich befreien. 

Menschen, die in Entwicklungsländern vom Lebenswandel der Industriestaaten kulturell 

vereinnahmt sind, sollen sich entkolonialisieren. Aber welche Entwicklung – welches 

Empowerment – ist „gut“ für einen Menschen oder eine bestimmte Region? Wie viel 

Empowerment ist zu viel? 

Für die praktische Umsetzung von EZA-Projekten bedeutet das, dass explizit ausformuliert 

werden soll, worin überhaupt der jeweilige Empowermentbedarf besteht. Länder- und 

regionenspezifische Entwicklungsfelder – um nicht den Begriff „Defizite“ zu bemühen – 

könnten bereits im Zuge von Rahmenprogrammen definiert werden. Das kann beispielsweise 

für Peru der Aufbau von spezifischen Kapazitäten sein und für Österreich die Hinwendung zu 

einem gemäßigten, verantwortungsvollen Konsum. Anhand einer solchen umfassenden 

Aufstellung von Lernpotenzialen könnten Korrelationen festgestellt, Synergiepotenziale 

geortet und Entwicklungsbeziehungen gezielt und bewusst eingegangen werden. Auch in 

diesem Fall gilt zwar der Grundsatz: Man kann niemanden von außen empowern. Aber durch 

bewussten gegenseitigen Austausch können PartnerInnen voneinander lernen und nicht 

zuletzt sich selbst und die eigene Wirklichkeit durch andere neu erfahren. Sie können sich 

also selbst bilden und damit auch selbst empowern. 

Viertens, das Prinzip der Gegenseitigkeit. Bildungsprozesse im Rahmen zukünftiger 

Entwicklungszusammenarbeit sollen explizit auf dem Prinzip der Gegenseitigkeit beruhen. 

EZA findet nicht nur einseitig im sogenannten Entwicklungsland statt, vielmehr sind beide 

Seiten im positiven Sinn des Wortes „Entwicklungs-Länder“. Das Arzt–Patienten-Verhältnis 
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ist nicht mehr passend als Sinnbild für gelingende EZA, passender erscheint mir das Bild 

eines gut harmonierenden Tanzpaares. 

Für die praktische Umsetzung von EZA-Projekten bedeutet das, dass auch 

Veränderungsapelle an die sogenannten entwickelten Länder explizit und konsequent 

thematisiert werden sollen. Die mit 2016 in Kraft tretenden Sustainable Development Goals 

(SDGs) haben in diesem Sinne durchaus das Potenzial für eine neue Entwicklungs-Ära, da sie 

erstmals für jedes Land der Welt gelten und nicht mehr nur den sogenannten 

Entwicklungsländern gewidmet sind. Damit eine solche gesetzlich unverbindliche globale 

Agenda jedoch eine Chance auf Umsetzung hat, braucht es aber mehr als nur das 

Lippenbekenntnis der reichen Nationen zur Selbstreflexion. In den oben erwähnten 

Sinnbildern gesprochen wirkt beispielsweise eine selbstauferlegte Konsummäßigung der 

Industrieländer so wie eine selbstverordnete Diät des Arztes. Echte Gegenseitigkeit müsste 

aber darüber hinausgehen, der Arzt und der Patient müssten auch in vertauschten Rollen 

handeln können, oder noch besser, diese Rollen gänzlich ablegen und miteinander Tango 

tanzen. Ernstgemeinte Gegenseitigkeit in der EZA würde bedeuten, dass die sogenannten 

entwickelten Staaten die sogenannten Entwicklungsländer ebenfalls als ExpertInnen 

anerkennen und auch bereit sind, diese Expertise in Anspruch zu nehmen. Derartige 

gegenseitige Bildungsprozesse sind in den SDGs nicht verankert. Es bleibt zu hoffen, dass 

sich künftige Programme und Agenden konsequenter zum Prinzip der Gegenseitigkeit 

bekennen. 

Fünftens, das Prinzip des Realismus. Vor dem Handeln kommt das Abwägen. Während ich 

Handlungen in der Entwicklungszusammenarbeit, beispielsweise im Bildungsprojekt 

Aufwind, durchaus gerne von Optimismus, ja sogar von Euphorie begleitet sehe, bevorzuge 

ich für Analysen und Pläne eher eine nüchterne Herangehensweise. EZA-Anstrengungen 

werden tendenziell umso effektiver und nachhaltiger sein, je realistischer die betreffende 

Herausforderung zuvor analysiert worden ist. Verzerrte Wahrnehmungen, beispielsweise ein 

ethnozentristischer Tunnelblick oder eine oberflächliche Vereinfachung, können hingegen 

dazu führen, dass auf Herausforderungen mit unangemessenen Maßnahmen reagiert wird. Um 

dieser Gefahr zu begegnen schlage ich vor, dass dem Prinzip des Realismus – der 

Notwendigkeit einer sorgfältigen und ganzheitlichen Betrachtung – in den EZA-Programmen 

und Agenden explizit mehr Bedeutung zugedacht werden soll. 

Für die praktische Umsetzung von EZA-Projekten bedeutet das den Abschied von bequemen, 

aber unzureichenden Scheinlösungen. Ein realistischer Ansatz räumt ein, dass 
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Entwicklungsprozesse Zeit brauchen, dass diese Prozesse ein zirkulär-kumulatives 

Wechselspiel von Versuch, Irrtum und Verbesserung darstellen und dass Ziele zwar definiert, 

jedoch möglicherweise niemals gänzlich erreicht werden können. Zu einer ganzheitlichen 

Perspektive gehört auch das Mitdenken der zahlreichen Asymmetrien und Spannungsfelder in 

der EZA. Auch hier gilt es Abschied zu nehmen von einfachen Scheinlösungen. 

Beispielsweise kann ich mich als EZA-Akteurin im Spannungsfeld zwischen Vereinnahmung 

und Befreiung nicht einfach für die Seite der Befreiung „entscheiden“, weil jeder EZA-Aktion 

in einem gewissen Maß auch das Wesen der Vereinnahmung innewohnt. Ich kann dieses 

Spannungsfeld auch nicht einfach „auflösen“, weil es sich meinem Einfluss entzieht. Ich kann 

nur lernen es wahrzunehmen und damit verantwortungsvoll umzugehen. Vielleicht mag es 

auch möglich sein, die Energie mancher dieser Spannungsfelder im positiven Sinn zu 

kanalisieren. Eine realistische, ganzheitliche Perspektive offenbart nämlich nicht nur die 

Gefahren, sondern auch die Chancen, die sich durch Asymmetrien ergeben. 

12.2 Konsequenzen für Menschen in der Entwicklungszusammenarbeit 

Wenn die im vorangegangenen Abschnitt diskutierten Bildungsprinzipien brauchbare 

Direktiven zur „besseren“ Gestaltung von Entwicklungsbeziehungen darstellen sollen, dann 

erhebt sich die Frage, in welcher Form sich diese „bessere“ Entwicklungszusammenarbeit 

konkret auf der individuellen, zwischenmenschlichen Ebene manifestieren könnte. Ich nehme 

an dieser Stelle bewusst Abstand von Verallgemeinerungen und beziehe die Prinzipien 

exemplarisch auf mich selbst als EZA-Akteurin, sowie auf das mir vertraute Umfeld des 

Bildungsprojekts Aufwind. 

Das erste Prinzip, das Prinzip der Beziehung, manifestiert sich im Kontext von Aufwind in 

der Entwicklung von Beziehungen, die weit über das Maß von Zweckgemeinschaften 

hinausgehen. Die Herangehensweise bei Aufwind hat zum Entstehen von persönlichen und 

dauerhaften Freundschaften geführt, Freundschaften, die beiden Seiten noch intensivere 

Möglichkeiten zur (Persönlichkeits-)Bildung eröffnen. Dabei handelt es sich nicht um 

Einzelfälle, sondern um ein systematisches Muster in den EZA-Anstrengungen bei Aufwind. 

Das zweite Prinzip, das Prinzip des Weltbürgertums, erkenne ich anhand der persönlichen 

Entwicklungen unserer MitarbeiterInnen. Wer als VolontärIn für Aufwind in Peru gearbeitet 

hat, kommt mit einem veränderten Selbst- und Weltverständnis wieder zurück. Ich nehme an, 

dass dies für AkteurInnen bei anderen EZA-Initiativen in ähnlichem Maße gilt. Ich beobachte 

aber auch, dass unsere Kinder in Peru als auch unsere peruanischen LehrerInnen durch die 
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Entwicklungsbeziehung zu Einsichten gelangen, die ihnen ansonsten vermutlich verborgen 

geblieben wären. Kritisch zu hinterfragen ist allerdings, ob diese neuen Einsichten, dieses 

Empowerment, letztendlich zum Wohl der betreffenden Personen gereichen. Ich bin zwar 

persönlich davon überzeugt, ich kann aber das Gegenteil nicht gänzlich ausschließen. 

Mein diesbezüglicher vorsichtiger Optimismus gründet sich auf der Tatsache, dass ich das 

dritte Prinzip, das Empowerment-Prinzip, bei Aufwind einigermaßen gut verwirklicht sehe. 

Empowerment-Bedarf wird bei uns in gemeinsamer Reflexion regelmäßig neu erhoben, 

Aktivitäten werden mit Maß und Ziel gesetzt. Dabei spielt es grundsätzlich keine Rolle, auf 

welcher Seite der Empowerment-Bedarf liegen mag. Allerdings muss ich zugeben, dass es 

sich unverhältnismäßig oft um Maßnahmen handelt, die in Österreich für Peru vorgeschlagen 

worden sind. Ich lerne daraus, dass das Aufteilen von Verantwortung in der Praxis mühsamer 

ist als vermutet. Es braucht dazu nämlich nicht nur die Bereitschaft der einen Seite, 

Verantwortung abzugeben, sondern auch auf der anderen Seite die Bereitschaft, diese 

Verantwortung zu übernehmen. 

Das vierte Prinzip, das Prinzip der Gegenseitigkeit, ist ebenfalls ein Bereich, in dem ich 

bei Aufwind erhebliches Verbesserungspotenzial sehe. Ich, als EZA-Akteurin des sogenannten 

entwickelten Landes, attestiere mir durchaus die Bereitschaft, die AkteurInnen aus dem 

sogenannten Entwicklungsland als ExpertInnen anzuerkennen. Ich bin auch bereit, um nicht 

zu sagen begierig, diese zweifellos vorhandene Expertise in Anspruch zu nehmen. Aber ich 

ertappe mich selbst des Öfteren bei einer gewissen Enttäuschung darüber, dass unsere 

peruanischen Teammitglieder ihre Expertise nicht ganz in dem Maße einbringen, wie ich mir 

das vielleicht insgeheim erhofft hatte. Ich lerne daraus, dass manche TänzerInnen den Tanz 

der Entwicklungszusammenarbeit eben vorsichtiger angehen als andere. Das ist ihr gutes 

Recht, und darauf ist Rücksicht zu nehmen. Einen Tango kann man auf viele Arten anlegen, 

und nicht immer ist die ungestümste Variante auch die beste. 

Versöhnlich stimmt letztlich das fünfte Prinzip, das Prinzip des Realismus. Wenn ich die 

Komplexität von EZA-Bemühungen anerkenne, dann können mich Rückschläge und offene 

Herausforderungen auch nicht schnell entmutigen. In einem eingespielten Team, das die 

Grundregeln der konstruktiven Kommunikation beherzigt, können auch für emotional 

besetzte Themen gemeinsam sachlich gerechtfertigte Strategien erarbeitet werden. Wir sind 

mittlerweile ziemlich gut wenn auch keineswegs perfekt darin, zwischen Möglichkeit und 

Unmöglichkeit, zwischen Sinn und Unsinn abzuwägen. Es ist eben wie beim Tango: 
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Manchmal steigen wir uns gegenseitig auf die Füße, aber wir lernen mit jedem gemeinsamen 

Schritt. 

13 Der übernächste Tanzschritt: Proziprozität 

Mehr Gegenseitigkeit, mehr Reziprozität, das soll also der nächste Schritt im Tango der 

Entwicklungszusammenarbeit sein. Zugleich muss, gerade wenn in dieser Dissertation die 

Prozesshaftigkeit von Entwicklung so betont wird, auch schon die Frage nach dem 

übernächsten Tanzschritt gestattet sein. Wenn Entwicklung also nicht auf ein festes Ziel 

hinarbeitet, und wenn Reziprozität nur der nächste Meilenstein ist, was könnte dann danach 

noch kommen? 

Ich antworte auf diese Frage mit einer Hoffnung, angeregt durch ein Sprachspiel des 

Philosophen Wilhelm Schmid (2013, 13f.) 

„Es zeichnet sich eine Zwischenzeit ab, die, der auffälligen Häufung einer unscheinbaren 

Vorsilbe folgend, die Re-Zeit genannt werden kann: Retrospektiven, ‚Retros‘, allerorten. Was 

zunächst Rezyklierung (Recycling) im ökologischen Kontext war, auch Renaturierung, etwa 

von Flüssen, Reduktion, etwa von Schadstoffen, oder Rekonstruktion, etwa von historischen 

Gebäuden, Renaissance von diesem und jenem, zuweilen auch nur ein ‚Remake‘, führt 

schließlich zur Reorganisation und zu grundlegenden Reformen, vorausgesetzt, diese können 

refinanziert werden, denn ökonomisch droht die Rezession. Wellness sorgt währenddessen für 

eine Revitalisierung, Regeneration, Rekonvaleszenz des Menschen, um verloren gegangene 

Ressourcen wiederzugewinnen. Abgesehen von der Resignation, die sich bei manchen breit 

macht, erscheint die Re-Zeit jedoch auch als eine Zeit der Reflexion, des Innehaltens und 

Nachdenkens, der Besinnung etwa auf verloren gegangene Bindungen und Werte. Das 

philosophische Nachdenken über Lebenskunst selbst ist ein Versuch zur kritischen 

Rekonstruktion all dessen, was fürs Leben erforderlich zu sein scheint, eine vorsichtige 

Wiederherstellung aufgelöster Zusammenhänge, insofern eine Gegenbewegung zur 

Dekonstruktion, die noch mit dem Abtragen wirklicher und vermeintlicher Zusammenhänge 

beschäftigt ist. Die Re-Zeit ist Wiederherstellung, Wiedererinnerung, Wiederentdeckung; sie 

löst, für eine Weile, das Pro-Zeitalter ab, das nur die Vorwärtsbewegung kannte, nur 

Progress und Progression, Programme, Prognosen, Projekte, Prospekte, Prozesse, Profite, 

Produkte, Produzenten, Produktivität und Profanität: Zeit einer, rückblickend gesehen, 

naiven Moderne. Pro und Re: Die Moderne wird zur Schaukelbewegung zwischen zwei 

Vorsilben“ (Schmid, 2013, 13f.). 
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Meine Hoffnung besteht nun darin, dass in dieser Schaukelbewegung zwischen Re und Pro 

die Re-ziprozität, das wohlwollende Re-agieren auf Bemühungen des Gegenübers, sich 

weiterentwickeln könnte zu einer Pro-ziprozität, einem Pro-agieren ohne die Bedingung der 

Gegenseitigkeit. Möglichst viele AkteurInnen mit einer „Wie du mir, so ich dir“ Einstellung 

im positiven Sinne bilden eine gute Grundlage für globale Zusammenarbeit, für das 

vielbeschworene gemeinsame an einem Strang ziehen, um die globalen Herausforderungen zu 

meistern. Eine noch umfassendere, intensivere Zusammenarbeit ließe sich jedoch 

möglicherweise mit einer positiven Einstellung nach dem Muster „Wie du mir, so ich meinem 

Nächsten“ erzielen.  

In der praktischen Umsetzung könnte das bedeuten: Weitergeben von Ressourcen, 

Lernerfahrungen und Ideen an Dritte. Die Gegenseitigkeit verwirklicht sich als Gabenkette. 

Ein Individuum erhält Unterstützung und gibt nach eigenem Ermessen und eigener Fähigkeit 

Ähnliches zu einem späteren Zeitpunkt an eine vom ursprünglichen Prozess unabhängige 

Person weiter. 

Warum eigentlich, so könnte man hinterfragen, soll Wohlwollen immer nur rückbezüglich 

seinem Urheber aufgewogen werden? Könnte man es nicht auch, etwa so wie das olympische 

Feuer, immerzu nach vorne weitergeben? Als übernächster Tanzschritt eine Entwicklung von 

der Rück-gabe zur Weiter-gabe, das wäre wünschenswert. Im Spannungsfeld zwischen 

Wandel und Bewahrung kann auch die Tradition selbst als Veränderungsprozess verstanden 

werden: „Tradition ist nicht das Halten der Asche, sondern das Weitergeben der Flamme“ 

(Thomas Morus, 1478 – 1535).  
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